
        
            
                
            
        

    
  


  



  Ich beobachte dich. Jeden deiner Schritte.  Du solltest vorsichtig sein. Zwing mich nicht, auch dich zum Schweigen zu bringen.


  Janas beste Freundin Ella ist verschwunden. Auch wenn die Polizei  nicht an ein Verbrechen glaubt, steht für Jana fest: Ella würde niemals einfach so abhauen. Sie beschließt, auf eigene Faust  zu recherchieren. Dabei kommen Dinge ans Tageslicht, die Jana an ihrer Freundschaft zu Ella zweifeln lassen.  Und die sie in große Gefahr bringen,   denn ihre Suche hat sie dem Täter nahegebracht. Zu nah.
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  Für Clarki


  Schön, dass es dich gibt


  


   


  PROLOG


  Ich habe es getan. Sie versenkt in die Unergründlichkeit des Moores.


  Ich gehe schneller, der Gedanke an ihren toten, bleichen Körper verfolgt mich. Ich zittere. Ihr verächtliches Lachen hallt in meinen Ohren.


  Hastig laufe ich los. Es ist dunkel und ich erkenne den Weg nicht mehr, höre nur ihr grausames Lachen. Hahaha ... Schau dich an, du Witzfigur ... stehst hier und weißt nicht, was du tun sollst... Hahaha ...


  Wo bin ich? Zurückgelaufen? Im Kreis gegangen? Alles sieht gleich aus im Strahl der Taschenlampe. Blätter, Äste, Morast. Dunkelheit. Ich muss aufpassen, wo ich hintrete. Das Moor ist tückisch.


  Ich bleibe stehen. Schließe meine Augen. Alles um mich herum dreht sich. Wie ein Echo ihre Stimme, die einfach nicht verstummen will. Ich halte mir die Ohren zu, doch das Lachen steckt in meinem Kopf fest.


  »Was willst du?«, brülle ich in die Nacht. »Du bist selbst schuld!«


  Das Lachen verstummt. Erst bin ich erleichtert, doch ein paar Herzschläge später halte ich die plötzliche Stille nicht mehr aus.


  »Du hättest nicht sterben müssen«, flüstere ich und Tränen laufen über mein Gesicht. »Du bist selber schuld.«


  Der Schrei eines Käuzchens schreckt mich auf. Ich öffne die Augen. Du musst klar denken, konzentrier dich! Das Einzige, was jetzt zählt, ist, die Situation im Griff zu behalten. Keine weiteren Fehler zu machen. Mit dem Ärmel meiner Jeansjacke wische ich mir die Tränen vom Gesicht. Der raue Stoff schabt über meine Haut und sofort ist das schreckliche Bild zurück. Die weit aufgerissenen Augen. Das Entsetzen darin. Ich versuche, die Bilder zu verdrängen, blicke konzentriert in den dunklen Wald. Doch ihre Augen starren mich noch immer an, sie scheinen überall zu sein. Anklagend. Ungläubig.


  Wieder höre ich ihre Stimme. Zischend und leise wie eine Viper. »Mörder«, raunt sie.


  »Ich bin kein Mörder! Du bist selbst schuld!«, rufe ich in die nächtliche Stille, wiederhole es wie ein Mantra. »Es ist deine eigene Schuld! Hörst du? Du ganz allein bist schuld daran!« Ich spüre die Wut, die in mir brodelt wie Lava, kurz bevor der Vulkan sein Innerstes ausspuckt.


  Was, wenn man sie findet? Wenn ihre Spuren zu mir führen? Wenn man mich vor Gericht stellt? Verurteilt. Wegsperrt wie einen Verbrecher.


  Dann hätte sie gewonnen.


  Mein Leben wäre zerstört. Wieder zerstört.


  Endgültig, dieses Mal. So endgültig wie ihr Tod.


  Mit aller Kraft trete ich gegen einen Baum, stöhne auf, als der Schmerz durch mein Bein schießt. Dann wird mir schlecht. Ich muss mich übergeben. Erschöpft sinke ich auf den Waldboden und gönne mir eine Pause. Atme stoßweise die würzige Waldluft ein. Spüre die Erde unter meinen Händen. Sehe die Sterne über mir. Und mit einem Mal bin ich ganz ruhig.


  Sie wird nicht gewinnen, weil ich sie nicht gewinnen lasse.


  Dieses Leben gehört mir.


  Ich werde es mir von ihr nicht mehr kaputt machen lassen. Und ich werde alles dafür tun, dass das Grab im Moor immer unser Geheimnis bleiben wird.


  Es ist spät. Ich muss aufstehen und weiterlaufen. Schwankend komme ich auf die Beine und versuche, mich an den Sternen zu orientieren - Osten, ich muss Richtung Osten gehen. Wenn ich erst auf der Straße bin, wird alles gut. Ich zähle meine Schritte und immer, wenn ich bei fünfzig bin, überprüfe ich die Himmelsrichtung.


  Es ist mühsam, im Dunkeln den Weg durch Morast und Dickicht zu finden. Endlich stolpere ich auf die Straße, weit entfernt vom Auto, aber das stört mich nicht. Es läuft sich leicht auf Asphalt.


  


  DONNERSTAG, 3. MÄRZ


  Das Stimmengewirr in der überfüllten Cantina legte sich wie ein Vlies über das Schweigen, das sich in den letzten Minuten zwischen den Freundinnen ausgebreitet hatte. Jana sah, wie es in Ella arbeitete. Woran sie wohl dachte? Überlegte sie, ob sie später noch in einen der Klubs gehen sollte oder war sie in Gedanken schon wieder bei ihrem Theaterstück? Auf jeden Fall hatte sie bisher nicht gefragt, wie es Jana ging, jetzt, hier, bei ihrem ersten Besuch in der Cantina seit Marco ... seit letztem Sommer. Dabei musste Ella ihre Nervosität genau gespürt haben, die verstohlenen Blicke, mit denen sie sich im Eingangsbereich umgesehen hatte - unsicher, wie sie reagieren sollte, falls sie ihn hier zufällig traf.


  So vieles hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal gemeinsam durch die Kultfabrik gezogen waren. Nicht die vibrierenden Bässe und rhythmischen Beats, die aus den Klubs von Europas größter Partyzone dröhnten; nein, die waren gleich geblieben und doch ... Es war anders. Alles fühlte sich anders an, seit sie seinen Arm nicht mehr auf ihrer Schulter oder seine Hand an ihrer Hüfte spürte. Sie hatten an diesem Tisch gesessen. Jana erinnerte sich, als sei es gestern gewesen. Hungrig und vom Tanzen verschwitzt, waren sie die Stufen zur Cantina hochgestürmt, hatten sich auf die robuste Holzbank fallen lassen und begeistert festgestellt, dass Pasta-Abend war. Tortellini mit Käsesoße. Ella und sie hatten sich eine Portion geteilt, wie immer, wenn sie vor dem Heimweg noch einen Abstecher in die Cantina einlegten.


  Eine Bedienung trug ein Tablett mit mehreren Tellern an ihr vorbei, der intensive Duft nach Käsesoße stieg ihr in die Nase. Lustlos tauchte sie den Löffel in ihre Tomatensuppe und verteilte den hellen Sahneklecks sternförmig über den Teller. Dann träufelte sie die Flüssigkeit auf eine dünne Weißbrotscheibe und beobachtete, wie das helle Brot sich vollsog, die weißen Fasern sich rot verfärbten und schließlich der Mittelteil aus der Scheibe brach, in den Suppenteller plumpste und dort versank.


  »Kannst du mal aufhören damit?« Ella verzog ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »So was hab ich mit fünf gemacht...«


  »Das ist Kunst.« Jana fischte mit dem Löffel nach dem Brotklumpen und ließ ihn in ihrem Mund verschwinden. »Die Wandlungsfähigkeit eines Objekts in seiner abstrakten Form.«


  Wieder schüttelte Ella den Kopf. »Also manchmal...«


  »So lautet das Thema meiner Facharbeit. Die ist so blöd, die Sänger, findest du nicht? Du hattest sie doch auch mal. Wenn ich gewusst hätte, dass die den Leistungskurs nimmt ...« Jana seufzte. »Montag nach den Ferien ist Abgabetermin. Und ich hab noch immer keine Ahnung, über was ich schreiben soll.«


  »Glaub mir, die Lösung findest du nicht in der Tomatenpampe da.« Ella nahm einen Schluck von ihrem Bier. Niemand konnte so vornehm aus der Flasche trinken wie Ella. So natürlich vornehm. Alles an ihr wirkte natürlich vornehm: ihr Auftreten, ihre Sprache, ihre Kleidung. Wenn Ella zerrissene Jeans und ein verwaschenes T- Shirt trug, wirkte es wie der letzte Schrei aus einem Designerladen. Bei ihr selbst hingegen ...


  Jana beobachtete ihre Freundin und bemerkte, wie angespannt Ella war. Jetzt drehte sie bereits mindestens zum zehnten Mal ihren Kopf zur Tür, als warte sie auf jemanden. Ob sie ihr überhaupt zuhörte? Ärger begann in ihr aufzusteigen. Wenn Ella noch einmal den Kopf drehte, würde sie sie darauf ansprechen. Und diesmal würde sie sich nicht einfach so abspeisen lassen.


  Jana verzichtete auf eine Wiederholung des Experiments und schob den Teller über den Tisch. »Fällt dir nichts ein? Irgendwas voll Absurdes oder so.«


  Ella zog den Teller zu sich heran, nahm einen Löffel aus dem Bierkrug mit Besteck und fing an zu essen. »Für mich ist Kunstleistungskurs an und für sich absurd genug.«


  Jana ignorierte Ellas Bemerkung. Sie wusste, dass ihre Freundin ihr Zeichentalent ebenso bewunderte wie sie Ellas Fähigkeit, auf einer Bühne in jede Rolle schlüpfen zu können. »Wenn du dir vorstellst, die Suppe wäre frisches Blut und das Brot ... also das Brot wäre ... zum Beispiel... ein Betttuch!« Jana tippte sich an die Stirn. »Jungfräuliches Blut und ein Betttuch! Die Verwandlung von Reinheit in ...«


  Ella legte den Löffel zur Seite und schob den Teller mit der Spitze ihres Zeigefingers zurück zu Jana. »Guten Appetit.«


  Jana runzelte die Stirn. »Kennst du den Typ dahinten?« Sie neigte ihren Kopf nach rechts, um unauffällig auf einen Mann am Tresen zu deuten.


  »Nein«, sagte Ella, ohne hinzusehen.


  »Er scheint dich aber zu kennen ...«


  Ella folgte ihrer Bewegung. Der blonde Mann winkte ihr zu. Nein, er winkte Ella zu sich heran. Dabei zog er seine Augenbrauen in die Höhe, als wollte er ihr sagen, sie solle sich beeilen.


  »Flüchtig.« Ella stand auf. »Ich schau kurz, was er will.«


  Jana beobachtete, wie Ella an den einfachen Holztischen vorbei zu der mit farbigen Strahlern beleuchteten Bar aus Edelstahl ging und erst den Blonden und dann seine Freunde begrüßte, bevor sie sich locker an den Tresen lehnte. Ella war größer und mit ihren blonden Locken und dem ebenmäßig geschnittenen Gesicht hübscher als die anderen Frauen an der Theke. Wie so oft empfand Jana ein Gefühl von Stolz auf ihre beste Freundin.


  Sie schätzte den Typen, mit dem Ella sprach, auf Ende zwanzig; die kurzen Haare waren sorgfältig gestylt und seine Klamotten verrieten, dass er Wert auf ein trendiges Aussehen legte. Automatisch fuhr sie mit dem Löffelstiel über die Tischdecke und skizzierte seine Gesichtszüge. Sie waren hart, wie die eines Menschen, der es gewohnt ist, anderen Befehle zu geben. Er schnippte mit den Fingern in Richtung Barkeeper und rief ihm etwas zu. Nur Augenblicke später hielt Ella eine Flasche in der Hand. Sie prostete den anderen zu und trank. Dann zog der Typ sie etwas zur Seite und redete auf sie ein. Ella nickte mehrmals und lachte dann laut, bevor sie antwortete. Ihr Gesprächspartner klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.


  Verstohlen beobachtete Jana die Vertrautheit, die in dieser Geste lag, als wären die beiden seit Langem befreundet. Jana fühlte einen leichten Stich. Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe, während sie weiterhin ihre Freundin aus den Augenwinkeln musterte. Verheimlichte Ella etwas vor ihr? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Vielleicht war dieser Typ ja der neue Nachbar, bei dem sie vor ein paar Wochen die halbe Nacht Wodka-Cola getrunken hatte - mit der Folge, dass sie am nächsten Tag die Geschichtsklausur vermasselte, wegen der sie zum zweiten Mal in dem Fach unter die Fünf-Punkte-Hürde gerutscht war.


  Jana seufzte und spielte mit dem Rest der kalten Tomatensuppe. Die Wandlungsfähigkeit eines Objektes ... Was für ein Blödsinn! Die Sänger schaffte es noch, ihr den Spaß am Zeichnen zu verderben. Dabei war sie gut darin, besser als alle anderen in ihrem Kurs, das gab sogar die Sänger zu, obwohl die nicht einmal wusste, dass Jana nie ohne ihren Zeichenblock das Haus verließ.


  Wieder blickte sie zu Ella. Sie schien sie völlig vergessen zu haben. Angeregt unterhielt sie sich inzwischen mit mehreren Leuten und trank dabei ihr Bier in kleinen Schlucken.


  Jana schüttelte verärgert den Kopf. Wie lange saß sie jetzt schon allein hier am Tisch? Fünf Minuten? Zehn? Würde sie Ella einfach so links liegen lassen? Wie ein altes Brötchen, das zum Knödelmachen noch gut genug ist, aber nicht für die Nutella zum Frühstück? Sie knallte den Löffel auf den Tisch, dass die Suppenreste darauf nach allen Seiten spritzten.


  »Super«, murmelte sie und betrachtete die kleinen roten Sprenkel auf ihrem blau-weiß gestreiften Pullover. Sie tauchte die Spitze der Serviette in den letzten Rest ihres Mineralwassers und rieb hektisch über die Flecken, die sich jedoch nur vergrößerten.


  »Tomatenflecken? Autsch.« Ellas Stimme schreckte sie auf.


  Jana ließ die Serviette sinken. »Wer war das?«


  Ella winkte ab. »Ach, niemand.« Sie nahm ihr die Serviette aus der Hand. »So wird das nichts. Du brauchst mehr Wasser.«


  Dann ging sie zum Nebentisch. »Darf ich? Notfall.« Ohne auf eine Antwort zu warten, versenkte sie die Serviette im Mineralwasser eines unbekannten Typen. Jana schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Wie peinlich war das denn? Ella kniete sich neben sie und presste die Serviette auf Janas Pullover.


  »Niemand?« Jana spürte das kühle Nass auf ihrer Haut, als Ella die Flecken bearbeitete. Endlich legte Ella die Serviette auf den Tisch und setzte sich auf ihren Stuhl.


  »Niemand Wichtiges.« Sie prüfte den Inhalt ihrer Bierflasche und nahm einen Schluck. »Und, was machst du in den Ferien?«


  Jana zupfte den feuchten Pullover von ihrer Haut und hielt ihn ein paar Zentimeter auf Abstand. »Ich fliege zu meinem Vater. Bis Dienstag.« Bei dem Gedanken an die bevorstehenden Tage in Berlin lächelte sie unwillkürlich.


  »Cool. Du warst seit Weihnachten nicht mehr dort, oder?«


  Jana nickte. »Seit Neujahr.«


  Sie sah Ella an und bemerkte den Anflug von Traurigkeit in ihrem Blick. Ob sie ihre Eltern vermisste? Sie waren jetzt seit vier Monaten auf Weltreise und Ella hatte sich in der Zeit verändert. Sie war ernster geworden. Irgendwie erwachsener. Hatte die Unbekümmertheit verloren, mit der sie früher jedes Problem vom Tisch fegte. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, sie nach Berlin einzuladen.


  »Und du? Was sind deine Pläne? Möchtest du ...?«


  »Büffeln. Chemie ...« Ella schnitt eine Grimasse. »Scheißwahl für einen Leistungskurs, echt, sei froh, dass du dich nicht mit Elektronen rumärgern musst, die in jedem bekloppten Benzolring woanders hinklappen ... Und meine Rolle sitzt noch nicht. Am Sonntag treffe ich vor der Probe Roman, er hat sich bereit erklärt, mit mir zu üben. Ich hinke total hinterher und in drei Wochen ist Premiere, das weißt du doch.«


  Jana nickte stumm. Ja, das wusste sie. Wahrscheinlich wusste das jeder, der Ella kannte.


  Schon von Weitem sah Jana aus dem einzigen über und über mit Efeu bewachsenen Reihenhaus Licht schimmern. Die kleinen identischen Häuser waren alle baugleich geschnitten und unterschieden sich nur in der Wandfarbe. Jana liebte das Haus, in dem sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester lebte. Gerade wegen des Efeus und weil es klein und verwinkelt war, mit einem winzigen Garten, dessen überwucherte Rosenbogen und außer Kontrolle geratenen Büsche etwas Verwunschenes hatten, als gehörten sie zu Dornröschens Schlossgarten.


  Automatisch warf sie einen Blick auf die Uhr. Fünf nach elf. Fünf Minuten zu spät. Sie beschleunigte ihren Schritt. Ob Miriam schon zurück war? Oder war ihre Mutter noch auf? Sie nahm die drei Stufen zur Haustür auf einmal und sperrte sie auf.


  Kaum hatte Jana den Flur betreten, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Jana?«


  Hoffentlich machte ihre Mutter wegen der fünf Minuten kein Theater. Lustlos steckte Jana den Kopf durch die Küchentür. Ihre Mutter fischte mit einem Löffel den Teebeutel aus einer dampfenden Tasse, wickelte die Schnur um den Beutel und drückte ihn aus.


  »Warum bist du noch auf?«, fragte Jana und sog den vertrauten Geruch der Küche ein, einen Mix aus Gewürzen, altem Holz und Spülmittel mit Zitrusaroma. »Ich dachte, du hast Frühschicht?«


  Die Mutter lächelte sie an. »Trinkst du eine Tasse Tee mit mir?«


  Jana nickte erleichtert. Offensichtlich war sie nicht sauer. Und die Momente, in denen sie ihre Mutter ganz allein für sich hatte, waren rar. Jana setzte sich auf die knarzende Eckbank. Die Küche war alt, vor allem die Holzschränke hatten unzählige Kratzer und Verfärbungen und dennoch liebte Jana diesen Raum, das Herzstück des Hauses und Zeuge aller wichtigen Familienratssitzungen.


  »Und, wie war dein Abend?« Die Mutter stellte Jana eine Tasse Tee hin und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber nieder. Sie sah müde aus. Das Blau ihrer Augen wirkte stumpf, ihre blonden Haare hatte sie zu einem lockeren Dutt zusammengefasst und mit einer Klammer am Hinterkopf befestigt.


  »Ganz okay.«


  »Geht’s dir gut?« Der Blick ihrer Mutter war prüfend, fast besorgt.


  »Ja sicher, warum soll es mir nicht gut gehen?« Was hatte ihre Mutter nun schon wieder?


  »Ich frage nur. Hat Ella mit dir über Marco gesprochen?«


  »Mama!«, stöhnte Jana auf. »Ich war mit Ella in der Kultfabrik und wir hatten Spaß. Okay?«


  Der Blick ihrer Mutter sagte ihr, dass sie ihr nicht glaubte.


  »Das mit Marco ist fast ein Dreivierteljahr her«, versuchte Jana abzuwiegeln, auch wenn das nagende Gefühl in ihrer Magengrube etwas anderes behauptete. »Er ist Geschichte.«


  Schweigen breitete sich aus. Jana rührte einen Löffel Zucker in ihren Tee. Ärgerlich musste sie sich eingestehen, dass ihre Mutter ins Schwarze getroffen hatte. Ella hatte Marco nicht mit einer Silbe erwähnt. Nicht ein einziges Mal. Dabei hätte ein Scherz auf seine Kosten gereicht, um Jana zu zeigen, dass sie wusste, wie schwer es für sie war, an diesen Ort zurückzugehen, der so aufgeladen war mit Erinnerungen; die erste Umarmung, der erste Kuss ...


  »Wie lange seid Ella und du jetzt befreundet?«


  »Vierzehn Jahre. Seit dem ersten Tag im Kindergarten, das weißt du doch.«


  Die Mutter nickte bedächtig. »Ja. Ich erinnere mich. Sie hat dich mit Sandkuchen gefüttert, weil du so geweint hast. Du hattest noch Tage später Sandkörner zwischen den Zähnen.«


  »Oje, wie schrecklich!« Unwillkürlich entfuhr Jana ein Kichern. »Wenn nicht irgendwann die Kindergärtnerin eingeschritten wäre, hätte ich den gesamten Sandkasten leer gegessen.« Nie würde sie ihre erste Begegnung mit Ella vergessen. Sie heulend, allein inmitten der fremden Gesichter, Ella strahlend, mit langen blonden Haaren und einem rosa Kleidchen mit weißen Rüschen. Es war Ella gewesen, die sie an der Hand genommen und zum Sandkasten geführt hatte, um ihr dort Sandkuchen zu backen. Es war eine ihrer ersten Erinnerungen.


  »Du hast sie gern, nicht wahr?«


  »Was ist denn das für eine Frage? Sie ist meine beste Freundin.« Jana kam das Gespräch auf einmal merkwürdig vor. Ihre Mutter wusste doch, dass Ella für sie wie eine zweite Schwester war. Sie hatten so viel Zeit gemeinsam verbracht, dass Ella quasi zur Familie gehörte.


  »So etwas kann sich ändern«, antwortete die Mutter. »Und das ist auch in Ordnung so. Die wenigsten Kindergartenfreunde behält man ein Leben lang. Beste Freundinnen kommen und gehen.«


  »Mag sein, aber nicht Ella ...« Jana trank einen Schluck Tee. Nicht Ella, wiederholte sie in Gedanken. Es wäre unvorstellbar, sie nicht mehr zur Freundin zu haben. Es gab kaum etwas in ihrem Leben, das sie nicht mit Ella geteilt hatte, selbst den Schmerz, als die Eltern sich hatten scheiden lassen. »Wunderst du dich, weil sie in letzter Zeit so selten bei uns ist?«


  Die Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde mich wundern, wenn sie noch immer so oft hier wäre. Schließlich hat sie jetzt eine eigene Wohnung.«


  »Was soll das Gerede dann?« Jana schob genervt die Teetasse von sich. Im selben Moment tat ihr der gereizte Tonfall leid. Was konnte ihre Mutter dafür, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte? Jana hatte in letzter Zeit tatsächlich den Eindruck, dass Ella sich immer mehr abkapselte, so wie heute Abend in der Cantina, als sie Jana einfach hatte sitzen lassen, während sie mit einem Typen Bier trank, von dem sie Jana nicht einmal sagen wollte, wer er war.


  Jana musterte ihre Mutter und plötzlich glaubte sie zu wissen, was ihr eigentlich auf der Seele lag. Vielleicht hatte es sie gekränkt, als sie ihr heute früh von dem Wochenende vorgeschwärmt hatte, das Vater und Berit mit ihr planten? Jana zögerte einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck. »Denkst du an Berit?«


  »Ich hätte für Berit meine Hand ins Feuer gelegt.«


  Jana biss sich auf die Unterlippe. Verletzte es ihre Mutter noch immer, dass sie gern dort Zeit verbrachte? War sie noch immer eifersüchtig auf Berit? Die ehemals beste Freundin, bis diese sich in Vater und Vater sich in sie verliebte und die heile Familie zerbarst wie eine Glaskugel, die in einem unachtsamen Augenblick über die Kante eines Tisches rollt und auf dem Boden zerschellt.


  »Hast du ihr noch immer nicht verziehen? Das ist jetzt acht Jahre her! Papa und sie sind echt happy zusammen. Ich habe sie jedenfalls noch nie streiten hören, im Gegensatz zu ...«


  »... zu deinem Vater und mir. Ja, ich weiß.« Die Mutter griff nach Janas Hand. »Aber darum geht es nicht. Ich wollte nur sagen, wenn eine Freundschaft mal zerbricht, dann ist das nur das Ende der Freundschaft, nicht das Ende der Welt.«


  Die Worte ihrer Mutter trafen sie wie ein Schlag. So weit würde sie es nicht kommen lassen. Nicht bei ihr und Ella, das würde sie verhindern. Sie trank einen letzten Schluck Tee und stand auf.


  »Ich weiß, Mama«, murmelte sie und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Gute Nacht.«


  Nachdenklich stieg sie die Treppen nach oben. War ihre Enttäuschung über Ellas Verhalten so offensichtlich, dass ihre Mutter es ihr angemerkt hatte? Sie ballte die Fäuste. Nein! Auch wenn es in letzter Zeit zwischen ihr und Ella anders war als sonst, würde ihre Freundschaft nicht in die Brüche gehen - weil sie darum kämpfen würde.


  


   


  DIENSTAG, 8. MÄRZ


  »Ihr Handy ist aus.« Die Akustik des leeren Gemeindesaals verlieh Janas Worten einen unheimlichen Hall. Sie stieß sich mit den Händen von dem Tisch ab, den sie in die Mitte des Raumes gestellt hatte, um einen perfekten Blick zu haben. Jana ging zur Bühne und blieb dort stehen. »Und bei ihr zu Hause geht nur der Anrufbeantworter ran.«


  Sie blickte von Fabian zu Roman und wieder zu Fabian, der die Mütze, die er meist auf seinen hellbraunen Stoppelhaaren trug, lässig um einen Finger kreisen ließ. Fabian war ganz in den Text des Stückes vertieft, das sie mit Ella proben sollten. Wie immer verbreitete er eine Aura der Gelassenheit, als stünde die Welt auf seinen Befehl jederzeit still, damit man alles, was man zu erledigen vergessen hatte, in aller Ruhe nachholen konnte, bevor es zu spät war. Es war diese Ruhe, die sie von Anfang an bewundert hatte und die sich inzwischen sogar auf sie übertrug, wenn sie hektisch wurde, weil ihr bei einer Klausur oder im Bus beim Hausaufgabenmachen die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


  Roman dagegen saß unbeteiligt am Rand der kleinen Bühne und baumelte gelangweilt mit den Beinen. Sein Gesicht war wie gemeißelt. Eine perfekte Büste mit völlig ebenmäßigen Zügen, geheimnisvollen braunen Augen, einer geraden Nase und einem sinnlichen Mund, das Ganze umrahmt von dunkelbraunen Engelslocken. Er sah aus, als hätten seine Eltern bei seinen Erbanlagen getrickst, um sich für ihr Kind das Abbild eines raffaelischen Engels zu erkaufen. Kein Wunder, dass Ella sich in der Schauspielschule sofort mit ihm angefreundet hatte.


  »Meint ihr, sie hatte einen Unfall?«, fragte Jana.


  »Mit der U-Bahn?« Fabian zog eine Augenbraue hoch, als wollte er andeuten, dass Janas Frage völlig absurd sei.


  Jana zog ihren Pullover ein Stück zurück und sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist zwanzig vor acht.«


  Um neun mussten sie den Schlüssel für den Gemeindesaal abgeben. Bis dahin konnten sie die Bühne nutzen. Falls Ella kam. Jana merkte, wie sie langsam ungeduldig wurde, schließlich waren sie wegen Ella hier. Natürlich auch wegen Roman, der gemeinsam mit Ella in dem Theaterstück auftrat. Aber Roman hätte Fabian und sie nie gebeten, mit ihm zu üben, im Gegensatz zu Ella, die sie alle hierher bestellt hatte und jetzt wie eine Diva auf sich warten ließ. »Sie ist schon über eine halbe Stunde zu spät. Ich schlage vor, wir warten noch fünf Minuten, dann gehen wir.«


  Jana stieg die Treppe zur Bühne hoch und stolperte auf der letzten Stufe. An der Bühnenkante schlug sie sich ihr Schienbein an und fiel der Länge nach auf die staubigen Holzbohlen. Fluchend rappelte sie sich auf und sah sich verstohlen nach Fabian und Roman um. Fabian rollte mit den Augen und verzog das Gesicht zu seiner Nicht-schon-wieder-Grimasse, während Roman ihren Sturz anscheinend gar nicht bemerkt hatte. Sie streckte Fabian die Zunge heraus und humpelte zu dem Spiegel, der an der Seite der Bühne hing. Dort zog sie einen Haargummi aus ihrer Hosentasche und flocht ihre rote Mähne zu einem lockeren Zopf.


  Früher hatte sie Ella um ihre blonden Haare beneidet, doch inzwischen sah sie ein, dass die roten Haare viel besser zu ihren grünen Augen und den Sommersprossen passten. Wenn nur ihre Lippen etwas voller wären und ihre Nase größer. Im Hintergrund hörte sie, wie Fabian den Theatertext laut rezitierte. Ella trieb es wirklich auf die Spitze. Jana nahm ihr Handy und rief Ellas letzte Mitteilung auf: Vergiss nicht, morgen um 7, Gemeindesaal. Muss dir was erzählen. Ella


  Sieben Uhr. Gemeindesaal. Jana spürte, wie ihre Ungeduld in Ärger umschlug. Sie bückte sich und rieb ihr schmerzendes Schienbein. Wenn Ella dachte, sie würden hier ewig warten, hatte sie sich getäuscht. Jana drehte sich abrupt um und ging zu Roman, der noch immer wortlos auf der Bühnenkante saß. Seine langen Beine schlenkerten knapp über dem Boden, seine Schultern hingen nach unten. Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, doch es war ausdruckslos, die braunen Augen blickten starr auf seine Füße, der Mund bewegte sich gleichmäßig. Marco hatte auch immer einen Kaugummi im Mund gehabt. Jana trat einen Schritt näher an Roman heran. Ganz leicht nahm sie den frischen Duft nach Minze wahr und wünschte sich, Marco säße hier und würde sie gleich in seine Arme schließen und seinen leicht geöffneten Mund auf ihre Lippen pressen. Der Gedanke erzeugte in ihr ein wohliges Schaudern, dabei wusste sie, dass dies nie wieder passieren würde. Sie verscheuchte ihre Erinnerungen an Marco, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt, und tippte Roman auf die Schulter.


  »Wie lief es denn am Sonntag?«


  Roman sah Jana überrascht an. »Sonntag?«


  »Da wart ihr doch bei der Probe, oder?« Sie ließ sich neben ihm nieder, schob die Jeans etwas nach oben und betrachtete die Schramme am Schienbein. »Zumindest hatte Ella das vor.«


  »Ja ... klar, waren wir.« Er richtete sich auf und warf mit einer raschen Kopfbewegung die dunklen Locken aus dem Gesicht. »Lief gut.«


  »Sollen wir ohne Ella anfangen? Ich könnte ihre Rolle lesen, wenn du willst. Fabian spielt den Bruder.«


  »Ne. Danke. Passt schon.« Romans Rücken wurde wieder rund und er konzentrierte sich erneut auf seine Füße.


  »Sicher? Wir machen das gern für dich.«


  »Ne, echt, passt schon. Aber danke.« Er hörte einen Moment auf, mit den Beinen zu baumeln, als wollte er aufstehen. »Ihr könnt ja schon gehen, ich warte noch ein paar Minuten.«


  »Wie du meinst.« Jana zuckte mit den Schultern, dann zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und rief bei sich zu Hause an.


  »Miriam Rosenthal.«


  »Hi, Miriam, hat Ella bei uns angerufen?«


  »Nein, warum?«, fragte Miriam gedehnt.


  »Wir warten jetzt schon über eine halbe Stunde auf ...«


  »Typisch!«, regte Miriam sich auf. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht länger auf sie warten. Die hat sicher was Besseres vor und hält es noch nicht mal für nötig, dir Bescheid zu geben.«


  »Spinnst du?« Jana sah das Gesicht ihrer Schwester vor sich, die sanften Augen, die vollen Lippen, die meist ein freundliches Lächeln umspielte, wenn sie mit einem sprach. »Welche Laus ist dir denn heute über die Leber gelaufen?«


  »Merkst du nicht, dass sie dich ausnützt? Du bist doch nur ihr Depp fürs Grobe. Echt, Jana, es wird Zeit, dass du mal die Augen aufmachst und kapierst, was abgeht.«


  »Hab ich irgendwas versäumt? Du redest über meine beste Freundin!« Jana schüttelte den Kopf. Was war nur in ihre Schwester gefahren? »Außerdem lasse ich mich von niemandem zum Deppen machen, danke.«


  Sie hörte Miriam seufzen, ihr typisches Deine-große-Schwester- weiß-es-besser-Seufzen. »Wie du meinst, ist eh deine Sache.«


  »Richtig«, erwiderte Jana wütend und beendete das Gespräch.


  Roman musterte sie neugierig. »Und?«


  »Nichts. Keine Nachricht.« Jana versuchte, ihren Ärger über Ella und Miriam hinunterzuschlucken und winkte Fabian zu sich. Er schlenderte mit dem ihm eigenen, betont lässigen Gang zu ihr und setzte sich neben sie. Sofort fühlte Jana sich winzig, wie immer, wenn Fabian direkt neben ihr stand oder saß.


  »Kommt sie?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nicht mit ihr geredet. Das war meine Schwester.«


  »Komisch, dass sie nicht anruft.« Fabian schob seine Mütze nach oben und kratzte sich an der Stirn. »Irgendwie passt das nicht zu ihr.«


  »Vielleicht ist sie eingeschlafen«, sagte Roman. »Ihr wisst, wie oft sie beim Lernen einfach einpennt.«


  Jana sprang von der Bühne und ging zu dem Tisch im Zuschauerraum zurück. Dort packte sie ihren Skizzenblock, riss ein Blatt heraus, schrieb Sind im Dorian darauf und befestigte zwei Streifen Klebeband am oberen Seitenrand. Dann verstaute sie den Block in ihrer Umhängetasche, nahm das Blatt und kehrte zu den anderen zurück.


  »Dann kann sie ja nachkommen, wenn sie aufwacht.«


  Wortlos liefen Jana und Fabian die hell beleuchtete Straße entlang bis zur Kreuzung. Obwohl es bereits nach elf Uhr war, stauten sich an der Ampel die Autos. Jana sah die Häuserfassaden hoch und fragte sich, ob man hier wohl bei offenem Fenster schlafen konnte. Ihr Blick schweifte weiter nach oben und verweilte bei dem Abendhimmel. Er war sternenklar. Laut Wettervorhersage sollte es die ganze Woche schön bleiben. Jana überlegte, ob sie morgen in den Forstenrieder Park zum Zeichnen gehen sollte. Wenn sie ganz ruhig saß, konnte sie Vögel, Eichhörnchen, Waldmäuse und unzählige Insekten dabei beobachten, wie sie sich bewegten und fraßen. Wenn da nur nicht die Wildschweine wären. Seit Spaziergänger angegriffen und schwer verletzt worden waren, warnten überall im Park große Plakate vor ihnen. Sie erinnerte sich daran, wie viel Angst sie letzte Woche gehabt hatte, als sie beim Joggen zu nah an einer Rotte vorbeigelaufen war und die Aufmerksamkeit der Borstentiere geweckt hatte. Die Ampel schaltete auf Grün und sie gingen weiter.


  »Hörst du mir eigentlich zu?« Fabian stupste sie in die Seite. »Ich habe dich was gefragt.«


  »Äh, ja, nein. Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.«


  »Hat Ella einen guten Draht zu ihren Eltern?«


  »Nicht wirklich. Früher hatte Ella ziemlich viel Stress zu Hause, deshalb war sie auch immer bei uns. Die letzten Jahre war es ein bisschen besser, aber kurz bevor ihre Eltern auf Weltreise sind, haben sie sich so gezofft, dass die Eltern sich nicht mal verabschiedet haben. Sie haben sogar gedroht, sie zu enterben.« Jana sah Fabian an. »Warum fragst du?«


  »Du hast vorhin das Haus beschrieben, in dem Ella aufgewachsen ist. Das muss der Hammer sein. Wie war das noch mal? Tiefgarage mit Aufzug, Pool im Keller, vier Meter hohe Galerie, eigenes Badezimmer aus Marmor ... Krass. Nichts gegen euer Haus, aber, hey, Swimmingpool im Keller? Warum war sie immer bei euch?«


  Jana blieb stehen und kramte in ihrer Tasche. »Wegen ihrer Mutter. Die dachte, Ella sei eine Puppe, die man schön anzieht und dann ausstellt. Und immer diese Tussen zum Kaffeekränzchen - aufgeblasene Münchner Schickeria. Echt ätzend. Und dann musste man schön leise sein und sich gut benehmen.« Jana ahmte die Stimme von Ellas Mutter nach. »Krümel nicht, plansch nicht, lauf nicht barfuß, spring nicht ins Becken ...«


  Fabian lachte. »Und deine Mutter ist anders drauf?«


  »Schon. Die ist ganz okay.« Jana zog ein Päckchen Mentos aus der Tasche und bot Fabian eines an. Gemächlich setzte sie sich wieder in Bewegung. »Außerdem war sie nach der Scheidung oft nicht da und dann konnten wir sowieso tun und lassen, was wir wollten.«


  »Sie hat euch allein gelassen?« Fabian schob das Mentos von einer Backe zur anderen.


  »Was hätte sie sonst tun sollen? Sie musste schließlich arbeiten. Und als Krankenschwester verdient man nicht so viel, dass man sich ein Kindermädchen leisten kann. Da hätte sie gleich daheimbleiben können. Außerdem hat ja Miriam aufgepasst.«


  »Miriam, die Vernünftige«, kommentierte Fabian.


  »Du meinst, Miriam, die Spielverderberin«, korrigierte Jana.


  »Ansichtssache.« Fabian kickte eine Blechdose über den Gehweg. »Ich muss auch immer auf meine Brüder aufpassen. Du glaubst nicht, wie das nervt. Und wenn was passiert, bin ich der Depp.«


  Jana musterte Fabian. War sie ihrer Schwester gegenüber ungerecht? Vielleicht, aber Fabian war mit seinen Brüdern sicher lockerer als Miriam mit ihr, und wenn er der große Aufpasser war, wusste er auch nicht, wie es sich anfühlte, wenn die Mutter sich mit der großen, vernünftigen Schwester verbündete und über einen sprach, als sei man ein kleines Kind, obwohl man gerade mal zwei Jahre jünger war. Komisch, sie hatte noch nie darüber nachgedacht, dass Fabian zu Hause der große Bruder war, für sie war er immer ... ja, was eigentlich? Sie kannten sich ja erst seit September, seit sie die elfte Klasse wiederholte und in Englisch neben ihm saß. Unglaublich, dass sie sich anfangs überlegen gefühlt hatte, irgendwie erwachsener, reifer, dabei waren sie fast gleich alt. Jetzt wusste sie, dass sie weder erwachsener noch reifer, sondern mit Fabian auf einer Wellenlänge war. Sie verstanden sich ohne Worte und verbrachten fast alle Pausen gemeinsam, manchmal mit den anderen, manchmal nur sie beide, so wie früher mit Ella, bevor sie die Schule gewechselt hatte.


  »Hast du den Blick von Roman bemerkt, als ich über Ella rumgewitzelt habe?« Fabians Frage riss sie aus ihren Gedanken. »Vor allem die Anspielungen mit dem Lover aus der Filmbranche. Meinst du, die haben was miteinander?«


  Jana zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.« Roman und Ella? Vielleicht war Roman in Ella verschossen. Das würde sie nicht wundern, schließlich waren die meisten Jungs in sie verknallt, aber umgekehrt sicher nicht. Das wüsste sie. Das hätte Ella ihr längst anvertraut, so wie sie seit Grundschulzeiten alle ihre Liebesgeheimnisse miteinander teilten. »Mich hat eher gewundert, dass er so cool geblieben ist. Ich meine, immerhin war es auch seine Probe. Und es geht schließlich nicht um irgendeine Schulaufführung, sondern um echtes Theater mit richtigen Profis. Ich weiß noch, wie Ella um die Rolle gekämpft hat.«


  »Stimmt. Er war als Einziger nicht verärgert. Entweder Roman ist so cool oder er ist dermaßen verknallt, dass er ihr alles verzeiht.« Fabian blieb stehen. »Wo willst du hin? Zur U-Bahn geht es hier entlang.«


  »Komm, lass uns noch schnell bei Ella vorbeischauen. Sie wohnt hier ganz in der Nähe.«


  »Wozu?« Fabian blickte sie fragend an.


  »Ich hoffe, dass Roman recht hat und sie einfach eingepennt ist. Das ist ihr schon mal passiert. Wir haben sie damals rausgeläutet, erinnerst du dich?«


  Fabian nickte. »Aber die Probe ist vorbei, was willst du jetzt noch?«


  »Ich möchte wissen, was los ist.« Jana verstummte. Dass Ella sich verändert hatte, war unbestreitbar, aber sie wollte nicht glauben, dass ihre Freundin sie bewusst versetzen würde.


  »Na gut, aber wenn sie nicht da ist, klappern wir nicht alle Kneipen nach ihr ab. Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Schweigend liefen sie den Gehweg entlang und bogen in die nächste Seitenstraße ab. Je näher sie Ellas Wohnung kamen, desto stärker wuchs in Jana eine Mischung aus Sorge, Ärger und Hoffnung, die ihre Schritte immer schneller werden ließ.


  »Woher kennen sich Ella und Roman eigentlich?«, fragte Fabian.


  »Vom Schauspielunterricht. Roman ist dieses Jahr neu in ihre Gruppe gekommen, ich glaube, er ist erst letztes Jahr nach München gezogen.«


  Wieder schwiegen sie. Von Weitem konnte Jana das Haus ausmachen, in dem Ella wohnte. Sie zählte die Fenster ab. Brannte in Ellas Wohnzimmer Licht?


  »Und, wie findest du Roman?« Fabian fasste sie in der Ellenbogenbeuge. »Renn doch nicht so!«


  »Ich renne nicht.« Endlich standen sie vor dem Haus. Etwa die Hälfte der Fenster war erleuchtet, doch die zwei im dritten Stock, die direkt neben dem langen Lichtband des Treppenhauses lagen, waren dunkel. »Kein Licht«, murmelte Jana.


  Fabian fuhr mit dem Finger über die Klingelknöpfe und läutete bei Elisabeth Angermaier. Nichts rührte sich. Er läutete wieder und wieder. Jana starrte gebannt auf die zwei Fenster, wünschte sich inbrünstig, dass ein Licht angehen und Ella verschlafen zum Fenster herausschauen würde. Doch es blieb still. Die Hoffnung, die in den letzten Minuten in Jana die Oberhand gewonnen hatte, schwand. Stattdessen breitete sich die Sorge in ihr aus, dass die Schwärze hinter Ellas Fenstern nichts Gutes bedeutete.


  ***


  Es war der Schrei des Käuzchens, der sie aufweckte. Sie schlug die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren. Aber es war dunkel. Stockdunkel. Sie hob ihren Kopf vom Kissen und stöhnte laut auf. Der Schmerz schoss durch ihre Schläfen und explodierte hinter ihrer Stirn. Vorsichtig legte sie den Kopf auf das Kissen zurück und schloss die Augen.


  ***


  


  MITTWOCH, 9. MÄRZ


  Mit einem Knall schloss Jana ihr Mathebuch und verstaute es zusammen mit dem Collegeblock in ihrer Schultasche. Für die letzte Aufgabe hatte sie fast zwanzig Minuten gebraucht und sie war sich sicher, dass ihr Ergebnis nicht richtig war. Sie nahm das Telefon und rief Fabian an, er war das Mathegenie der Klasse, er hatte das wahrscheinlich in fünf Minuten ausgerechnet, so nebenbei beim Fernsehen. Seine Mailbox sprang an.


  »Hi, Fabian. Du musst mir unbedingt diese beknackten Integralaufgaben erklären, ich kapier echt überhaupt nichts, und wenn der Kramer nächste Woche eine Kurzarbeit schreibt, kann ich einpacken.«


  Sie legte das Telefon auf den Schreibtisch, schnappte sich ihren Zeichenblock und einen weichen Bleistift und ging zum Bett. Es war ihr Lieblingsort, direkt unter dem großen Dachfenster, durch welches sie Tag und Nacht den Himmel beobachten konnte. Die meisten Menschen wussten überhaupt nicht, wie spannend es war, in den Himmel zu starren. Nicht nur in den Nachthimmel, um auf die Sternschnuppe zu warten, die einem den einen, innigsten Wunsch erfüllte - nein, tagsüber den Wolken zuzusehen, wie sie durch die Luft flitzten und dabei beständig ihre Form veränderten, war noch viel faszinierender.


  Jana drapierte am Kopfende einen Kissenberg, an den sie sich gemütlich anlehnen konnte, und machte es sich bequem, die Beine angezogen, den Block auf den Oberschenkeln. Dann sah sie sich in ihrem Zimmer um. Durch die vielen Schrägen wirkte es kleiner als Miriams, deren Zimmer im ersten Stock neben dem ihrer Mutter lag, aber Jana hätte um keinen Preis der Welt tauschen wollen. Was waren schon ein paar Quadratzentimeter gegen ihr Dachfenster? Sie ließ ihren Blick über den grellbunt angemalten Schreibtisch wandern, weiter zu dem ebenso farbenfrohen Schrank, dem lila-orange gemusterten Sitzsack, dem selbst gezimmerten Bücherregal, der Staffelei mit dem halb fertigen Porträt ihres Vaters und den zahllosen Zeichnungen, die sie, ihrer eigenen Chaostheorie folgend, teils mit Reißzwecken, teils mit Tesafilm an den Wänden befestigt hatte. Welcher Gegenstand ließ sich für die Kunstarbeit verfremden? Vielleicht könnte sie die Staffelei in einen Menschen verwandeln oder den Schreibtisch in einen ...


  »Jana!« Die Stimme ihrer Mutter tönte gedämpft durch die geschlossene Tür. »Essen!«


  Jana blies die Duftkerze aus, die ihr Zimmer in eine Mandarinenoase verwandelte, bevor sie die zwei Stockwerke nach unten lief. Im Erdgeschoss gab es wie im ersten Stock nur zwei Räume und eine Toilette. Und obwohl die Küche kleiner war als das zum Garten liegende Wohnzimmer, mochte Jana diesen Raum lieber. Vielleicht, weil sie mit der Küche noch immer das Gefühl von Geborgenheit verband, das sie als Kind empfunden hatte, wenn sie mit ihrer Mutter am Küchentisch Plätzchen ausgestochen und, den Mund voller genaschtem Teig, den Weihnachtsgeschichten gelauscht hatte. Miriam saß bereits am Küchentisch und verteilte Wiener Schnitzel.


  »Kartoffelbrei?« Miriam tauchte den Löffel in die dampfende gelbliche Masse.


  Jana nickte und rutschte an ihren Platz auf der Eckbank. Die Mutter kam mit einer gut gefüllten Schüssel mit grünem Salat an den Tisch.


  »Hast du dich jetzt wegen der Studentenjobs umgehört?«


  Miriam, an die die Frage gerichtet war, verzog das Gesicht. Jana konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie die Grimasse ihrer Schwester sah.


  »Ich weiß nicht, was an meiner Frage so komisch ist«, sagte die Mutter mit einem Seitenblick auf Jana und reichte ihr die Zitrone.


  »Nichts.« Jana versuchte ein ernstes Gesicht zu machen. Sie presste ein paar Tropfen Zitronensaft auf das Fleisch und reichte die Zitrone weiter an Miriam, als das Telefon läutete. Blitzschnell sprang sie auf.


  »Wir essen, Jana!«, mahnte die Mutter.


  »’tschuldigung, ich erwarte einen Rückruf.« Sie angelte das Telefon vom Küchenregal. »Ich mach’s ganz kurz - Hallo?«


  »Kann ich mit Jana sprechen?«


  »Ich bin Jana. Wer ist bitte dran?« Jana versuchte vergeblich, die Stimme einzuordnen.


  »Du kennst mich nicht, aber ich bin eine Freundin von Ella.«


  Miriam hielt Jana die nasse Pfanne zum Abtrocknen hin. »Deine Sorge spricht ja für dich, aber ich halte sie trotzdem für unbegründet.«


  »Warum denn? Ihre Klassenkameradin eben war auch besorgt, sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, meine Nummer herauszufinden.« Jana polierte die Pfanne, als wollte sie sich darin spiegeln. »Du kennst Ella genauso lange wie ich. Du weißt, dass sie nicht einfach abhauen würde. Uns hat sie gestern versetzt und heute diese Freundin, mit der sie für nächsten Montag ein Referat vorbereiten sollte. Sie sagt, wenn Ella es nicht hält, bekommt sie null Punkte und dann rutscht sie in dem Fach auch noch unter die Fünf-Punkte-Hürde ... Ich bin mir fast sicher, dass etwas passiert ist.«


  »Und was war damals, als sie einfach von zu Hause weg ist und danach zwei Monate bei uns gewohnt hat? Da hat sie auch niemandem Bescheid gesagt.« Miriam schwenkte den Kochlöffel. »Lass jetzt die Pfanne, hier sind noch andere Sachen zum Abtrocknen.«


  »Das war doch was ganz anderes! Sie war fünfzehn und hat sich total mit ihren Eltern gestritten.« Sie verstaute die Pfanne im Schrank und griff nach dem Kochlöffel.


  »Und heute hat sie sich mit jemand anderem gestritten und haut wieder vor ihren Problemen ab. So ist sie nun mal. Oh Mann, Jana, Ella hat sich verändert. Und das nicht zu ihrem Besten. Finde dich einfach damit ab, dass Kindergartenfreundschaften nicht ein Leben lang halten.«


  Jana riss die Besteckschublade auf und pfefferte den Kochlöffel hinein. Miriam klang genau wie ihre Mutter. Hatte die neulich abends, als Jana aus der Cantina zurückgekommen war, nicht genau dasselbe gesagt?


  »Jetzt mach mal halblang! Ich weiß auch, dass Ella sich verändert hat, deshalb kann ich mir ja wohl trotzdem Sorgen machen, wenn sie plötzlich einfach weg ist. Sie hat mich noch nie zuvor versetzt. Und dich übrigens auch nicht. Du hast dich doch selbst immer gut mit ihr verstanden. Was ist hier eigentlich los?« Sie drehte sich zum Tisch, an dem ihre Mutter in die Zeitung vertieft war. »Mama! Sag du doch auch mal was. Oder findest du es nicht seltsam, dass sie einfach wortlos verschwunden ist? Und ihr Handy ist auch aus.«


  Die Mutter sah von der Zeitung auf. »Es ist durchaus ungewöhnlich.« Dann vertiefte sie sich wieder in den Artikel.


  Jana schlug die Gabel, die sie gerade abtrocknete, auf die Arbeitsfläche. »Das gibt’s doch nicht! Ich möchte nicht wissen, was passiert, wenn ich von einem Moment auf den anderen weg bin. Seid ihr dann auch so cool?«


  Die Zeitung raschelte, als die Mutter sie auf den Tisch legte und Jana anlächelte. »Aber Schatz, was redest du denn? Das ist doch etwas ganz anderes. Du bist siebzehn, Ella ist volljährig und sie wohnt allein. Sie ist niemandem Rechenschaft schuldig.«


  »Deshalb kann ihr doch trotzdem etwas passiert sein!«, rief Jana und fuchtelte mit der Gabel durch die Luft. »Ihr könnt meinetwegen denken, was ihr wollt, ich telefoniere jetzt die Krankenhäuser durch.«


  Miriam lächelte spöttisch. »Dass du dort keine Auskunft bekommst, wenn du keine Angehörige bist, ist dir schon klar.«


  »Aber Mama würden sie es sagen, oder?«


  Die Mutter schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nun auch wieder nicht.«


  »Dann gehe ich eben in ihre Wohnung und suche nach der Nummer ihrer Eltern und rufe sie an. Die bekommen Auskunft.«


  Die Mutter schob die Zeitung beiseite und suchte Janas Blick. »Das wirst du nicht tun, hörst du? Du hast in Ellas Wohnung nichts verloren, vielleicht ist sie wirklich einfach ein paar Tage weg, schließlich sind Ferien. Du weißt, wie verrückt sie manchmal ist. Wahrscheinlich hat sie jemanden kennengelernt und ...«


  »Das ist doch Unsinn und das weißt du ganz genau!«, rief Jana. »Und selbst wenn es so wäre, warum ist ihr Handy dann aus? Sie hätte doch wenigstens das Treffen gestern abgesagt.«


  »Du weißt nicht, was in Ella vorgeht.« Die Stimme der Mutter hatte an Schärfe zugenommen. »Vielleicht hat sie ihr Handy verloren. Oder das Ladegerät vergessen. Oder es ist kaputt. Spätestens Montag ist sie zurück und dann stellt sich alles als ganz harmlos heraus.«


  Jana sah, wie die Mutter mit Miriam einen bedeutungsvollen Blick wechselte.


  »Ach, und ihr wisst das so genau, ja?«, fragte Jana schnippisch. »Dann könnt ihr mich ja vielleicht gnädigerweise einweihen.«


  »Wir wissen gar nichts«, konterte Miriam sofort. »Nur, dass du mal wieder überreagierst.«


  »Ihr geht mir echt so was von auf den Nerv mit eurem überheblichen Getue! Ich reagiere also über? Und ihr? Ihr ... Ihr ...«


  »Jana!« Die Stimme der Mutter durchschnitt die Luft wie ein Peitschenschlag. »Es reicht.«


  »Ich habe noch gar nicht angefangen!«


  »Und das wirst du auch nicht.«


  Jana holte Luft, um zu widersprechen, doch Miriams warnender Blick hielt sie in letzter Sekunde davon ab. Sie ging zur Spüle und nahm sich die nächste Gabel. Wenn ihr Vater hier wäre, würde er ihre Sorge nachvollziehen können. Er würde ihr wahrscheinlich sogar helfen. Wehmütig dachte sie an die wunderschönen Tage in Berlin, während sie schweigend das restliche Besteck abtrocknete und es lautstark aufräumte. Sie musste ihre Mutter nicht sehen, um zu wissen, dass sie bei jedem Zuknallen der Schublade die Augen schloss und um Fassung rang. Sollte sie sie doch vom Küchendienst suspendieren, wenn sie ihr schon den Mund verbat. Endlich war alles abgetrocknet. Sie hängte das Tuch über die Stuhllehne und verließ wortlos die Küche.


  »Du wirst nicht in Ellas Wohnung eindringen, hörst du?«, rief die Mutter ihr hinterher. »Wenn ein Nachbar dich sieht und die Polizei holt, bekommst du eine Anzeige wegen Einbruchs. Auch wenn Ella deine Freundin ist.«


  Ohne zu antworten, ging Jana weiter, sie wusste, dass dies ihre Mutter wahnsinnig machte.


  »Miriam«, hörte sie die Mutter sagen und sprach lautlos den nächsten Satz mit: »Pass auf, dass Jana keine Dummheiten macht, ja?«


  


  DONNERSTAG, 10. MÄRZ


  Jana stellte ihren MP3-Player lauter und nickte zu den Klängen von Lady Gagas Paparazzi mit dem Kopf. Die Haltestelle war leer, sie musste den Bus knapp versäumt haben. Wenn Ellas Freundin sie am Telefon nicht so zugetextet hätte, wäre sie rechtzeitig da gewesen. Aber die wollte gar nicht mehr aufhören, über Ella abzulästern, so sauer war sie wegen des dämlichen Referats.


  Schon komisch, eigentlich war sie gestern selbst wütend auf Ella gewesen. Nach dem Streit beim Abendessen war ihre Mutter kurz vor Mitternacht noch mal zu ihr ins Zimmer gekommen. Sie hatte doch telefoniert und herausgefunden, dass Ella in keinem der Münchner Krankenhäuser lag. Einerseits war Jana erleichtert gewesen, aber auch enttäuscht. Was dachte Ella sich nur dabei, einfach so zu verschwinden? Aber wer weiß, vielleicht hatte ihre Mutter recht. Ella war unberechenbar. Genau das war ja das Wunderbare an ihr. Man wusste nie, was sie sich als Nächstes einfallen lassen würde. Vielleicht war sie wirklich vor irgendwelchem Ärger geflüchtet und ließ Gras darüber wachsen, während sie sich auf Ibiza bräunte. Im März waren die Flüge sicher spottbillig und Geld hatte Ella genug. Aber das erklärte nicht, wieso ihr Handy abgeschaltet war. Ella schaltete ihr Handy nie aus. Jana rief zum hundertsten Mal Ellas SMS auf.


  Vergiss nicht, morgen um 7, Gemeindesaal. Muss dir was erzählen. Ella


  Etwas wollte sie ihr mitteilen. Aber was? Dass sie eine Auszeit brauchte? Oder warum sie eine Auszeit brauchte? Weshalb schrieb sie, muss dir was erzählen, und hielt es dann nicht mal für nötig, abzusagen? Das ergab keinen Sinn. Unberechenbarkeit hin oder her. Es gab bestimmte Regeln, die auch Ella einhielt. Zuverlässig einhielt. Und eine davon war, Verabredungen abzusagen, wenn etwas dazwischenkam.


  Der Bus kam um die Ecke. Sie stieg ein und setzte sich auf den Fensterplatz an der hinteren Tür. Mit einem Ruck fuhr der Bus los. Sie verdrängte Ella aus ihren Gedanken und versank in der Betrachtung der Häuserfassaden, die an ihr vorbeizogen. An der dritten Haltestelle stand der Bus etwas länger, um einen Rollstuhlfahrer über die Rampe einsteigen zu lassen. Jana beobachtete, wie ein Mann eine Zeitung aus einem Zeitungsständer nahm und sich lesend entfernte. Sie versuchte, die Schlagzeilen zu lesen, obwohl der Kasten etwas zu weit weg war. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Buchstaben.


  Mann 2 Wochen tot in Wohnung!


  Die Zeile darunter konnte sie nicht mehr lesen. Unwillkürlich fiel Jana die Geschichte einer Freundin ein. Der Großvater hatte beim Wechseln der Glühbirne einen Schlag bekommen und über eine Woche in der Wohnung gelegen, bevor man ihn fand - buchstäblich in letzter Minute.


  Jana durchfuhr es siedend heiß. Was, wenn Ella sich verletzt hatte? Wenn sie hilflos in ihrer Wohnung lag, unfähig sich zu rühren und verzweifelt auf Hilfe wartend? War Ella gestürzt? Beim Fensterputzen von der Leiter gefallen? Oder weil sie wieder zu viel getrunken hatte? Ohne noch länger zu zögern, sprang Jana gerade in dem Moment aus dem Bus, als der Fahrer die Türen schloss.


  Knappe zwanzig Minuten später stand Jana vor Ellas Haustür. Die Fenster waren geschlossen. Jana klingelte. Nichts. Sie zögerte kurz, dann klingelte sie bei Kilian Lenz, Ellas Nachbarn, mit dem sie angeblich schon öfter die halbe Nacht über Gott und die Welt diskutiert hatte. Nach etwa einer Minute probierte sie es erneut.


  »Hallo?« Die Stimme, die aus der Gegensprechanlage tönte, klang gehetzt.


  »Ich bin eine Freundin von Ella. Sie macht nicht auf.«


  »Ja und?«


  »Kann ich bitte rein?«, sagte Jana schnell, bevor er sie abwimmeln konnte.


  »Das ist schlecht jetzt.«


  »Bitte.«


  Anstelle einer Antwort vernahm Jana einen Summton und warf sich gegen die Tür. Sie stürmte die Stufen in den dritten Stock hoch und klopfte bei Ellas Nachbarn. Die Tür öffnete sich und ein Typ Mitte zwanzig schaute sie fragend an, während er ein Sakko vom Bügel nahm und anzog.


  »Hallo, ich bin Jana, eine Freundin von Ella. Ich kann Ella seit ein paar Tagen nicht erreichen - um genau zu sein, seit Dienstag. Hast du sie in den letzten Tagen vielleicht gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin viel unterwegs, bin erst gestern von einer längeren Dienstreise zurückgekommen. Sorry. Da kann ich dir nicht helfen.«


  »Ich dachte nur ... was, wenn sie in der Wohnung liegt und Hilfe braucht?« Jana spürte, dass Kilian in Eile war, doch sie wollte nicht lockerlassen.


  »Dann würde sie sicher rufen oder klopfen, das Haus ist hellhörig.« Er kniff die Augen leicht zusammen, als würde er nachdenken.


  »Aber, was wenn ...«


  »Jana, hast du gesagt, nicht? Ich bin Kilian.« Er reichte ihr seine Hand. »Ella hat lustige Fotos von euch beiden an ihrem Kühlschrank. Sie hat mir von dir erzählt.«


  »Ja.« Es waren wirklich lustige Fotos, Marco hatte sie geschossen, am Waldschwaigsee, letztes Jahr, als Marco noch ... nein! Nicht jetzt. Jana schob den Gedanken an Marco weit von sich. Kilian bedeutete ihr zu warten und verschwand in der Wohnung. Jana hörte, wie er eine Schublade öffnete und darin herumkramte. Kurz darauf kam er zurück. »Hier.« Er hielt ihr einen Schlüssel hin. »Den hat Ella bei mir deponiert, falls sie sich mal aussperrt.«


  »Oh.« Jana nahm den Schlüssel und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Check die Wohnung und wirf den Schlüssel nachher einfach wieder in meinen Briefkasten. Ich muss weg, sorry.«


  Er trat zu ihr in den Hausflur und sperrte seine Wohnung ab. »Ach, und wenn du sie triffst, erinnere sie daran, dass sie mir letzte Woche mein Geld zurückzahlen wollte ...«


  Geld zurückzahlen? Ella hatte sich Geld geliehen? Doch bevor Jana fragen konnte, war Kilian schon die Treppen hinuntergelaufen. Stirnrunzelnd ging Jana zu Ellas Wohnungstür, sperrte sie auf und trat ein. Der schmale hellgelb gestrichene Gang, von dem alle Zimmertüren abgingen, lag im Halbdunkel. Die Türen zu Küche, Bad und Schlafzimmer waren geschlossen und nur durch die Tür, die zum Wohnzimmer führte, drang etwas Licht. Es roch muffig, als hätte seit Tagen niemand gelüftet.


  Jana beschlich ein beklemmendes Gefühl. Ella achtete penibel darauf, dass die Wohnung gut duftete, nach dem Kochen lief sie sogar manchmal mit einer Dose Raumspray durch die Zimmer, bis das künstliche Rosenaroma den Essensgeruch überdeckte. Heute allerdings hing kein Rosenduft in der Luft.


  »Ella?« Sie horchte in die Stille hinein, doch nur das gleichmäßige Surren des Kühlschranks antwortete. Langsam wurde ihr mulmig zumute. Sie schaltete das Licht ein und ging zum Bad. Wie in Zeitlupe drückte sie die Klinke herunter und trat ein. Niemand. Die weißen Fliesen blitzten, als seien sie erst vor Kurzem blank gewienert worden, über dem Wäschekorb lag ein türkisfarbenes Handtuch zum Trocknen, das genau zu der Mosaikborte passte, die sich über das gesamte Badezimmer zog. Der Toilettendeckel war geschlossen, das Waschbecken sorgfältig geputzt. Das war eindeutig Ellas Handschrift. Jana kannte kaum einen Menschen, der so ordentlich war wie Ella. Selbst ihre Mutter konnte da nicht mithalten. Mit einem Ruck zog sie den Duschvorhang zurück und warf einen Blick in die Badewanne. Dann verließ sie das Bad und inspizierte Schlafzimmer und Küche. Im Schlafzimmer gab es außer dem übergroßen Bett im Südstaatenstil und dem mächtigen Bild darüber nur einen weißen Einbauschrank, der sich über die gesamte Wandlänge erstreckte, sowie ein Nachtkästchen, auf dem ein Radiowecker und zwei säuberlich aufeinandergestapelte Bücher lagen. Jana wunderte sich über die Kleider auf der glatt gestrichenen Tagesdecke. Es sah aus, als hätte Ella sie zum Packen herausgelegt. Jana ging um das Bett herum und vergewisserte sich, dass Ella nicht auf der anderen Seite des Betts am Boden lag. Dann öffnete sie die Schranktüren und sah hinein.


  Sie wusste nicht, was sie in dem Schrank zu finden hoffte, sie verließ sich einfach auf ihren Instinkt, der ihr zu sagen schien, was sie als Nächstes tun sollte. Als sie die letzte Schranktür öffnete, fiel ihr der schon reichlich mitgenommene Kratzbaum entgegen, den Ella für die ausgesetzten Katzen gekauft hatte, die sie von Zeit zu Zeit in Pflege nahm, bis sich eine neue Familie für die Tiere fand. Typisch Ella, sie liebte Tiere, besonders Katzen. Sie engagierte sich sogar für sie, aber sie wollte nie auf Dauer die Verantwortung für ein Tier übernehmen. Kurzes Intermezzo, schmusen, streicheln, bestes Tierfutter, nach Strich und Faden verwöhnen und dann abgeben, bevor es zur Gewohnheit wurde. Das war wie mit ihren Freunden. Immer kurze Beziehungen und sobald es ernst wurde, nahm Ella Reißaus.


  Jana nahm den halb vollen Sack Katzenstreu heraus, aufgrund dessen der Kratzbaum sein Gleichgewicht verloren hatte und stellte ihn so hin, dass der Kratzbaum daneben Platz hatte, ohne mit dem Staubsauger zu kollidieren. Sie schloss die Schranktüren, ließ einen letzten Blick durch das Schlafzimmer gleiten und ging anschließend in die Küche.


  Auch dort war aufgeräumt, nicht ein Krümel lag auf dem kleinen Esstisch oder der dunklen Arbeitsfläche aus Holz, die sich heute noch stärker von den weißen Einbauküchenschränken abzuheben schien als sonst. Der Raum wirkte völlig unberührt, bis auf eine Kaffeetasse und eine Müslischale in der Spüle stand nichts herum. Jana öffnete den Kühlschrank. Eine Batterie an Fertigsoßen, Senf und Remouladegläsern teilte sich das oberste Fach. Darunter war fast nichts. Eine Gurke, ein Stück Emmentaler in einer Tupperdose, eine Tüte Milch und eine Packung Spätzle. Sie schlug die Tür zu und sah, wie mehrere auf dem Kühlschrank übereinandergestapelte Dosen Katzenfutter gefährlich wackelten. Dann ging sie langsam zum Wohnzimmer.


  Je näher sie der halb offenen Tür kam, desto nervöser wurde sie. Was, wenn Ella wirklich dort lag? Wenn sie nicht mehr atmete? Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Mit einer Hand stützte sie sich an der fröhlich-gelben Wand ab und ging langsam weiter. Schritt für Schritt trat sie auf die Tür zu, die ihr jetzt viel größer vorkam als die anderen Türen in der Wohnung. Mit angehaltenem Atem stieß Jana sie auf und warf einen Blick in den Raum. Er war leer.


  Erleichtert öffnete sie die Balkontür, um frische Luft hineinzulassen, schaute hinter das Sofa und setzte sich dann darauf. Und jetzt? Zumindest wusste sie, dass Ella nicht hier war. Jana ließ ihren Blick über das schwarze Regal mit den Ordnern und Büchern wandern, als das Klingeln des Telefons sie zusammenzucken ließ. Der Anrufbeantworter sprang an. »Hallöchen, hier Ella, bin gerade nicht da, aber sprich doch aufs Band. Tschüssi!« Jana lauschte gebannt auf die Nachricht.


  »Ella, wenn du ...« Der Anrufbeantworter schaltete sich mitten in der Nachricht ab. Ob der Speicher voll war? Jana versuchte vergeblich, die Männerstimme einer Person zuzuordnen, doch sie war sich sicher, dass sie diese Stimme noch nie gehört hatte. Sie ging zu Ellas Schreibtisch, auf dem das Telefon stand, und überlegte, ob sie die Nachrichten abhören sollte. Der integrierte Anrufbeantworter blinkte rot. Ihr Zeigefinger verweilte kurz über der Play-Taste, dann zog sie ihn wieder zurück. Nein, das wäre fast, wie ein fremdes Tagebuch zu lesen. Das ginge zu weit. Sie zog die Hand zurück, als ihr Ellas Adressbuch ins Auge sprang. Ohne nachzudenken, hob sie es hoch und schaute hinein.


  Die meisten Namen in dem dünnen Heft waren ihr geläufig und doch überraschte es sie, wie viele sie noch nie gehört hatte. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer des ersten unbekannten Namens. Das Besetztzeichen ertönte. Sie legte auf und wählte die nächste Nummer, eine Mailbox sprang an. Wieder legte sie auf und tippte die nächste Nummer ein, als es laut schepperte. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie stand ganz still und konzentrierte sich auf jeden Laut in der Wohnung. Doch nur das Surren des Kühlschranks war zu hören. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Wohnzimmertür und lugte in den Gang. Nichts. Was war das für ein Lärm gewesen? Er war eindeutig aus der Wohnung gekommen. Aus der Küche? Lautlos bewegte sie sich bis zur Küchentür und gab ihr einen sanften Stups. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Jana verharrte in ihrer Position. Sollte sie wirklich nachsehen, was den Lärm verursacht hatte?


  Sei nicht albern, dachte sie und öffnete die Tür ganz. Auf dem Boden vor dem Kühlschrank lag eine der Dosen mit Katzenfutter. Sie hob sie mit zitternder Hand auf und ertappte sich dabei, wie sie immer wieder zur Tür schielte, als befürchte sie, dass dort jemand mit gezücktem Messer auf sie wartete. Auf einmal hielt sie es keine Sekunde länger in der Wohnung aus. Sie warf Telefon und Blechdose auf die Arbeitsfläche und rannte hinaus.


  ***


  Ich ziehe die Maske vom Gesicht und fahre mit den Fingern durch meine Haare. Meine Kopfhaut juckt.


  Sie weiß nicht, wer sie ist.


  Ich wiederhole die Worte in meinem Kopf und mit jedem Mal wird mir leichter ums Herz. Sie weiß nicht, wer sie ist.


  Der Schlag auf ihren Kopf muss härter gewesen sein, als ich dachte. Hart genug für einen Gedächtnisverlust? Sollte ich so viel Glück haben? Meine Schritte werden schneller. Ich fühle die Hoffnung in mir wachsen wie eine zarte Pflanze, die sich vorsichtig durch die Erde ans Tageslicht kämpft. Ich weiß, wie fragil die Hoffnung ist. Ich kenne den Schmerz der Enttäuschung, wenn sie verschwindet - so plötzlich, wie sie gekommen ist -, und man als Opfer seiner eigenen Hirngespinste zurückbleibt. Als sei es gestern gewesen, kann ich die Türglocke in unserem Haus hören, sehe das Kind die Treppe hinunterstürmen. Jeder kann die Hoffnung in seinem Gesicht lesen, in dem erwartungsvollen Blick, dem angespannten Zug um den Mund, wenn es die Türe öffnet. Und dann sackt es in sich zusammen, als habe eine unsichtbare Hand die Fäden durchtrennt, die es aufrecht gehalten haben. Doch heute ist es anders. Meine Hoffnung ist real, sie hat eine Basis, eine Berechtigung.


  Die Dämmerung legt sich über die Bäume. Ich muss vor Einbruch der Dunkelheit den Hauptweg erreicht haben. Ich darf mich nicht verlaufen.


  Eine Gehirnerschütterung! Daher ihre Müdigkeit. Ihr Erbrechen.


  Sie erinnert sich nicht. Nicht an sich selbst. Nicht an mich. Nicht an ihre tote Freundin. Vielleicht ist das die Lösung.


  Ich wollte nicht so fest zuschlagen. Doch sie hätte mich verraten. Und das konnte ich nicht zulassen. Es war richtig, so zu handeln. Es wird unser beider Leben retten.


  Mein Fuß bleibt an einer Wurzel hängen, ich falle auf den harten Waldboden, ein Ast bohrt sich in meine Kniescheibe. Es schmerzt. Ich fühle mich lebendig.


  Vielleicht kann ich mein Leben behalten.


  ***


  Jana bemerkte die Skepsis in Fabians Gesicht. Fast ärgerte sie sich, dass sie nach ihrem Besuch in Ellas Wohnung sofort zu ihm gefahren war, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt - obwohl Fabian nur oberflächlich mit Ella befreundet war und sie sich kaum ein halbes Jahr kannten. Und doch war es für sie selbstverständlich gewesen. So wie sie normalerweise sofort zu Ella gefahren wäre, um sie um Rat zu fragen. Nahm Fabian inzwischen Ellas Platz ein? Nein, niemand würde Ellas Platz einnehmen können!


  Sie gab dem Hängesessel, der in der Mitte des Raumes an einer Kette von der Decke hing, einen Schubs und drehte sich um sich selbst. Die bunten Wände mit den Footballpostern wechselten vor ihren Augen, bis ihr schwindelig wurde. Ihr fiel auf, dass Fabian seine Einrichtung um den Hängesessel herum arrangiert hatte. An einer Wand das Bett, an der nächsten der Schreibtisch, an der dritten der Schrank und an der vierten das verrückteste Regal, das sie je gesehen hatte. Sie stemmte die Füße in den Boden. Der Stuhl blieb abrupt stehen und Jana hievte sich heraus. Etwas wackelig ging sie zu Fabians Schreibtisch und schob den darauf ausgeleerten Inhalt seiner Schultasche auf die Seite. Dann setzte sie sich auf den freigeräumten Platz und sah ihn eindringlich an.


  »Wenn wir uns nicht kümmern, wer dann? Ihre Eltern sind nicht erreichbar.«


  »Hast du es denn versucht?« Fabian hörte kurz auf, den Gummiball gegen die Wand hüpfen zu lassen. Er fläzte auf seinem Schreibtischstuhl wie auf einem Sofa, die Rückenlehne so weit nach hinten gepresst wie möglich, die ausgestreckten Beine auf einem Stapel Bücher.


  »Ja, aber da kam nur eine automatische Ansage, dass sie erst wieder ab dem zweiten April erreichbar sind.« Jana tippte in ihrem Handy auf den Menüpunkt Anrufprotokoll und gab es Fabian. »Hier. Die sind irgendwo im Dschungel. Hör selbst!«


  Fabian sah sie an, als sei sie verrückt. »Wozu?«


  »Ich dachte nur ... Na ja, ist egal. Auf jeden Fall können wir ihre Eltern erst mal vergessen.«


  »Hm.« Er studierte mit gerunzelter Stirn das Handy und scrollte die Anrufliste hinunter. »Das nenne ich mal eine Liste! Siebenundzwanzig Anrufe in, warte, knapp einer Stunde. Hast du zu viele Freiminuten?«


  Jana nahm ihm das Handy weg. »Ich habe eben ein bisschen herumtelefoniert, weil ich wissen wollte, ob irgendjemand was über Ella weiß. Findest du nicht, dass wir handeln sollten? Du kennst Ella doch auch. Sie würde niemals einfach so verschwinden. Vor allem nicht jetzt, kurz vor der Premiere. Und außerdem, warum ist ihr Handy nicht an? Das beunruhigt mich am meisten.«


  Der Ball begann wieder, auf den Boden zu hüpfen. »Hm.«


  Jana überlegte, ob sie ihm von dem Besuch in Ellas Wohnung erzählen sollte, von der Kaffeetasse und der Müslischale in der Spüle, den Kleidern auf dem Bett und den Sachen im Kühlschrank. Aber vermutlich würde er alles genau ins Gegenteil verdrehen, eine statistische Wahrscheinlichkeit aus dem Ärmel schütteln und ihr erklären, dass die Kleider vom Packen übrig geblieben waren, das Geschirr nur in der Spüle stand, weil Ella zu spät dran gewesen war und dass der Kühlschrank eindeutig leer wäre, zumindest im Vergleich zu dem im Hause Weindl, der meist überquoll mit den Bergen an Essen, die seine Mutter jeden Tag für ihre drei Söhne anschleppte.


  Aber Fabian kannte Ella nicht so gut wie sie. Ella würde eher den Flieger verpassen, als zu riskieren, dass bei ihrer Rückkehr der Käse vor lauter Schimmel von allein durch den Kühlschrank robbte. Niemand, der Ella nur oberflächlich kannte, würde vermuten, dass hinter ihrem coolen Auftreten ein fast pingelig ordentlicher Mensch steckte.


  »Und mit Handeln meinst du was?« Das gleichmäßige Plong des Balles begann Jana zu nerven. Geschickt fing sie ihn auf, als er wieder hochhüpfte und legte ihn neben sich auf Fabians Schreibtisch.


  »Wir gehen zur Polizei und melden sie als vermisst.« Jana suchte in Fabians Gesicht nach Zustimmung, war sich aber nicht sicher, wie sie seinen Blick deuten sollte. Er war intensiv. Und er irritierte sie. Hastig nahm sie den Ball und warf ihn auf den Boden. »Was können wir denn sonst tun?«


  »Nichts. Aber ...« Er schob die Mütze in die Stirn. »Wahrscheinlich hast du recht. Und wann?«


  »Jetzt.« Sie sprang vom Tisch. »Sofort. Ich habe am Montag von ihr eine SMS bekommen, seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Jetzt ist Donnerstag. Das sind drei Tage. Ich finde, wir haben lange genug gewartet.«


  Die Polizeistation hatte Jana sich viel spektakulärer vorgestellt. Hier gab es nicht einmal einen Tresen, über den man mit einem Polizisten sprechen konnte. Sie tigerte durch den kleinen, weiß gestrichenen Warteraum und spürte, wie sie von Minute zu Minute nervöser wurde. Endlich war es so weit. Durch die Lautsprecher ertönten ihre Namen und die Verbindungstür öffnete sich mit einem Summen. Jana und Fabian traten ein und wurden von einem untersetzten Polizisten in Empfang genommen, der sich als Hermann Wunderlich vorstellte.


  »Ihr wollt also jemanden als vermisst melden?« Wunderlich blickte Jana und Fabian ernst an und strich mit der Hand an seinem dünnen Haarkranz entlang. Er führte die beiden an einen Schreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war, und setzte sich dahinter. Jana und Fabian nahmen auf zwei unbequemen Stühlen ihm gegenüber Platz.


  »Um wen geht es denn? Deine Mutter? Vater?« Seine Worte waren an Fabian gerichtet.


  »Um eine Freundin. Sie ist seit Anfang der Woche verschwunden.«


  Wunderlich runzelte die Stirn. »Eine Freundin? Warum kommen dann nicht die Eltern zu uns?« Er musterte sie genauer. »Wie alt seid ihr?«


  »Siebzehn«, kam es wie aus einem Mund.


  »Warum kommen die Eltern nicht selbst?« Der Polizist tippte mit seinem Stift auf das noch leere Blatt und wartete auf eine Antwort.


  »Sie sind auf Weltreise. Wir können sie nicht erreichen«, sagte Jana.


  »Auf Weltreise?« Der Blick des Polizisten verfinsterte sich. »Wie alt ist eure Freundin?«


  »Achtzehn. Sie wohnt allein.« Fabian zupfte an seiner Mütze, wie immer, wenn er nervös war.


  Wunderlich legte seinen Stift weg. »Tja, dann kann ich nicht viel machen. Wenn eure Freundin volljährig ist, kann sie wegbleiben, so lange sie will. Noch dazu in den Ferien! Da soll es schon mal vorkommen, dass jemand in den Urlaub fährt.« Er lachte gekünstelt.


  »Aber ... dann hätte sie uns davon erzählt. Wir sind sicher, dass ihr etwas passiert ist.«


  »Das sind alle, die hier Vermisstenanzeigen aufgeben. Sonst würden sie es nämlich nicht tun.« Wunderlich nahm den Stift wieder zur Hand. »Tatsächlich sieht es nämlich so aus: Bis zu zweihundertfünfzig Vermisste werden jeden Tag neu erfasst oder gelöscht. Wisst ihr, wie viele davon innerhalb einer Woche wieder auftauchen?«


  Jana und Fabian schüttelten den Kopf.


  »Fünfzig Prozent. Und nach einem Monat über achtzig. Nur drei Prozent bleiben länger verschwunden, bei Kindern und Jugendlichen sogar weniger als ein Prozent.« Er begann wieder mit dem Stift auf das Blatt zu klopfen. »Übrigens wird bei über Achtzehnjährigen nur eine Aufenthaltsermittlung eingeleitet, wenn Gefahr für Leib oder Leben besteht. Ist das bei eurer Freundin der Fall?«


  Jana überlegte fieberhaft. Sie wusste nicht, ob Ella in Gefahr war. Alles, was sie vorbringen konnte, war lediglich ein schlechtes Gefühl. Und das würde Wunderlich kaum als Grund für eine Fahndung akzeptieren. »Können Sie nicht wenigstens nachsehen, ob eine Meldung über sie im Polizeicomputer steht? Vielleicht ist ja etwas passiert und wir wissen es nur nicht, weil Sie ihre Eltern nicht erreichen können.« Jana sah ihn flehend an.


  Wunderlich schüttelte den Kopf. »Ich darf euch ohnehin keine Auskunft geben. Datenschutz, ihr wisst schon.«


  »Aber ... es reicht doch schon, wenn Sie uns sagen, ob eine Meldung vorliegt oder nicht. Wenn eine vorliegt, wissen wir wenigstens, dass sich jemand um sie kümmert.«


  »Nein, das kommt nicht infrage. Da könnte ja jeder kommen und sich mit einer rührseligen Geschichte Informationen über andere Leute erschleichen.« Wunderlich stand auf. In diesem Moment trat ein zweiter Polizist an seinen Schreibtisch. Er war in Zivil, hatte dunkle kurze Haare und Lachfältchen um die Augen. Um seinen Mund spielte ein verschmitztes Lächeln.


  »Sind das die jungen Leute mit dem geklauten Moped? Ich glaube, wir haben es soeben gefunden.«


  »Nein, die beiden hier wollten eine Freundin als vermisst melden.«


  »Wollten?« Er wandte sich an Jana und Fabian. »Ist sie wieder aufgetaucht?«


  Wunderlich schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist volljährig.«


  Jana spürte, wie Wut in ihr hochstieg. Sie fühlte sich verantwortlich, sie würde sich nicht einfach so abwimmeln lassen. »Ella ist gerade erst achtzehn geworden und ihre Eltern sind verreist. Sie geht nicht an ihr Telefon. Außerdem hat sie mehrere Verabredungen nicht eingehalten. Und ...«, Jana holte Luft, »und demnächst hat sie Premiere in einem Theaterstück. Sie hat uns extra zum Proben bestellt und ist dann nicht gekommen. Das mit dem Theater ist total wichtig für Ella, das würde sie nie einfach so sausen lassen.«


  Im Blick des zweiten Polizisten sah Jana Sorge aufflackern. Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Hand hin. »Uwe Leisch. Ich bin der Jugendbeauftragte. Darf ich euch duzen?«


  Jana schüttelte seine Hand. »Klar. Ich heiße Jana Rosenthal.«


  Leisch wandte sich an Fabian und gab ihm die Hand.


  »Fabian Weindl. Ich bin nur als Begleitung dabei.« Fabian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen und sicherstellen, dass der Polizist sich auf Jana konzentrierte.


  »Sie ist also seit drei Tagen nicht erreichbar? Kommt das öfter vor? Immerhin ist sie volljährig und kann sich ihre Entschuldigungen selber schreiben.« Leisch ignorierte das Augenrollen seines Kollegen.


  »Ich habe das schon geklärt.« Wunderlich klang genervt.


  Jana ergriff die Gelegenheit. »Ich bin mir sicher, dass etwas nicht stimmt. Sie würde nie einfach so verschwinden. Ich bin ihre beste Freundin. Mir hätte sie Bescheid gesagt, das weiß ich genau. Ich wollte nur wissen, ob eine Meldung über sie vorliegt. Das ist alles.« Sie versuchte erwachsener zu wirken, damit der Polizist sie ernst nahm, denn oft wurde sie wegen ihrer zierlichen Statur und den Sommersprossen jünger geschätzt. »Können Sie nicht eine Ausnahme machen und kurz nachsehen?«


  Leisch trat an den Computer. »Wie ist der Name eurer Freundin?«


  »Ella Angermaier.«


  Leisch tippte den Namen in den Computer und scrollte mit der Maus durch den Eintrag. Jana konnte nicht lesen, was dort stand, aber sie sah die Veränderung im Gesichtsausdruck des Polizisten.


  »Ist ihr etwas zugestoßen?« Jana fühlte einen Kloß in ihrem Hals. Leischs ernster Blick hatte sicher nichts Gutes zu bedeuten.


  Leisch verneinte. »Nicht so weit ich das hier sehen kann. Es liegt keine Meldung vor.«


  Jana atmete erleichtert auf. Einen kurzen Moment lang hatte sie das Schlimmste befürchtet: Ella verunglückt, entführt, getötet, aufgefunden und identifiziert, in der Leichenhalle auf die Rückkehr der Eltern wartend. Und doch - dass keine Meldung vorlag, bedeutete nicht automatisch, dass es Ella gut ging. Sie musste diesen Leisch davon überzeugen, eine Fahndung nach Ella herauszugeben. »Vielleicht ist sie entführt worden, ihre Eltern sind reich.«


  Leisch wechselte einen Blick mit seinem Kollegen. »Das glaube ich nicht, ein Entführer plant so etwas sehr genau. Er wüsste, dass ihre Eltern nicht da sind und seiner Forderung nicht nachkommen könnten. Das würde ich also ausschließen. Ich schlage vor, noch ein, zwei Wochen zu warten, und wenn sie bis dahin nicht wieder da ist, leiten wir eine Aufenthaltsermittlung ein.« Er lächelte Jana an. »In Ordnung?«


  »Können Sie denn gar nichts tun?«, fragte Jana kläglich. »Sie ist schließlich Schülerin.«


  »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, Jana. Ich möchte auch unbedingt wissen, ob es deiner Freundin gut geht. Aber es sind Ferien und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie sich irgendwo an einem Strand sonnt, während du nach ihr suchst. Leider haben wir nicht genug Leute, um allen Vermisstenmeldungen sofort nachzugehen. Bei Minderjährigen müssen wir aktiv werden, bei Volljährigen dürfen wir nur unter bestimmten Voraussetzungen eine Suche starten. Die sind in diesem Fall aber nicht gegeben.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Innentasche und gab sie ihr. »Ruf mich an, wenn du etwas Neues erfährst.«


  Jana schluckte und verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge brannte. Sie durfte es sich nicht mit den Polizisten verscherzen, sie würde sie noch brauchen, später, wenn sie beweisen konnte, dass etwas nicht stimmte. Sie steckte die Visitenkarte ein und spürte, wie ihre innere Unruhe stärker und stärker wurde, als würde Ella aus der Ferne um Hilfe rufen.


  Die Sonne verabschiedete sich mit majestätischer Langsamkeit und tauchte die Seebühne in geheimnisvolles Dämmerlicht, das die mächtigen Bäume dahinter wie eine Armee bedrohlicher Riesen wirken ließ. Jana blickte sich nach den anderen um. Miriam stand mit Roman an der Bühne und lachte lauthals, als hätte Roman den besten Witz aller Zeiten gerissen. Dabei war Jana sich sicher, dass Roman nicht einen Witz kannte. Sie wusste, dass Miriam nur mitgekommen war, weil sie der Mutter versprochen hatte, auf sie aufzupassen. Lächerlich, schließlich hatte sie sich extra im Westpark verabredet, weil der nur ein paar Gehminuten von ihrem Haus entfernt lag.


  Immerhin schien Miriam richtig Spaß zu haben. Gut für sie, dachte Jana. Seit ihre Schwester Psychologie studierte, war sie wie ausgewechselt, immer ernst und am Lernen, als glaubte sie, ihr Studium zu gefährden, wenn sie sich mal eine Auszeit gönnte. Dabei war sie durch ihr Einserabitur ohnehin früh dran. Sie hatte sofort einen Platz bekommen und musste nicht auf die Warteliste wie die meisten anderen. Früher hatten sie viel mehr Zeit miteinander verbracht. Abends vor dem Schlafengehen wurden einander oft noch die neuesten Geheimnisse anvertraut oder sich schnell noch versöhnt, wenn sie sich tagsüber gestritten hatten. Jetzt hockte Miriam abends meist über ihren Büchern oder traf sich mit ihren neuen Freunden von der Uni, angeblich, um an irgendwelchen Projekten zu arbeiten. Jana verstand ohnehin nicht, warum Miriam nicht von zu Hause auszog. Vater hatte ganz klar gesagt, dass er ihr ein Zimmer in einer WG finanzieren würde. Sie selbst würde keine Sekunde zögern. Am liebsten würde sie natürlich mit Ella zusammenziehen. Wohnen mit Spaßgarantie - aber das war noch ein weiter Weg. Erst musste sie ihr Abi schaffen. Sie seufzte. Scheißschule.


  Ihr Blick wanderte zum Eingang der Seebühne und schweifte dann wieder in die Dunkelheit der mächtigen Bäume ab. Ob Fabian noch kam? Er musste zum Footballtraining, aber als er meinte, dass er versuchen wollte, später noch dazuzustoßen, hatte es wie ein Versprechen geklungen. Oder du wolltest es als solches verstehen, korrigierte sie sich selbst. Sie dachte an den Moment in seinem Zimmer zurück, als er sie so seltsam angesehen hatte. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. War er in sie verliebt? Sie schüttelte vehement den Kopf. Fabian? In sie? Nein! Dazu war er viel zu ... kumpelhaft. Er war ein Freund. Oder sah er doch mehr in ihr? Und sie? War sie ...?


  »Träumst du?« Fabians Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Klirrend stellte er eine Tüte neben sie auf die Steinstufe des Amphitheaters. »Proviant. Wer weiß, wie lange der Krisenrat tagt.«


  Jana verbarg ihre Freude ihn zu sehen und warf einen Blick in die Tüte. »Cool.« Sie winkte Miriam und Roman zu sich.


  »Hi.« Fabian reichte Miriam und Roman je eine Flasche Corona, bevor er zwei für Jana und sich selbst öffnete. »Hat Jana euch schon von unserer Mission Impossible bei den Bullen erzählt?«


  Roman nickte.


  »Ja«, sagte Miriam. »Sie war ziemlich angepisst.«


  »Ich bin noch immer ziemlich angepisst«, warf Jana ein. »Immerhin ist Ella Schülerin. Du musst nur die Zeitung aufmachen, da findest du jeden Tag irgendeine Horrorstory.«


  »Ach, reg dich ab, Jana«, sagte Miriam grinsend. »Ich wette mit dir, Ella taucht in ein paar Tagen wieder auf und wundert sich über den Zirkus, den du hier veranstaltest.«


  Jana warf Miriam einen warnenden Blick zu. »Das, was du Zirkus nennst, ist vielleicht Ellas einzige Chance, falls sie in Schwierigkeiten ist.«


  »Komm schon, Jana, jetzt bleib mal auf dem Teppich! Ella ist gerade mal drei Tage abgetaucht.« Miriam setzte sich im Schneidersitz auf die Stufe und stellte das Bier neben sich ab. »Du willst einfach nicht wahrhaben, dass Ella auch mal wegfährt, ohne sich bei dir vorschriftsgemäß abzumelden.« Sie betonte die letzten Worte, als ob sie diese Vorstellung völlig lächerlich fände.


  »Darum geht es doch gar nicht!«, rief Jana aufgebracht.


  »Doch. Genau darum geht es. Weil du keinen Schritt machst, ohne Ella genauestens darüber zu informieren, und meinst, sie tickt genauso. Ist aber nicht der Fall.«


  »Ach! Und warum, wenn ich fragen darf?« Jana funkelte Miriam wütend an. »Ella hat mich immer über alles informiert, warum soll sich das plötzlich geändert haben? Überhaupt, was hast du eigentlich auf einmal gegen Ella? Sie ist auch deine Freundin, schon vergessen?«


  Miriam hob die Flasche an den Mund und nahm einen langen Schluck. Es herrschte absolute Stille. Roman und Fabian beäugten die Schwestern, unsicher, ob sie sich einmischen sollten. Jana wusste, dass Miriam nach Worten suchte, dass sie nur so lange trank, um Zeit zu gewinnen. Sie kannte Miriam, sie kannte jede Bewegung, jedes Zucken, jede Geste.


  »Und?«, bohrte sie nach. »Fällt dir dazu nichts ein?«


  »Doch«, konterte Miriam, »aber das sprengt jetzt den Rahmen.«


  »Haha! Das ist ja wohl das Billigste, das ich je gehört habe.« Sie äffte Miriam nach. »Sprengt den Rahmen ... Du spinnst ja! Du verheimlichst doch was.«


  »Ich will euren Diskurs ja nicht unterbrechen, aber vielleicht könnt ihr euren Streit auf später vertagen.« Fabian hob die Hand und machte das Friedenszeichen. »Wir sollten irgendwie konstruktiver sein.«


  »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Jana. »Ich finde, wenn die Polizei nichts unternimmt, dann müssen wir eben handeln. Das schulden wir Ella einfach.«


  »Ach? Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Miriam.


  »Wir gehen an die Öffentlichkeit. Wir fragen, ob jemand sie gesehen hat.«


  »Bitte, Jana!« Miriam klang genervt. »Wie willst du das denn anstellen?«


  »Facebook. Twitter. Lokalisten ...« Fabian trank den Rest seines Biers in einem Zug leer und wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. »Ich habe sicher über zweihundert Kontakte. Wie viele Freunde habt ihr auf Facebook?«


  »Einhundertsechsundachtzig. Und vierundneunzig bei den Lokalisten«, erwiderte Jana wie aus der Pistole geschossen. »Twittern tu ich nicht.«


  »Etwa hundert auf Facebook und knapp siebzig bei den Lokalisten. Dafür habe ich noch über hundert Kontakte über StudiVz.« Miriam sah zu Roman. »Und du?«


  »Ist nicht so mein Ding. Ich hab so um die dreißig Kontakte bei den Lokalisten, sonst bin ich nirgendwo drin.« Es war das erste Mal, dass Roman sich am Gespräch beteiligte. »Aber im Prinzip sehe ich das Ganze wie Miriam. Ihr macht aus einer Mücke einen Elefanten. Ella ist sicher nur spontan ein paar Tage weg. Durch so viel Aktivismus machen wir ihr mehr Ärger, als dass wir ihr helfen.«


  Miriam schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Hoffentlich glaubte sie nicht, dass er ihr zustimmte, weil er sie gut fand. Jana dachte an seine Reaktion auf Fabians Witz über Ella vor ein paar Tagen und wunderte sich über sein offensichtliches Manko an Sorge. Wusste er etwas, was sie nicht wussten? Waren Ella und Roman vielleicht doch ein Paar? Verschwieg er ihnen, wo sie war, weil er seine Beziehung zu Ella geheim halten wollte? Aber warum? Was wäre daran so schlimm?


  »Wenn ihr das hochrechnet, kommen wir auf zigtausend Leute.« Fabian gestikulierte mit beiden Händen. »Angenommen, wir haben zweihundert überschneidungsfreie Kontakte und bitten die, unsere Suche nach Ella zu unterstützen, und nur die Hälfte dieser Kontakte leitet das an seine eigenen Bekannten weiter. Selbst wenn jeder von denen nur zwanzig überschneidungsfreie Kontakte hat, an die er es weitergibt, dann sind das schon zweitausend. Und wenn davon wiederum die Hälfte mitmacht... Das gibt eine ganz schön fette Lawine!«


  »Hört, hört, ein Mathegenie.« Roman schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, Leute: Ich halte diese Aktion für maßlos übertrieben. Was ist denn schon dabei, wenn Ella ein paar Tage wegbleibt? Mann, sie ist achtzehn! Ich würde die Krise bekommen, wenn ihr wegen mir so einen Aufstand machen würdet.«


  Miriam warf Roman einen verschwörerischen Blick zu, der Jana maßlos ärgerte.


  »Eine Sache gibt es allerdings, die ich gern wissen würde.« Fabian schob sich die Mütze aus der Stirn. »Und zwar, was bei der Polizei über Ella im Computer stand. Erst war der Leisch noch ganz besorgt und - schwupps - nach einem Blick auf den PC war plötzlich alles kein Problem mehr.«


  »Sicher die Geschichte, als sie mit fünfzehn mal drei Tage lang spurlos verschwunden ist. Weil ihre Eltern sie genervt hatten. Die haben damals eine Suchmeldung über Fernsehen und Radio geschaltet. Da hat Ella Schiss bekommen und ist zurück.« Miriam legte ihre Hand auf Janas Arm. »Mach langsam, Süße, du bist einfach mal wieder zu schnell unterwegs.«


  Genervt von Miriams gutmütterlichem Ton, sah Jana Hilfe suchend zu Fabian, doch der schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie ist schon mal abgehauen? Und wurde gesucht? Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Weil es drei Jahre her ist und damals ganz anders war. Aber es geht um jetzt und jetzt hat sie keinen Grund abzuhauen.« Jana seufzte verzweifelt. Warum wollte nur niemand den Ernst der Lage sehen?


  »Ich verstehe wirklich nicht, warum du so rumzickst wegen Ella.« Jana zog ihre Jacke enger um ihren Körper. Es war kühl geworden auf den kalten Steinstufen, ihr Hintern und ihre Beine fühlten sich an, als wären sie Tage im Eisfach gelagert worden, und tauten jetzt mit jedem Schritt, den sie neben ihrer Schwester herlief, langsam wieder auf. »Wir haben uns einmal etwas geschworen, erinnerst du dich? Bist du jetzt zu alt dafür, weil du an der Uni bist?«


  »Unsinn. Das hat doch damit nichts zu tun!« Miriam verlangsamte ihren Schritt, zog ihren Haargummi aus den Haaren und band sie dann erneut zu einem dicken Zopf zusammen. »Was willst du eigentlich? Ich bin doch mitgekommen.«


  »Ja, weil Mama dich dazu verdonnert hat. Meinst du, ich bin blöd?«


  »Kann dir doch egal sein, warum!«, fuhr Miriam sie an. »Tatsache ist, dass ich wegen dir extra mein Treffen mit den Unileuten verschoben habe.«


  »Ist mir aber nicht egal«, schoss Jana zurück. »Ich möchte wissen, was zwischen dir und Ella los ist!«


  »Da ist nichts. Ich glaube nur einfach nicht, dass ihr was passiert ist, okay?«


  Miriams Ton machte unmissverständlich klar, dass sie darüber nicht mehr reden wollte. Jana wusste, es machte keinen Sinn, weiterzubohren. Trotzdem verstand sie Miriams Reaktion nicht. Sie waren beste Freundinnen gewesen. Alle drei. Jahrelang. Jede von ihnen hatte ihre Rolle in dem Gefüge gehabt. Miriam, die Vernünftige, die aufpasste, dass Jana und Ella nicht völlig über die Stränge schlugen. Ella, die Gewitzte, der immer die besten Streiche einfielen. Und sie, die Chaotin, die jeden Unsinn sofort in die Tat umzusetzen bereit war. Und weil sie als Kind mit ihren Sommersprossen und roten Locken so süß ausgesehen hatte, war sie auch meistens glimpflich davongekommen. Sie hatten Spaß gehabt. Viel Spaß. Zu Hause. Im Kindergarten. In der Schule. Es waren auch Tränen geflossen: als Vater zu Berit gezogen war und Mutter die Scheidung eingereicht hatte; als Ella mit ihren Eltern täglich darum gekämpft hatte, das anziehen zu dürfen, was Jana schon damals ausschließlich getragen hatte - Chucks und abgewetzte Jeans; als Miriams erste große Liebe nach Lübeck gezogen war; als Marco sie hatte fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Egal was ihnen zugestoßen war, sie hatten zusammengehalten, wie sie es sich geschworen hatten. Konnte es sein, dass ihr Dreiergeflecht gerade auseinanderbrach?


  Jana äugte zu Miriam hinüber. Sie war genauso in Gedanken versunken wie sie selbst. Wie hübsch sie war. Die schwarze Hose mit den Stiefeln und der Kurzmantel standen ihr richtig gut. Und eigentlich war es nett von Miriam, dass sie heute mitgekommen war. Sonst hätte Mutter wahrscheinlich Stress gemacht. Jana überrollte eine Woge der Zuneigung zu ihrer Schwester. Miriam war in Ordnung. Nervig manchmal, das ja, aber sie verdankte ihr viel, auch wenn sie ihr das so nie sagen würde. Sie bogen in die Ettalstraße ein, ihr Haus war nur noch ein paar Hundert Meter entfernt.


  »Fabian ist ganz schön in dich verknallt.« Miriam grinste sie verschwörerisch an.


  »Quatsch!« Jana spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Wir sind einfach nur Freunde.«


  »Mag ja sein, aber er will mit Sicherheit mehr. Achte mal darauf, wie er dich anschaut.« Miriam setzte ihr Psychologinnengesicht auf. »Er ist immer in deiner Nähe, sucht deinen Blick, hält zu dir, egal, was für einen Unsinn du verzapfst...«


  »Vielen Dank.«


  »Danke nicht mir, danke dem Dopamin, Neurotrophin, Serotonin und Oxytocin ...«


  »Jetzt mal im Ernst«, unterbrach Jana ihre Schwester ungeduldig. »Glaubst du das wirklich?«


  Miriam grinste. »Ich bin mir ziemlich sicher. Die Frage ist: Was willst du von ihm?«


  »Ich weiß nicht. Ich mag ihn. Vielleicht auch mehr, er ist mir echt wichtig, aber ... ach, ich weiß nicht.« Jana seufzte. »Bei Marco damals war das ganz anders. Da war ich immer total überdreht, wenn ich ihn irgendwo gesehen habe. Eigentlich habe ich ausschließlich an ihn gedacht, echt, tagsüber, nachts, einfach immer. Und wenn er angerufen hat, war mir immer schlecht vor Aufregung. Das ist bei Fabian eher nicht der Fall.«


  Miriam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt das noch. Fabian ist okay. Viel sympathischer als Marco, aber ich wusste eh nie, was du an dem fandest.«


  »Ich fand ihn toll.«


  »Ich weiß. Toll genug, um dich von ihm entjungfern zu lassen.«


  Jana reagierte nicht. Es versetzte ihr noch immer einen Stich. Hatte er sie deswegen verlassen? Hatte sie ihn damals enttäuscht? Sie wollte sich nicht an ihr erstes Mal erinnern, sie hatte es sich so spektakulär vorgestellt - Gefühle, die sie überwältigen, nach mehr lechzen lassen würden, danach romantisches Kuscheln mit leidenschaftlichen Liebesschwüren. Alles hatte sie ihm in ihren Träumen geschworen, immer wieder hatte sie ihr erstes Mal in Gedanken durchexerziert, wie er sie ausziehen würde, sie streicheln und ihre intimste Stelle erkunden würde ... Jana zwang sich, nicht daran zu denken, wie ernüchternd die Realität gewesen war, wie wenig sie gespürt hatte außer einem plötzlichen Schmerz, wie wenig Marco auf sie eingegangen und wie schnell es dann vorbei gewesen war.


  »Zum Glück ist das ja Geschichte«, setzte Miriam die Unterhaltung fort.


  Jana senkte den Kopf. Sie wollte nicht, dass Miriam ihr Gesicht sah, vielleicht darin lesen konnte, dass sie Marco noch immer toll fand, vielleicht nicht so wie damals, aber insgeheim hoffte sie doch, dass er vielleicht eines Tages zu ihr zurückkommen würde. »Mama hat mir letztens ein ganz komisches Gespräch reingedrückt«, wechselte sie schnell das Thema.


  »Ja? Was denn?«


  »Von wegen Freundschaften halten nicht ewig und so. Ich vermute, es ging um Berit. Das war am Tag, bevor ich nach Berlin geflogen bin. Glaubst du, sie ist eifersüchtig, weil wir uns so gut mit Berit verstehen, obwohl sie Mama verraten hat?«


  »Berit?« Miriam überlegte kurz. »Nein, ich bin mir sicher, Mama hat das überwunden. Die Freundschaft kannst du vergessen, das wird nie wieder was. Aber eifersüchtig? Jetzt noch? Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Krass irgendwie. Ich meine, Mama und Berit waren mal genauso eng befreundet wie wir mit Ella.«


  »So was passiert. Öfter, als du denkst.«


  »Aber nicht uns.« Jana fixierte ihre Schwester. »Ich glaube an unsere Freundschaft, du nicht?«


  »Doch, ich auch.«


  »Dann versprich mir, dass du mir hilfst, Ella zu suchen.«


  Miriam verzog gequält das Gesicht.


  »Bitte!«, sagte Jana. »Für mich.« Sie sah, wie Miriam mit sich kämpfte, etwas erwidern wollte, dann aber doch schwieg.


  »Bitte? Für uns? Weil ich an uns glaube? An uns drei?«, bettelte Jana.


  Wieder setzte Miriam zum Reden an und brach ab. Dann seufzte sie tief. »Du nervst, weißt du das?«


  Jana sprang die Treppen zur Haustür hoch und drehte sich zu Miriam um. Sie würde ihr helfen. »Ich weiß. Danke.«
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  »Hört mal, was haltet ihr davon?« Jana wirbelte den Drehstuhl herum, sodass sie ihrem Schreibtisch den Rücken zuwandte, und las vor: »Seit Dienstag haben wir nichts mehr von Ella gehört und machen uns große Sorgen. Bitte meldet euch, wenn ihr sie gesehen habt... Nein, wir sollten besser schreiben: Wer weiß, wo sie ist?«


  Jana blickte erwartungsvoll zu Fabian und ihrer Schwester, die in ihrem Knautschsack lümmelte und an einem Stift kaute, während sie einen Collegeblock auf ihren Beinen balancierte. Fabian saß im Schneidersitz auf dem Bett und starrte konzentriert auf den Monitor seines Laptops. Er tat schon seit einer Stunde nichts anderes.


  »Nicht schlecht für den Anfang.« Miriam streckte ihren Arm nach Janas Blatt aus. »Gib mal her.«


  Jana wandte sich wieder ihrem Worddokument zu, baute oben links ein bearbeitetes Porträtfoto von Ella ein und zog es so groß, dass es die Seite dominierte. Jana erinnerte sich an den Tag, an dem das Bild aufgenommen worden war. Sie hatten einen Radausflug zum Starnberger See gemacht, wo sie sich ein Elektroboot ausgeliehen hatten und im Schneckentempo über den See getuckert waren, immer auf die Berge zu, die mächtig und herzergreifend schön am Horizont den Blick begrenzten. Sie waren vom Boot aus schwimmen gegangen und hatten unzählige Fotos mit albernen Posen geschossen, Ella, Marco und sie. Und doch hatte Marco nur fünf Tage später ... Nein! Sie wollte jetzt nicht daran denken. Sie hatte deswegen genug gelitten.


  Entschlossen schrieb sie neben das Foto in großen roten Buchstaben:


  VERMISST!


  Ella Angermaier


  Alter: 18


  Größe: 1,75 m, sehr schlank


  Haarfarbe: blond


  Augenfarbe: blau


  Besondere Merkmale: Leberfleck am linken Ohrläppchen


  Kleidung: wahrscheinlich Jeans, braune taillierte Lederjacke mit vielen Reißverschlüssen und Chucks mit Pop-Art-Motiv


  Dann lud sie rechts unten auf der Seite ein weiteres Bild hoch, ein Foto von Ella in Jeans und T-Shirt, auf dem sie ausgelassen in die Kamera lachte. Sie speicherte das Dokument und drehte sich zu ihrer Schwester. »Was ist jetzt mit dem Text? Das Layout ist fertig.«


  Miriam sah von ihrem Block hoch. »Gleich. Was hat Mama eigentlich zu deiner Idee mit dem Flugblatt gesagt?«


  »Sie meinte, ich soll bis Montag warten, ob Ella in der Schule auftaucht. Und wenn ich das nicht will, soll ich mir eine Liste machen und dann meinem Bauchgefühl folgen.«


  »Ich finde es auch sinnvoller, bis Montag zu warten«, sagte Miriam.


  »Ich nicht. Und ich habe mir eine Liste gemacht und folge jetzt meinem Bauchgefühl. Willst du mal hören?«


  Miriam nickte, wohingegen Fabian noch immer unablässig auf seine Tastatur einhackte. Jana drehte sich zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und zog ein Blatt heraus.


  »Also, meine Liste: Was macht mir Sorgen? Ella meldet sich nicht. Ellas Handy ist aus. Ella hat mindestens zwei Verabredungen nicht eingehalten. Ella hat mindestens zwei Verabredungen nicht abgesagt. Ella hat keine Zeit, wegzufahren, weil sie fürs Abi lernen und ihre Rolle auswendig können muss. Ella hat mir nicht Bescheid gesagt. Keiner weiß, wo sie ist. Dann: Warum sollte ich mir keine Sorgen machen? Weil Ella manchmal unberechenbar ist und unmögliche Dinge tut.« Jana hielt kurz inne und sah zu Miriam. So viele Gründe mussten selbst sie überzeugen. »Ich finde, das spricht dafür, gleich zu handeln und die Flugblätter schnell in Umlauf zu bringen. Den Facebook-Aufruf können wir ja heute vorbereiten, mit dem Posten aber noch bis Montag warten.«


  »Klingt plausibel«, sagte Fabian, ohne von seinem Computer hochzusehen - der erste Kommentar seit über einer Stunde.


  Von wegen, er würde Blickkontakt zu ihr suchen! Jana deutete ihrer Schwester mimisch an, dass sie gestern mit ihrer Verliebtheitsthese wohl danebengelegen haben musste. Miriam unterdrückte ein Kichern und hielt Jana ihren Block hin, um zu signalisieren, dass sie fertig war.


  »Der Text für das Flugblatt und für Facebook muss ganz kurz sein, damit die Leute es lesen. Außerdem muss ein Foto von Ella mit drauf. Also: Wer hat Ella gesehen? Das schreiben wir in Großbuchstaben, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Seit Dienstag ist Ella spurlos verschwunden. Da Ella achtzehn ist, weigert sich die Polizei, nach ihr zu suchen. Wir befürchten, ihr ist etwas zugestoßen. Wer kann uns helfen? Wer hat sie gesehen? Und auf dem Flugblatt schreiben wir noch ihren Steckbrief dazu.«


  Jana konnte nicht anders, als Miriam einen anerkennenden Blick zuzuwerfen. »Super, das klingt richtig gut. Fehlt nur noch die Info, an wen sie sich wenden sollen.«


  »Und die Aufforderung, diese Nachricht an alle Kontakte weiterzuleiten.« Fabian sah kurz von seinem Laptop hoch. »Sonst funktioniert das mit der Lawine nicht. Am besten schreibst du es bei Facebook an deine Pinnwand und schickst deinen Kontakten eine kurze Nachricht. Dann sieht es garantiert jeder.«


  Jana stand auf und ging zu Fabian hinüber. »An was arbeitest du eigentlich so intensiv?«


  »Ich habe die Webadresse www.wo-ist-ella.de gekauft und bastle gerade an der Webseite.«


  Jana setzte sich zu ihm auf ihr Bett. Fabian klickte auf Ansicht und eine Homepage öffnete sich. Ein Foto von Ella füllte fast die Hälfte der Seite aus. Darüber stand in fetten Großbuchstaben VERMISST. Daneben kleiner, aber noch immer sehr gut lesbar:


  Wer hat Ella gesehen?


  Seit Dienstag, dem 8. März, ist Ella spurlos verschwunden. Wir befürchten, ihr ist etwas zugestoßen. Da Ella volljährig ist, weigert sich die Polizei, nach ihr zu suchen. Wer kann uns helfen? Wer hat sie gesehen? Wer hat mit ihr telefoniert?


  Bitte schickt eine Mail an info@wo-ist-ella.de oder hinterlasst einen Eintrag im Gästebuch.


  Die Seitennavigation enthielt vier Links: Ella; Wer sind wir?; Helft Ella!; Kontakt. Jana klickte auf Ella und eine leere Seite erschien. Dann auf Wer sind wir? Unter einem Einführungssatz waren vier Fotos - eines von Fabian, von Miriam, von ihr und ein Avatar an der Stelle, an der noch Romans Foto fehlte.


  »Miriam, hör mal, was Fabian geschrieben hat: Wir sind Freunde von Ella, die die Suche nach Ella in die eigene Hand genommen haben. Wir glauben, Ella ist in Schwierigkeiten und braucht unsere Hilfe. Daher bitten wir euch, uns zu unterstützen und uns sofort Bescheid zu geben, wenn ihr sie seht, vor Kurzem gesehen habt oder wisst, wo sie sich aufhält. Bitte nutzt dazu unser Gästebuch oder unsere Mailadresse. Wenn ihr Ella nicht gesehen habt, könnt ihr auch helfen, indem ihr so viele Freunde und Bekannte wie möglich auf diese Webseite aufmerksam macht. Vielen Dank!«


  Sie schloss das Fenster und öffnete Helft Ella! Eine Art Forumsseite erschien, in der man einen Eintrag schreiben und posten konnte.


  »Das ist super. Echt.« Jana klopfte Fabian auf die Schulter.


  »Schon gut.« Fabian schob die Mütze hoch und runter, als würde seine Stirn jucken. »Ich brauche ein Bild von Ella für die Homepage und dann noch ein anderes für ihre Personenbeschreibung unter Ella. Und natürlich den Text dazu.«


  Inzwischen hatte sich Miriam auf die andere Seite neben Fabian gesetzt und navigierte auf der Seite herum. »Nicht schlecht. Du schleust also die Infos über die Webseite.«


  »Ja. Auf dem Flugblatt geben wir die Adresse an, dann können die Leute sich über das Gästebuch melden oder eine Mail schreiben.« Fabian sah von einer zur anderen. »Hat eine von euch ein Bild von Roman?«


  »Ich nicht.« Miriam zupfte an ihrem Pullover. »Wo ist Roman überhaupt? Ich dachte, er kommt auch?«


  Fabian zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht erreicht, aber ich habe ihm eine SMS geschrieben, dass wir uns heute hier treffen.«


  Jana sah, wie sich in Miriams Gesicht Enttäuschung widerspiegelte. Miriam musste Janas prüfenden Blick bemerkt haben, denn sie setzte ein künstliches Lächeln auf.


  »Was meinst du, sollen wir ihn anrufen?« Miriam spielte mit einer Haarlocke - etwas, das sie nur machte, wenn sie verlegen war.


  »Klar.« Fabian zückte sein Handy. »Schon dabei. Ich brauche sowieso eine Pause. Ich geh mal kurz vors Haus.«


  Eine Viertelstunde später druckte Jana das fertige Flugblatt aus. »Was meint ihr, wie oft ich es kopieren lassen soll? Hundertmal? Fünfhundertmal?«


  »Unter fünfhundert brauchst du gar nicht erst anzufangen.« Fabian fuhr seinen Laptop runter und klappte ihn zu. »Jetzt musst du nur noch in den Copyshop, dann kann es losgehen.«


  »Braucht ihr mich noch?«, wollte Miriam wissen und als Jana den Kopf schüttelte, stand sie auf. An der Zimmertür drehte sie sich noch einmal um. »Warum genau war Roman heute nicht hier?«


  »Er glaubt, dass Ella in den nächsten Tagen von alleine wiederkommt und sich über unser Vorpreschen nur ärgern würde«, erklärte Fabian. »Ich habe ihn von der Seite entfernt.«


  Miriam zögerte kurz. »Wie steht er eigentlich zu Ella?«


  Er ist in sie verliebt, so wie du in ihn, schoss es Jana durch den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber ich hoffe, er hat recht, und Ella steht am Sonntag hier vor der Tür und reißt mir den Kopf ab.«


  ***


  Ihr Blick war auf das Fenster gerichtet. Wenn sie lag, sah sie die Wipfel der kahlen Bäume. Knorrige Äste mit dünnen Zweigen, die im Wind schaukelten. Sie konnte stundenlang den Bewegungen der Zweige folgen, während sie rätselte, wie lange sie schon hier war. Sie konnte sich nicht erinnern, je woanders gewesen zu sein als in diesen vier Wänden.


  Und doch wusste sie, dass sie früher ein anderes Leben gehabt haben musste. Ein Leben außerhalb dieser Hütte, ein Leben, das in ihrem Gedächtnis ebenso ausgelöscht war wie ihr eigener Name.


  ***


  


  SAMSTAG, 12. MÄRZ


  Liebe Ella,


  wo bist du? Warum kann ich dich nicht erreichen? Warum weiß niemand, wo du sein könntest? Ich muss dir jetzt schreiben, sonst werde ich wahnsinnig. Mit wem soll ich sonst meine Gedanken teilen?


  Miriam und Mama denken, ich bin hysterisch. Und nicht nur die beiden, sondern auch Roman. Übrigens, läuft da was zwischen euch? Ist Roman deine neueste Eroberung? Krass, dass ich dich so was fragen muss.


  Was ist nur mit uns in den letzten Monaten passiert?


  Ist es das, was du mir unbedingt erzählen wolltest? Du und Roman? Na ja, nett ist er und gut aussehen tut er auch, auf alle Fälle besser als Simon. Hast du zu dem eigentlich noch Kontakt? Nein, ich frage das jetzt nicht, weil er Marcos Freund ist. Aber schon komisch, dass damals unsere Beziehungen fast gleichzeitig vorbei waren. Erst trennst du dich von Simon, kaum eine Woche später lässt Marco mich sitzen. Allerdings waren Simon und du fast zwei Monate länger zusammen, gerechterweise hätte Marco also noch ein paar Wochen warten müssen, damit wir auch acht Monate vollkriegen. Na egal, das Ganze ist mittlerweile ja sowieso Geschichte.


  Fabian ist der Einzige, der mit mir an einem Strang zieht. Miriam meint, er sei in mich verknallt, ich bin da eher skeptisch. Ich habe heute extra darauf geachtet, aber da war nichts. Du wüsstest das wahrscheinlich, du kriegst das ja immer sofort mit, wenn dich einer anhimmelt. Wie dieser Jakob damals, weißt du noch? Ich bin mir total unsicher wegen Fabian. Ich mag ihn, sehr sogar, aber es ist ganz anders als mit Marco. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe und in der Schule freue ich mich echt auf die gemeinsamen Kurse. Aber da ist weder Herzklopfen noch sonst was in der Richtung. Vielleicht ein ganz winziges bisschen, aber ich weiß nicht. Ich denke jetzt mal zur Probe an ihn ... und ... hm ... weiß immer noch nicht.


  Ich drücke die ganze Zeit auf Wahlwiederholung, obwohl ich genau weiß, dass wieder nur deine blöde Mailbox dran ist, aber für mich klingt sie wie eine Warnung.


  Verdammt, du bist echt 'ne doofe Kuh, melde dich!


  SOFORT!!!!!!


  Die milden Temperaturen hatten die Menschen aus ihren Häusern gelockt und die Cafebesitzer dazu verleitet, das erste Mal im Jahr draußen Stühle und Tische aufzustellen. Jana war viel zu warm angezogen; Jeans, schwarzer Lycra-Pullover und dann noch die dicke Winterjacke. Sie zog die Jacke aus und schlang sie sich um die Hüften. Sehnsüchtig blickte sie zu den Cafebesuchern, die in der strahlenden Sonne ihre Getränke schlürften. Sie überlegte, ob sie ihren müden Füßen eine Pause gönnen sollte, als ein Pärchen auf den letzten freien Tisch zusteuerte. Jana seufzte und zog das nächste Flugblatt aus ihrem Rucksack. Mithilfe ihrer Zähne riss sie ein Stück Klebeband ab und befestigte den Zettel an einer Fußgängerampel. Der Geschmack nach Klebstoff hing penetrant an ihrer Zunge. Wie blöd von ihr, keine Schere mitzunehmen. Ob sie die Einzige war, die nicht daran gedacht hatte? Wie weit die anderen wohl inzwischen waren?


  Jana zog den Stadtplan aus ihrer Tasche und fuhr mit dem Finger die Straßen nach, die sie bereits abgelaufen war. Etwa zwei Drittel müsste sie jetzt geschafft haben - allerdings hatte sie es sich viel einfacher vorgestellt. Müde sah sie sich um und setzte sich auf den Treppenabsatz eines Mehrfamilienhauses. Dann öffnete sie ihre Umhängetasche und überflog die Anzahl der restlichen Blätter; es war wohl inzwischen etwas weniger als die Hälfte, also knapp über hundert Blatt. Tausend Flugblätter hätten wahrscheinlich gereicht, überlegte Jana, aber das Angebot der Druckerei war einfach zu verführerisch gewesen: Für nur neun Euro mehr konnte sie die doppelte Menge drucken lassen. Und so waren nun außer Fabian und ihr noch fünf weitere Freunde unterwegs, um die Flugblätter zu verteilen.


  Nachdem sie die Kopien heute Mittag aus der kleinen Digitaldruckerei im Westend abgeholt hatte, war Jana sofort voller Optimismus losgezogen. Doch als sie dann den ersten Passanten die Zettel zeigen wollte, erntete sie nur misstrauische Blicke. Die Leute ignorierten sie oder gaben vor, keine Zeit zu haben. Mit jeder Abfuhr kostete es sie mehr Überwindung, jemanden anzusprechen, bis sie sich schließlich auf die Läden und Cafes konzentrierte, in denen sie die Besitzer bat, ein Flugblatt aufhängen zu dürfen. Auf den Straßen bepflasterte sie Ampelmasten und Bushaltestellen, Orte, an denen Menschen warteten und genug Muße hatten, sich eine Vermisstenmeldung durchzulesen und vielleicht einen der Streifen mit der Webadresse abzureißen.


  Jana sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf, um zwei war sie losmarschiert. Kein Wunder, dass ihr die Füße wehtaten und ihr Magen knurrte. Fast bis Mitternacht hatte sie gestern mit Fabian über einer sinnvollen Marschroute gebrütet. Zwischendurch hatten sie gecheckt, ob die Webseite schon Besucher hatte, nur um festzustellen, dass sie noch immer die Einzigen waren. Aber das würde sich heute bestimmt ändern. Jana riskierte einen zweiten Blick in die Tasche. »Noch so viele«, murmelte sie und stand auf. »Das werde ich hier im restlichen Gebiet nie los.«


  Sie ging die Straße weiter und hielt an einem kleinen Bistro, in dem bereits viele Tische besetzt waren. Ein Kellner balancierte gut beladene Teller auf Handfläche und Armen und Jana beobachtete ihn fasziniert. Sie hatte noch nie verstanden, wie Menschen es schafften, all diese Teller und Gläser zu den Gästen zu bringen, ohne etwas zu verschütten. Entschlossen öffnete sie die Tür und ging schnurstracks zu einem der Barhocker und bestellte ein Bitter Lemon und ein Sandwich. Dann nahm sie die Flugblätter und legte sie neben sich auf den Tresen. Der Kellner hinter der Bar stellte ihr das Bitter Lemon hin und warf einen neugierigen Blick auf den Stapel.


  »Ist das eine echte Vermisstensuche?«


  Jana nickte. »Meine beste Freundin. Sie ist seit ein paar Tagen spurlos verschwunden. Kann ich ein paar von den Flugblättern hier liegen lassen?«


  »Klar.« Er nahm ein Blatt vom Stapel und betrachtete das Bild mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Warte mal, die kenn ich doch. Ganz sicher. Die war schon oft hier.«


  Jana verschluckte sich fast. »Bist du sicher? Ganz sicher?«


  »Hundertpro. Früher war sie manchmal mit ’nem Typen hier, die haben immer dahinten gesessen.« Er deutete auf einen Tisch am Fenster und konzentrierte sich dann wieder auf das Flugblatt. »Vorige Woche war sie auch hier, aber nicht mit dem Typen, sondern mit einer Frau. Mit dem Kerl habe ich sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  »Letzte Woche? Ganz sicher?«


  Der Kellner nickte bestätigend. »Ja, in der Woche vor den Ferien.«


  »Wie sah die Frau denn aus?«, bohrte Jana weiter.


  »Lange blonde Haare, nicht gerade schlank, aber auch nicht dick, eher normal. Eigentlich ganz hübsch, aber nicht so hübsch wie deine Freundin. Anders eben.« Er legte seinen Zeigefinger an die Lippen und dachte nach. »Sie hatte einen schönen Mund, daran erinnere ich mich. So einen Mund zum Küssen, obwohl sie an dem Tag sicher nicht zum Küssen aufgelegt war.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie hat sich mit deiner Freundin gestritten. Ich glaube, es ging um einen Mann. Hat sie wohl mit deiner Freundin betrogen oder so was.« Er legte das Flugblatt auf den Stapel zurück. »Genau weiß ich’s natürlich nicht, ich hab ja nicht den ganzen Abend über an ihrem Tisch gestanden. Aber ich weiß noch, dass ich mir gedacht habe, der Glückliche, zwei Blondinen, und dann noch so ...« Er küsste seine Fingerspitzen und öffnete genießerisch die Hand.


  Jana ignorierte die letzte Bemerkung. Ella hatte einer anderen den Freund ausgespannt? War sie deswegen weg? Zusammen mit dem unbekannten Typen? Vielleicht dem Blonden, der ihr letzte Woche in der Cantina das Bier spendiert und so vertraut seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte? Sie spürte, wie plötzlich ein leiser Zweifel in ihr aufstieg. Vielleicht wollte Ella tatsächlich eine Zeit lang unsichtbar sein. Und sie, ihre beste Freundin, lenkte die Aufmerksamkeit von Tausenden von Menschen auf sie! Ella würde sie lynchen.


  Hastig packte Jana die Flugblätter in ihre Tasche. Sie musste die anderen aufhalten und die Aktion sofort abbrechen, den Schaden begrenzen, den sie bereits angerichtet hatte. Sie trank ihr Bitter Lemon auf einen Zug aus. »Kannst du mir bitte das Sandwich einpacken?«


  Fabian nahm einen Schluck aus der Sprudelflasche und hielt sie Jana hin. »Jetzt chill mal.«


  »Du kennst Ella, wenn die wirklich einfach nur abtauchen wollte ... Die killt uns!« Jana schüttete gierig das prickelnde Wasser in sich hinein. Mit jedem Schluck mehr merkte sie, wie durstig sie war. Schließlich setzte sie die Flasche ab und gab sie Fabian zurück. »Miriam und Roman hatten doch recht. Warum muss ich nur immer mit meinem Sturschädel durch die Wand?«


  »Weil du so bist.« Er grinste sie an und trank den letzten Schluck, bevor er die Flasche in seinem Rucksack verstaute. »Hey, entspann dich! Ella kennt dich, sie müsste wissen, was für einen Aufstand du probst, wenn sie einfach wortlos abhaut. Außerdem hast du selbst gesagt, dass sie nie die Premiere aufs Spiel setzen würde, und so, wie ich Ella inzwischen kenne, glaube ich, dass du recht hast.«


  Jana bückte sich und hob ihre Tasche vom Boden auf. Vom Spielplatz auf der anderen Straßenseite schallte lautes Kreischen von Kindern, die eine breite Rutsche hinunterschlitterten. Ella und sie waren auf diesem Spielplatz groß geworden. Eine Frau überquerte den Platz und forderte die Kinder auf, zum Essen nach Hause zu kommen. Wie hatten Ella und sie es gehasst, wenn sie mitten im Spiel von ihren Müttern nach Hause geholt worden waren; wie oft hatten sie sich Geschichten ausgedacht oder im Gebüsch versteckt, um noch ein paar Minuten länger bleiben zu können. Jana schloss die Augen. Was würde Ella an ihrer Stelle tun? Abwarten oder handeln? Sie öffnete ihre Augen und sah, wie eines der Kinder mit einem lauten »Buh« aus dem Gebüsch sprang und seine Mutter anlachte, während diese lautstark mit ihm schimpfte. Jana lächelte. Sie wusste, was Ella tun würde.


  Die Kultfabrik füllte sich langsam. Als Jana und Fabian sich am Eingang getroffen hatten, war der Parkplatz noch fast leer gewesen. Doch inzwischen strömten immer mehr Leute zu den Bars, Klubs und Kneipen, wo der Beat der Musik über den Hallen vibrierte und große Poster die ausgefallensten Mottopartys ankündigten. Jana rutschte von der Eisenstange der Absperrung herunter und stellte sich vor Fabian.


  »Ich glaube, jetzt ist klar, wer welche Hallen übernimmt. Fangen wir an?« Jana nahm Fabians Hand und zog ihn von der Balustrade herunter. Er verlor seine Balance und wäre fast gestürzt, wenn er sich nicht in letzter Sekunde an ihr abgestützt hätte. Jana spürte sein Gewicht auf ihren Schultern und seinen Atem an ihrer Wange. Der Duft seines Aftershaves blieb in ihrer Nase hängen.


  Wortlos richtete er sich wieder auf, vielleicht ein paar Sekunden langsamer als nötig, peinlich darauf bedacht, ihrem Blick auszuweichen.


  Jana errötete. So nah war er ihr noch nie gewesen. Unwillkürlich achtete sie darauf, ob sie ein Kribbeln im Bauch bekam. Aber da war nicht mehr als ein kleines Kitzeln zu spüren. Und das war wohl eher diese Sehnsucht, in den Arm genommen und gehalten zu werden, weiche Lippen auf ihrer Haut zu spüren, die sich von der Halsbeuge nach oben arbeiteten und ihr einen Schauer über das ganze Rückgrat jagten. Wollte sie von Fabian geküsst werden?


  Er zog einen Stapel Flugblätter aus seinem Rucksack, teilte den Packen in zwei Teile und gab Jana einen, noch bevor sie die Antwort auf die Frage wusste. »Du rechts, ich links, wie besprochen.«


  Der irrwitzige Mix an Sounds, von Techno über Hardrock bis hin zu Reggae, der Jana sonst immer nahezu magisch dazu aufforderte, in die Hallen zu stürmen und sich unter die Tänzer zu mischen oder mit Wildfremden auf Tischen und Bänken abzurocken, prallte heute Abend an ihr ab. Sie konzentrierte sich voll auf ihre Aufgabe, diskutierte mit Türstehern und erreichte fast immer, dass sie ihre Flugblätter dort hinhängen durfte, wo sie am stärksten auffielen; sie näherte sich gezielt Gruppen von Rauchern, die vor den Klubs und Bars standen, und fragte sie nach Ella.


  Jana war erstaunt, wie freundlich die Leute waren und wie viele sich an Ella erinnerten. Sie musste in letzter Zeit oft hier gewesen sein - zumindest öfter, als sie Jana erzählt hatte. Warum hatte Ella sie seit Wochen vertröstet, weil sie angeblich wegen des Abis keine Zeit hatte, wenn sie dann abends offensichtlich doch noch um die Häuser gezogen war? Und mit wem war sie unterwegs gewesen? Wieder fühlte Jana diesen mittlerweile schon so vertrauten Stich. Hatte Ella ihr nicht davon erzählt, weil sie Jana nicht dabeihaben wollte, oder weil sie wusste, welche Gefühle die Kultfabrik bei ihr auslöste? Weil sie ganz genau wusste, wie sie danach gierte zu erfahren, ob Ella Marco gesehen hatte, mit wem er da gewesen war, ob er nach ihr gefragt hatte - obwohl jede Information sich wie ein Stachel in die offene Wunde bohrte, sich darin verhakte und den Heilungsprozess weiter verzögerte.


  Jana seufzte. In dieser Hinsicht war sie bestimmt anstrengend; wahrscheinlich war sie Ella damit sogar richtig auf die Nerven gegangen. Insgeheim schwor sie sich, dass diese Zeiten nun endgültig vorbei sein sollten. Zum ersten Mal wollte sie wirklich einen Schlussstrich unter die Sache mit Marco ziehen. Der Gedanke fühlte sich so verlockend an, dass sie geradezu energiegeladen die letzte Halle auf ihrer Route erreichte. Es war der Antikladen, der abends geschlossen hatte. Zufrieden klebte sie ein Flugblatt an die Scheibe. Fertig, dachte sie und zog ihr Handy aus der Tasche. Warte in der Cantina schrieb sie und schickte die SMS an Fabian. Dann ging sie zum Ende der Straße, bog in die Coca-Cola-Road ab und betrat die Cantina. Sie zwang sich ganz bewusst, den Raum nicht nach Marco abzusuchen, und setzte sich auf den ersten freien Platz. Unschlüssig studierte sie die Karte. Der Geruch nach Knoblauchbrot stieg ihr in die Nase und setzte sich dort fest. Eigentlich sollte sie nach der riesigen Portion Curry zum Abendessen keinen Hunger mehr haben, aber je länger sie in die Karte starrte, desto mehr überfiel sie der Appetit. Ein Teller Fingerfood oder ein Burger mit Pommes? Sie überlegte hin und her, tippte schließlich abwechselnd auf das eine, dann wieder auf das andere Gericht und murmelte einen alten Kinderreim vor sich hin.


  »Und?« Der Kellner stand wie aus dem Nichts auf einmal vor ihr. »Welches gewinnt?«


  Jana blickte auf. Der Kellner wartete geduldig auf ihre Bestellung. Er hatte weder Stift noch Block dabei und war im Gegensatz zu den anderen Angestellten nicht schwarz-weiß gekleidet, sondern trug eine dieser neuen G-Star-Jeans, die ihr so gut gefielen, und ein extravagantes, ziemlich abgefahrenes Hemd. Seine strohblonden Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab, ohne unordentlich zu wirken. Am meisten faszinierten sie seine blauen Augen, die funkelten, als würde er sich gerade köstlich über sie amüsieren. Doch sein Lächeln war so freundlich, dass es fast unmöglich war, zu glauben, dass er sich über sie lustig machte. So freundlich, so sanft, so ... unwiderstehlich. Jana wurde sich bewusst, dass sie ihn schon viel zu lange anstarrte. Schnell senkte sie den Blick und vertiefte sich wieder in die Karte. Ihr Magen schien sich in den letzten Sekunden verkleinert zu haben, sie hatte keinen Hunger mehr.


  »Ich würde den Burger nehmen, der ist Spitzenklasse und nicht so fett wie das Fingerfood - das ist alles frittiert, die Scampi, die Calamares, die Zwiebelringe ...«


  Sie legte die Karte zur Seite. Wieder wurde sie von seinen Augen magisch angezogen, verlor sich darin, ohne sie ergründen zu können.


  »Oder, wenn dir die Entscheidung zu schwerfällt, vielleicht eine Pizza?« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich könnte dir eine Spezial zusammenstellen. Wie heißt du?«


  »Ja... Jana«, stotterte sie und kam sich vor wie ein Idiot.


  »Eine Pizza Spezial Jana. Warte.« Er musterte sie von oben bis unten, als könnte er anhand ihrer Kleidung bestimmen, welche Pizza am besten zu ihr passte. Sie folgte seinem Blick. Grüne Chucks mit bunten Streifen, dunkle Jeans mit aufgesetzten Taschen, bunte Tunika, grüne Strickjacke, rote Haare. Sie wünschte, sie hätte das neue schwarze Top angezogen.


  »Tomate, Mozzarella, Aubergine, Salsiccia, Rucola. Und ein Hauch Kapern. Was meinst du?«


  »Ich ... ich glaube, ich nehme ... ein Becks Lemon.« Jana wäre am liebsten im Erdboden versunken. Jetzt und hier, wie in einem Katastrophenfilm, in dem sich die Erde öffnet und ein riesiger, roter, Flammen speiender Schlund darauf wartet, einen zu verschlingen.


  Er lachte laut auf. »Meine Pizza scheint bei dir nicht so anzukommen. Ein Becks Lemon, also. Sollst du haben.«


  Als er sich zum Gehen wandte, verdrehte Jana die Augen und schlug sich mit der Hand vor den Kopf. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Dieser megacoole Typ musste sie für völlig bekloppt halten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich noch mal umdrehte. Sofort glättete sie ihre Gesichtszüge, doch sie war sich fast sicher, dass er ihre Grimasse noch gesehen haben musste. Sie spürte, wie ihr Gesicht noch röter wurde.


  »Wenn ich sonst noch etwas für dich tun kann, dann frag nach mir.« Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Oliver.«


  Jana nahm seine Hand. Sie fühlte sich warm und kräftig an.


  »Schön«, sagte sie. Schön? Hatte sie eben schön gesagt? Sie ließ seine Hand los.


  »Dann schau ich mal, dass du dein Becks bekommst.« Er entfernte sich, sprach in der Nähe der Bar mit einer Bedienung und zeigte dann auf Jana. Jana wandte sich schnell ab. Zum Glück läutete in diesem Moment ihr Handy.


  »Jana?« Fabians Stimme war inmitten lauter Technobeats und Tausenden von Stimmen kaum zu hören. »Ich brauche noch ein paar Minuten.«


  »Okay. Ich warte in der Cantina. Soll ich dir was bestellen?«


  »Was?«, brüllte Fabian.


  Jana hielt den Hörer weiter vom Ohr weg. »Soll ich dir was ...«


  »Was? Ich versteh dich nicht! Warte!«


  Jana vernahm das Quietschen einer Tür, dann nahm der Lärmpegel deutlich ab.


  »So. Jetzt. Was hast du gesagt?«


  »Soll ich dir was bestellen?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Unbedingt. Ein dunkles Weißbier, bitte.«


  »Okay. Bis dann.« Jana legte auf. Die Bedienung, mit der Oliver vorhin gesprochen hatte, kam auf ihren Tisch zu. »Ein Becks Lemon.«


  »Danke. Bringst du mir bitte noch ein dunkles Weizen?« Die Bedienung nickte und zog einen Block und einen Stift aus einer Tasche an ihrem Gürtel.


  »Ach, und eine Frage noch - an wen muss ich mich wenden, wenn ich hier ein Flugblatt aufhängen möchte?«


  Die Bedienung neigte den Kopf zur Bar. »Da fragst du am besten Oliver.«


  Jana sah unschlüssig zum Tresen. Oliver trocknete gerade Gläser und scherzte mit einer Frau, die dort saß und ein Bier trank. Sollte sie wirklich hingehen? Irgendwie traute sie sich nicht, nach ihrem grandiosen Auftritt eben, doch andererseits brannte sie darauf, noch mal mit ihm zu sprechen. Sie öffnete ihre Tasche und holte einen Packen Flugblätter hervor. Dann atmete sie tief durch, ging entschlossen zur Bar und stellte sich neben die dunkelhaarige Frau, die unablässig auf Oliver einredete. Sie wartete geduldig auf einen günstigen Augenblick, um Oliver auf sich aufmerksam zu machen. Mit jeder Sekunde, die Jana schweigend dastand, fühlte sie sich mehr fehl am Platz. Sie überlegte, ob es peinlicher wäre, noch länger unbeachtet herumzustehen oder unverrichteter Dinge wieder zurück an den Platz zu schleichen. Gerade als sie gehen wollte, unterbrach Oliver die Frau.


  »Entschuldige, ich muss mich um die Gäste kümmern, lass uns später weiterreden.« Er trat um den Tresen herum und stellte sich neben Jana. »Wolltest du zu mir? Vielleicht doch eine Pizza Jana?« Er grinste sie augenzwinkernd an.


  Jana hielt ihm das Flugblatt hin. »Kann ich das hier aufhängen? Oder vielleicht auch ein paar auf den Tischen auslegen? Ihr habt so viele Gäste und während sie auf ihr Essen warten, ist es wahrscheinlicher, dass sie es lesen, als wenn wir es ihnen auf der Straße in die Hand drücken.«


  Oliver nahm das Blatt. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als hätte sie ihn persönlich beleidigt. »Was soll das werden?«, herrschte er sie an. »So was ist kein Spaß.«


  Jana zuckte zusammen. »Ist es auch nicht. Ella ist meine Freundin. Und sie ist verschwunden.«


  Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Tut mir leid. Ich dachte, das ist ein geschmackloser Werbegag, damit die Leute die Webseite anklicken.«


  Jana schüttelte den Kopf so vehement, dass ihre roten Locken flogen. »Nein, wirklich nicht. Wir haben das Flugblatt schon in einigen anderen Bars und Klubs aufgehängt«, sagte sie schnell. »Es wäre sehr nett, wenn wir es auch hier auslegen dürften.«


  »Ist das nicht Sache der Polizei?« Seine Stimme war nun wieder freundlich.


  »Ella ist volljährig, deshalb sucht die Polizei nicht sofort nach ihr. Außerdem glauben sie, Ella sei einfach weggefahren.«


  »Und du bist anderer Meinung?« Oliver sah Jana durchdringend an, als er ihr das Blatt zurückgab. Jana errötete, obwohl es dafür keinen Grund gab.


  »Ja. Ich glaube, ihr ist etwas passiert. Hast du Ella vor Kurzem vielleicht hier gesehen?«


  »Kann sein, das Gesicht kommt mir bekannt vor, aber bei den vielen Gästen, die wir jeden Tag haben, kann ich mir unmöglich merken, wer wann hier war.« Er lächelte unverbindlich.


  Jana fühlte, wie sich Enttäuschung in ihr ausbreitete, wollte aber so schnell nicht locker lassen. »Als wir das letzte Mal hier waren, hat Ella mit einem blonden Mann gesprochen. Das war letzten Donnerstag.«


  »Blonder Mann? Ich bin zum Beispiel ein blonder Mann, aber ich habe mich nicht mit ihr unterhalten. Ich bin nachts meist erst ab eins hier. Heute ausnahmsweise früher, weil eine Bedienung krank ist.«


  Jana schnappte sich eine Serviette und einen Kugelschreiber, der am Tresen lag. In Sekunden skizzierte sie das Gesicht des unbekannten Blonden, der Ella bei ihrem letzten gemeinsamen Besuch ein Bier spendiert hatte. Sie schob die Serviette zu Oliver. »Kennst du den?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Er nahm die Serviette und hielt sie näher an seine Augen. »Du hast einen tollen Strich. Bist du Grafikerin?«


  »Nein, aber es ist mein Traumberuf«, antwortete Jana perplex.


  »Verstehe ich, das wollte ich auch werden«, sagte er und legte die Serviette auf den Tresen zurück.


  »Wollte? Warum jetzt nicht mehr? Was machst du denn stattdessen?« Jana kniff ihre Lippen zusammen. Was ging sie das an?


  Oliver schaute belustigt. »Ich arbeite hier.«


  Wieder schoss Jana die Röte ins Gesicht. »Na... natürlich«, stammelte sie. »Ich ... ich dachte nur, vielleicht jobbst du hier nur nebenbei. Ich geh dann lieber wieder an meinen Tisch, ich habe noch etwas bestellt. Ich treffe noch jemanden.«


  »Deinen Freund?«


  »Ja, aber er ist nicht mein Freund, also schon ein Freund, aber eben nicht ...« Sie verstummte. Wieso erzählte sie ihm das? Jetzt dachte er wahrscheinlich auch noch, dass sie in ihn verknallt war.


  »Deine Freundin ist also wirklich verschwunden? Kein schlechter Scherz?«


  Jana nickte. Besser, sie sagte gar nichts mehr.


  »Dann gib mir doch ein paar von den Zetteln, ich lege sie hier aus.«


  


  SONNTAG, 13. MÄRZ


  Liebe Ella,


  sechs Tage bist du schon weg und ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht sofort loswerde, was heute passiert ist. Stell dir vor, ich war in der Cantina und habe einen endgeilen Typen kennengelernt - vielleicht kennst du ihn vom Sehen. Er heißt Oliver und arbeitet da, wahrscheinlich noch nicht so lange, zumindest ist er mir früher nie aufgefallen. Auf jeden Fall hat der die unglaublichsten Augen, die du dir vorstellen kannst. Ohne Scheiß. Und sieht total cool aus. Blond, blaue Augen.


  Ich weiß, was du jetzt sagst: Ihhh, schon wieder so ein Marcotyp, aber ist er nicht, überhaupt nicht. Der ist einfach nur ... Hammer eben. Schade, dass du nicht da bist. Was soll ich jetzt machen? Ich kann doch nicht jeden Tag in die Cantina rennen, um bei ihm ein Bier zu bestellen.


  Komm schnell zurück, von wo immer du bist, dir fällt bestimmt etwas ein!


  Ist schon nach eins, muss jetzt ins Bett!


  Jana


  PS: Übrigens, wir haben heute 1.600 Flugblätter verteilt, um nach dir zu suchen. Krass, wie viele Leute dich (angeblich) vom Sehen kennen. War echt eine Scheißarbeit und wenn du wirklich heute zurückkommst, was ich hoffe hoffe hoffe, dann reg dich JA NICHT darüber auf.


  PPS: Mit wem hast du im Tonelli immer am Fenstertisch gesessen? Und wem hast du den Freund ausgespannt? Und wie oft warst du eigentlich in der letzten Zeit in der Kultfabrik? UND WARUM WEISS ICH DAS ALLES NICHT?


  »Das tust du nicht!« Miriam stand im Türrahmen zu Janas Zimmer, die Empörung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Arme hatte sie in die Hüften gestemmt.


  »Doch.« Jana hielt Miriams Blick stand. »Wenn du mir nicht hilfst, dann sage ich ihm, dass du in ihn verknallt bist!«


  »Er kommt sowieso nicht.«


  Jana lächelte wissend. »Wer weiß? Er wollte bis Sonntag warten. Jetzt ist Sonntag und sie ist noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das ist Erpressung!«


  Jana zuckte mit den Schultern und zündete die orangefarbene Kerze an. Sofort stieg ihr der Duft nach reifen Mandarinen in die Nase. »Musst du gerade sagen! Der Zweck heiligt die Mittel. Sagst du doch immer, wenn du mir die Pistole auf die Brust setzt.« Sie schleifte einen zweiten Stuhl zu ihrem Schreibtisch. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


  »Habe ich eine Wahl?« Miriam setzte sich auf den Stuhl neben Jana. Unwirsch griff sie nach den Seiten, die Jana eben ausgedruckt hatte. »Gib schon her.« Sie las eine nach der anderen, schüttelte mehrmals den Kopf und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich habe dir gleich gesagt, dass das nichts bringt. Hör mal: Ella war eines der Beachbabes, die mit uns letzte Woche auf Malle Party gemacht haben. Wenn sie wieder auftaucht, soll sie sich bei Tim melden, unter timinator23@... So ein Schrott! Oder: Die Braut sitzt beim Tengelmann in der Verdistraße an der Kasse, ich hab sie vorhin angesprochen, aber sie behauptet, Heidi Manschek zu sein. Ich bin mir sicher, sie lügt, checkt das mal.«


  »Meinst du nicht, wir sollten dort vorbeifahren?«


  Miriam starrte Jana ungläubig an. »Hast du sie noch alle? Falls sie tatsächlich da arbeitet, warum ist sie dann nicht in ihrer Wohnung und geht nicht ans Telefon? Da kannst du dann auch gleich der Spur hier nachgehen: Ich habe Ella vorgestern am Flughafen gesehen. Sie war mit Leuten von der Visionvia Sekte unterwegs und hat nach Philadelphia eingecheckt, da ist das Meditationszentrum. Mein Bruder ist auch bei der Sekte, die erkennt man leicht an dem großen Anhänger, den sie an einer bunten Kette um den Hals tragen müssen ... Ella in einer Sekte? Ella beim Meditieren?« Miriam lachte laut auf. »So ein Bockmist!«


  »Warum nicht?«, fragte Jana trotzig. »Es sind schon ganz andere Leute von Sekten angeworben worden ...«


  »Ella und eine Sekte?« Fabian kam ins Zimmer und grinste die Schwestern an. »Ella und ein Glas Sekt. Das wäre glaubhaft.«


  »Wie bist du denn reingekommen?« Jana überlegte fieberhaft, ob sie vorhin die Haustür hatte offen stehen lassen.


  »Deine Mutter hat mich auf dem Weg aufgelesen.« Er stellte seine Sporttasche auf dem Boden ab. Außen an der Tasche hingen ein Helm, der ziemlich ramponiert aussah, und ein Brustpanzer. Jana versuchte, sich Fabian in seiner Footballmontur vorzustellen. Sie hatte sich noch nie ein Spiel angesehen und kannte den Sport nur aus amerikanischen Spielfilmen, in denen die Footballspieler meistens Helden waren.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte er und stellte sich hinter Jana. Er roch nach Duschgel und frisch gewaschen. Sie spürte seine Nähe, als würde er ein Hitzefeld ausstrahlen, gegen das sie sich nicht schützen konnte. Wieder schoss ihr die Frage durch den Kopf, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden, als die Erinnerung an Olivers unergründlichen Blick so intensiv hochploppte, als wollte er sie davon abhalten, weiter über Fabian nachzudenken.


  Miriam seufzte. »Nur Schrott. Jana will es ja nicht glauben und hängt sich an jedem Seidenfädchen auf. Aber das hier kannst du echt vergessen.« Sie wedelte mit den Seiten vor Fabians Nase herum. »Das sind typische Beiträge von Leuten, die sich profilieren wollen. So nach dem Motto: Hey, da ist was passiert und ich bin dabei, weil ich was weiß, auch wenn ich eigentlich einen Scheiß weiß. Ich sehe hier nicht einen sinnvollen Beitrag, höchstens ’ne Menge Material für meine Hausarbeit über Profilneurosen und anonymisiertes Verhalten im Internet.«


  »Du ziehst das nur alles in den Dreck, weil du eigentlich gegen die Aktion bist!«, fauchte Jana und riss Miriam die Papiere aus der Hand. »Da sind eine Menge Hinweise, die uns weiterbringen könnten, ich weiß nur nicht, wie wir denen allen nachgehen sollen. Ich kann doch nicht nach Malle oder Philadelphia fliegen oder an die Nordsee fahren, um dort zu überprüfen, ob die wirklich Ella gesehen haben.«


  »Das wäre ziemlich aufwendig.« Fabian nahm Jana die Ausdrucke ab und überflog mehrere Seiten. »Falsch. Sehr aufwendig.« Er gab sie Jana zurück und wandte sich an Miriam. »Was sagst du zu dem Streit, von dem der Kellner im Bistro in der Gollierstraße erzählt hat? Dass Ella einer anderen den Freund ausgespannt haben soll?«


  Miriam runzelte die Stirn. »Was für ein Streit?«


  »Hat dir Jana das nicht erzählt?« Fabian klang erstaunt. »Ella hatte sich mit einer Blondine in den Haaren, anscheinend hatte sie was mit deren Freund.«


  »N... nein.« Miriams Antwort kam zögerlich, als suche sie ihr Gedächtnis nach dieser Info ab. »Hat sie nicht. Und der Kellner ist sich sicher, dass es Ella war?«


  »Positiv.« Fabian runzelte die Stirn. »Warum hast du Miriam nichts davon erzählt?«


  »Hab ich vergessen«, murmelte Jana und drehte sich zum Computer. Sie wollte Fabian und Miriam nicht anschauen, sie wusste auch so, dass die beiden sich jetzt vielsagende Blicke zuwerfen würden und genau wussten, dass sie es nicht vergessen, sondern bewusst verschwiegen hatte, um Miriam nicht in ihrer Theorie zu bestärken, dass Ella sich nach einem Streit eine Auszeit gönnte. Sie wartete auf Miriams herablassendes Siehste!, in dem alles lag, das Jana so sehr an Miriam ärgerte - ihre Überlegenheit, weil sie die Ältere war, ihre Vernunft, ihre bessere Menschenkenntnis, die durch ihr Studium noch weiter geschult wurde. Wenn sie nur ein einziges Mal Miriam gegenüber recht behalten könnte ... Doch Miriams Triumph blieb aus.


  »Habt ihr eine Idee, wer die Blondine sein könnte?«, fragte Miriam stattdessen.


  »Nicht wirklich. Blond, ganz hübsch, mitteldick ...«


  »Mitteldick?«, unterbrach Miriam sie. »Was ist das denn? Hat der Kellner wirklich mitteldick gesagt?«


  »Ich weiß nicht mehr genau, was er gesagt hat, aber die andere war auf jeden Fall nicht so dünn wie Ella. Vielleicht hat er auch mittelschlank gesagt, ist doch das Gleiche, normal halt. So wie du oder ich.«


  »Du hast den Kussmund vergessen.« Fabian spitzte seine Lippen und warf Jana einen Luftkuss zu.


  »Stimmt. >Einen Mund zum Küssen<, hat er gesagt, um genau zu sein. Ganz schön schwülstig. Und dann war er auch noch neidisch, weil der Freund von der Unbekannten gleich mit zwei Blondinen rumknutscht.« Bei dem Gedanken an den Kellner verzog Jana ihr Gesicht. Oliver musste wahrscheinlich nur mit dem Finger schnippen, dann konnte er zwischen zehn Blondinen wählen. Sie sah seine blauen Augen vor sich und verspürte wieder das gleiche Gefühl in der Magengegend, das ihr gestern den Appetit geraubt hatte. Sie musste ihn wiedersehen. Aber wie, wenn er meistens erst ab ein Uhr nachts in der Cantina war? Da musste sie schon zu Hause sein. Ob sie mit Miriam zusammen länger bleiben konnte? Aber dann hatte sie ihre große Schwester und deren Kommentare an der Backe und bei ihrem Glück fand Oliver Miriam wahrscheinlich viel interessanter als ...


  »Erde an Jana, Erde an Jana! Hallo!« Fabians Stimme holte Jana aus ihren Gedanken. »Miriam hat dich gefragt, ob das alles war, was der Kellner gesagt hat.«


  »Ja ... ja. Ich glaube schon. Wir können ja noch mal zusammen hingehen. Vielleicht kann Miriam mehr aus ihm rausholen.« Jana deutete einen Kussmund an. »Er steht ja auf Blonde ...«


  Miriam streckte ihr die Zunge heraus. »Du spinnst wohl! Da helfe ich dir lieber bei... Hat es gerade geläutet?«


  Jana gab der Tür mit ihrer Fußspitze einen Stoß und trat mit dem Tablett über die Schwelle. Die Tür schlug krachend gegen den Kleiderschrank, flog mit Karacho zurück und knallte gegen das Tablett. Die Tassen klirrten gegeneinander, Kaffee und Tee schwappten über die Ränder und überzogen den Boden des Tabletts mit braunen Rinnsalen. Jana stellte es auf dem Fußboden ab, ignorierte Miriams Kommentar und sprintete wieder zur Tür hinaus. Kurz darauf kam sie mit einer Rolle Klopapier zurück und tupfte die Tassen einzeln trocken.


  »Hab ich was versäumt?« Sie faltete mehrere Lagen Klopapier übereinander und legte es auf die braune Pfütze. In Sekundenschnelle sog sich das Papier voll und klebte auf dem Tablett wie eine Haut. Jana zog es mit spitzen Fingern von der Fläche, warf es in den Papierkorb und hinterließ dabei eine feine Tropfspur auf dem Fußboden, die sie mit einem lässigen Schwenk ihres Fußes wegwischte.


  »Miriam hat mir gerade die Webseite gezeigt. Das sieht ziemlich professionell aus.« Roman wirkte besorgt. Seine Coolness war wie weggeblasen. »Habt ihr schon etwas gehört, das uns weiterbringt?«


  »Uns?« Fabian klappte den Deckel des Laptops zu. »Heißt das, du hast deine Meinung geändert und machst jetzt doch bei uns mit?«


  »Hat er doch gesagt!«, rief Miriam sofort. »Hast du vorhin nicht zugehört?«


  Jana bemerkte die roten Flecken in Miriams Gesicht und unterdrückte ein Lächeln. Seit Roman den Raum betreten hatte, war sie wie ausgewechselt. Man hätte fast meinen können, dass sie die Aktion ins Leben gerufen hatte, so beflissen erteilte sie Roman Auskunft.


  »Heute war wieder Probe. Wenn Ella sich nicht bis morgen meldet, ist sie draußen. Verdammt, wir proben seit über sechs Monaten!« Roman stellte seine Tasse mit einem lauten Knall auf Janas Schreibtisch ab. »Sie ist echt gut, aber wenn sie das vermasselt...«


  Jana setzte sich auf ihr Bett und lehnte sich an den Kissenberg. »Was schlägst du vor? Wie sollen wir weiter vorgehen?«


  »Was habt ihr bis jetzt?«, fragte Roman.


  »Zwanzig Einträge im Gästebuch mit mehr oder weniger hilfreichen Kommentaren und dreizehn E-Mails«, zählte Fabian auf. »Die E-Mails sind nicht wirklich besser als die Kommentare. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass die meisten nicht Ella gesehen haben, sondern jemanden, der ihr ähnlich sieht - wenn überhaupt.«


  Jana richtete sich mit einem Ächzen von ihrem Kissenberg auf. Fiel Fabian ihr jetzt auch noch in den Rücken? Sie hatte es langsam satt, die Aktion permanent verteidigen zu müssen. Dann würde sie eben allein weitermachen. »Kannst du mir erklären, wieso du auf einmal auch der Meinung bist, dass die Rückmeldungen alle Mist sind?«


  Fabian sah Jana erstaunt an. »Was hat dich denn gestochen? Denk doch mal kurz nach! Ella wird ja wohl kaum gleichzeitig in Philadelphia, Poona, Kiel, Berlin, Paris oder Saarbrücken sein. Insofern ist es doch nur logisch, dass die meisten Leute unrecht mit ihrer Annahme haben müssen, Ella gesehen zu haben. Oder?«


  Auch wenn er recht hatte, manchmal ging Jana Fabians rationales Mathegehirn echt auf den Nerv - und heute ganz besonders, vor allem, als Roman einen Eintrag anklickte und ihn mit fast dem gleichen Sarkasmus in der Stimme vorlas wie Miriam vor einer Stunde. Jana hatte nicht übel Lust, sie einfach alle rauszuschmeißen. Grimmig musterte sie Roman.


  »Wie willst du denn auf so einen Blödsinn reagieren?«, fragte er sie und ignorierte ihren bösen Blick. »Wie willst du die einzelnen Aussagen verifizieren? Und das ist ja erst der Anfang. Wenn ihr wirklich eine Lawine lostretet, wie Fabian das prophezeit hat, wie wollt ihr dann mit der Flut an Informationen umgehen? Bisher habt ihr ja nur die Flugblätter verteilt. Das schafft ihr nie im Leben.«


  Klugscheißer, dachte Jana. Kein Wunder, dass Miriam auf ihn stand. Gleich und gleich gesellt sich gern.


  Roman schloss den Eintrag und wandte sich an Miriam. »Wie siehst du das?«


  »Genauso. Das übersteigt unsere Kompetenz und unsere Möglichkeiten haushoch. Wir brauchen die Unterstützung der Polizei, die kennen sich damit aus.« Miriam lächelte Roman zu, als hätten sie sich gemeinsam gegen Jana verschworen.


  »Du weißt genau, dass wir schon bei der Polizei waren!«, giftete sie ihre Schwester an. »Die helfen uns nicht. Die interessieren sich nicht für Ella.«


  »Dann musst du sie eben dazu bringen.« Miriam erwiderte Janas wütenden Blick mit einem kühlen Lächeln. »Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen ...«


  »Komm rein!«, rief Jana, als sie das zaghafte Klopfen an der Tür hörte - das typische Klopfen ihrer Mutter.


  »Ich wollte fragen, wie die Flugblattaktion gelaufen ist.« Janas Mutter kam ins Zimmer und setzte sich auf den Stuhl, den Miriam am Nachmittag zusätzlich an den Schreibtisch gestellt hatte. Sie musterte Jana aufmerksam. »Und? Wart ihr erfolgreich? Hat jemand sie gesehen?«


  Jana rief www.wo-ist-ella.de auf und klickte auf Gästebuch. »Kann sein. Auf jeden Fall behaupten das einige, aber die meisten haben sie wohl mit jemand verwechselt. Der hier zum Beispiel«, Jana klickte auf einen Eintrag, »der war in Indien und hat vorgestern noch mit ihr in Poona meditiert.«


  Die Mutter zog die Augenbrauen hoch. Jana schloss den Eintrag und rief einen anderen auf. »Gleichzeitig hat sie allerdings mit Timinator auf Malle Party gemacht und ...«


  »Danke, es reicht.« Die Mutter hob abwehrend die Hände, dann nahm sie Jana die Maus aus der Hand. »Darf ich?«


  Jana überließ ihr die Maus und lehnte sich missmutig zurück. Sie hatte absolut keine Lust, sich auch noch von ihrer Mutter anzuhören, wie unsinnig die ganze Aktion war. Während diese sich konzentriert von Seite zu Seite klickte, hing Jana ihren düsteren Gedanken nach. Ella hatte sich noch immer nicht gemeldet und es war schon halb elf vorbei. Wenn sie wirklich im Urlaub gewesen war, hätte sie mittlerweile zurück sein müssen. Morgen begann die Schule wieder und in zwei Monaten das Abitur. Sie würde kaum so kurz vor dem Ziel ihr Abi riskieren, indem sie unentschuldigt fehlte. Außer sie fehlte entschuldigt - dann könnte Jana morgen im Sekretariat nachfragen, ob Ella sich krankgemeldet hatte.


  Ihre Mutter schloss das Gästebuch und navigierte zur Homepage zurück. Schließlich schüttelte sie besorgt den Kopf und gab Jana die Maus zurück.


  »Was?«, fragte Jana.


  »Ich weiß nicht.« Das Kopfschütteln wurde stärker.


  »Gefällt dir die Webseite nicht?« Jana hasste dieses missbilligende Getue, mit dem sie ihr regelmäßig ein schlechtes Gewissen bereitete, anstatt klar zu sagen, was sie störte.


  »Doch, die ist toll gemacht, aber ...«


  »Aber was?« Jana hatte Mühe, ihre Stimme nicht genervt klingen zu lassen.


  »Aber das ist eigentlich ein nicht zu tolerierender Angriff auf Ellas Persönlichkeitsrechte.« Die Mutter übernahm wieder die Maus und rief die Seite mit Ellas Beschreibung auf.


  »Ihr zeigt ein Bild von Ella, ihren Namen, Lieblingsorte, was weiß ich, was noch, und das Ganze ohne ihr Einverständnis.«


  »Wenn wir das hätten, bräuchten wir die Seite nicht«, schnappte Jana.


  »Das ist mir auch klar, Jana.« Sie fuhr mit der Maus über Ellas Bild. »Aber ich bin ganz schockiert, was ihr alles im Internet über sie preisgebt. Das kann jeder auf der ganzen Welt sehen!«


  »Oh Mann, Mama! Jetzt mach doch nicht so ein Drama daraus. Da waren bis jetzt vielleicht fünfzig Leute auf der Webseite und das nur, weil sie ein Flugblatt von uns bekommen haben. Die Infos auf dem Flugblatt haben dich doch auch nicht gestört.«


  »Das war ein Flugblatt«, warf die Mutter ein. »Das ist morgen im Müll und auf ewig vergessen.«


  »Danke für den Hinweis.«


  »Ich meine das ernst, Jana.« Die Mutter sah ihr direkt in die Augen. »Was einmal im Internet ist, bekommst du praktisch nicht mehr raus. Ich denke nicht, dass du das Recht hast, so mit Ellas Intimsphäre ...«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt!« Jana konnte ihren Zorn kaum mehr zügeln. »Hier, bitte schön, schau dir das mal an«, sagte sie und gab in die Suchmaske Ella Angermaier, Facebook ein. Sofort erschien eine Seite mit Suchergebnissen. Jana wählte einen Link und klickte darauf.


  »Und morgen willst du auch noch bei Facebook auf diese Webseite aufmerksam machen.« Die Mutter ließ sich nicht beirren. »Das finde ich sehr bedenklich.«


  Ellas Facebook-Seite erschien auf Janas Bildschirm. »Hier. Bitte. Das ist auch im Internet. Weltweit. Und alles höchstpersönlich von Ella eingestellt. Mit Bildern. Ich glaube nicht, dass wir mehr Infos rausgeben, als sowieso schon längst online sind.«


  »Hmm.« Aufmerksam studierte die Mutter Ellas Facebook-Auftritt. »Ich finde auch das bedenklich, aber das weißt du ja.«


  »Weißt du, wie viele Facebook-User es gibt?«, fragte Jana, ohne die Gereiztheit noch länger zu verstecken. Sie hatte keine Lust auf diese Diskussion.


  »Darum geht es jetzt nicht. Es geht um Ella.« Wieder sah sie Jana direkt an, als wolle sie in ihrem Gesicht lesen, was Jana wirklich dachte. Jana hielt dem Blick stand. Sie hatte nichts zu verbergen. Sie hatte nichts gemacht, das sie nicht zuvor besprochen hatten. Sie hatte mit dem Aufruf auf Facebook gewartet, wie vereinbart. Erst wenn Ella morgen nicht zur Schule kam, würden sie ihn tatsächlich starten.


  »Ich kann dir das nicht verbieten«, begann die Mutter eindringlich. »Tue ich es doch, bittest du Fabian oder sonst jemand darum. Das ist mir klar, Jana, aber ich bitte dich, dir das noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Ella hat sich zurückgezogen in letzter Zeit, sie war nur noch selten hier und du warst auch nicht mehr oft bei ihr. Ich habe den Eindruck, seit Ella in ihrer eigenen Wohnung lebt und die Schule gewechselt hat, driftet ihr auseinander.« Die Mutter erhob sich vom Stuhl und legte Jana eine Hand auf die Schulter, die diese unwirsch abschüttelte. »Das solltest du einfach noch mal bedenken, bevor du morgen im Internet eine Vermisstenmeldung veröffentlichst. Du könntest Ella damit wirklich in Schwierigkeiten bringen.«


  Kaum hatte ihre Mutter das Zimmer verlassen, warf sich Jana auf ihr Bett. All ihr Zorn, ihre Angst und die Unsicherheit, ob sie das Richtige tat, brach nun mit voller Wucht aus ihr heraus. Die Tränen liefen über ihr Gesicht, tropften auf das Kopfkissen und ihr Schluchzen ließ sie kaum zu Atem kommen. »Ella, komm zurück, bitte komm zurück«, murmelte sie und weinte, bis sie völlig erschöpft in einen bleiernen Schlaf fiel.


  ***


  Wie ein Gast in einem fremden Körper verfolge ich die Bewegungen meiner Beine, Schritt für Schritt, als würden die Füße den Weg durch den dichten Wald von alleine kennen. Wieder bin ich gefangen in einem Leben, das nicht das meine ist. Aber diesmal sehe ich nicht tatenlos zu. Diesmal habe ich mich gewehrt.


  Ich habe mich gewehrt.


  Wie gut das klingt. Ein schöner Satz. Leider viel zu spät in meinem Leben.


  Und noch während ich das denke, kommt wieder das Entsetzen hoch, das sich in den letzten Tagen hartnäckig in mir festgekrallt hat. Bin ich wirklich stolz auf das, was ich getan habe? Wozu bin ich noch fähig? Könnte ich zum echten Mörder werden? Ein Leben in meiner Hand halten und zusehen, wie es langsam erlischt, weil ich es so bestimme? Wird die Verzweiflung mich bis zum Äußersten treiben können?


  Ich lausche in mich hinein, hoffe, eine Antwort auf meine Fragen zu finden, und fürchte mich davor wie ein Kind, das endlich den Schlüssel zur verbotenen Tür gefunden hat und zitternd davorsteht, so voller Erwartung und Angst vor dem, was sich dahinter verbergen könnte. Doch ich bekomme keine Antwort, egal, wie sehr ich mich auch anstrenge. Ich höre nur ihre Fragen, sie schwirren in meinem Kopf wie ein Karussell. Wer bin ich? Warum hältst du mich hier fest? Was habe ich getan? Was willst du von mir? Warum tust du mir das an?


  Ich halte mir die Ohren zu. Doch ich sperre ihre Stimme nur in meinem Kopf ein, sie verfolgt mich, sie beschämt mich. Das bin nicht ich, will ich ihr sagen. Das bin nicht ich, der dir das antut.


  Sie fürchtet sich vor meiner Maske, das sehe ich an ihren Augen. Ich würde sie so gerne abnehmen, ihr sagen, dass sie keine Angst zu haben braucht - zumindest nicht, solange sie sich nicht erinnert. Ich möchte sie trösten. Doch ich darf nicht reden. Sie könnte meine Stimme erkennen, dann ist es aus.


  Wie lange muss ich warten, bis ich sicher sein kann, dass die Erinnerung nicht zurückkommt? Zwei Wochen? Zwei Monate? Wenn ich nur mehr Informationen dazu finden würde. Sie kann mit Messer und Gabel essen. Sie kann lesen. Sie kann sich anziehen. Aber sie kann sich nicht an ihr Leben erinnern. Eine retrograde Amnesie?


  Die Zeit brennt mir unter den Nägeln. Verdammte Suchaktion. Verdammte Jana. Wenn ich nicht aufpasse, macht sie meinen Plan zunichte und damit die einzige Chance, mir mein Leben zurückzuholen.


  Ich muss noch vorsichtiger sein, noch unauffälliger, wenn ich ihr Essen und Kleidung bringe. Das Risiko, entdeckt zu werden, steigt mit jedem Tag. Vor allem muss ich an Jana dranbleiben. Sie beobachten. Wissen, was sie weiß.


  Ich muss handeln. Meine Flucht vorbereiten, für alle Fälle. Tief in mir spüre ich, wie sich alles dagegen sträubt. Ich will nicht den Rest meines Lebens auf der Flucht sein. Ich muss eine Entscheidung treffen.


  Für mein Leben oder gegen mein Leben.


  Sie oder ich.


  ***


  


  MONTAG, 14. MÄRZ


  Liebe Ella,


  es ist Montag und du warst heute nicht in der Schule. Du hast unentschuldigt gefehlt und in Geschichte null Punkte kassiert. Damit bist du unter der Hürde und wenn du nicht wahnsinnig aufpasst, rutschst du in Italienisch auch noch darunter, sagt Frauke, die dich übrigens erschlagen wird, wenn du zurückkommst - sie ist bei dem Referat heute wegen dir abgewertet worden.


  Mich bewegt jetzt vor allem eine Frage: Was soll ich machen? Mama hat mir gestern ’ne Kassette von hier bis zum Nordpol reingedrückt, von wegen Persönlichkeitsrecht und Datenschutz und so und dass ich dir keinen Gefallen tue, wenn ich auf Facebook einen Aufruf starte. Hat mich zwar total genervt, aber heute habe ich irgendwie das Gefühl, dass sie vielleicht doch auch recht hat.


  Wir haben uns in letzter Zeit extrem wenig gesehen. Und zwar wegen dir, nicht wegen mir. Du hattest nie Zeit. Du musstest immer lernen, entweder fürs Abi oder für deine Rolle, was ich ja verstehe, sogar mehr denn je, seit ich die Ehrenrunde drehe und mir jeden Tag wünsche, dass ich letztes Jahr meinen Arsch doch noch hochbekommen hätte. Aber Fakt ist, wir haben uns wenig gesehen und vielleicht haben wir uns wirklich auseinanderentwickelt.


  Ich will das eigentlich nicht glauben und das zu schreiben tut mir unendlich weh, aber ich schreibe es trotzdem, weil es ja sein könnte, und schließlich ist auch schon die eine oder andere Sache rausgekommen, die ich gar nicht wusste.


  Also, hängst du tatsächlich irgendwo am Strand rum und machst Party, während wir hier vor Sorge abdrehen? Bist du wirklich so dämlich und riskierst die Zulassung zum Abi, jetzt, zwei Monate, bevor alles vorbei ist? Haust du ernsthaft sechs Monate Auswendiglernen und Proben in die Tonne und überlässt deine Rolle deiner Erzfeindin Rebecca? Lässt du deine Chance auf einen Platz in der Schauspielschule sausen, nachdem du jahrelang mit deinen Eltern darum gekämpft hast? Fährst irgendwohin, ohne jemandem Bescheid zu sagen und nimmst noch nicht mal dein Handy mit - ausgerechnet du, die ohne Handy nicht mal aufs Klo geht? Versetzt gleich mehrere Freunde - weil du es nicht für nötig hältst abzusagen oder weil du am Feiern bist?


  Nein, nein und nochmals nein!


  Das glaube ich nicht!


  Ich glaube es einfach nicht.


  Vielleicht haben wir uns wirklich in letzter Zeit etwas auseinandergelebt, aber du bist doch immer noch die gleiche Ella, die ich seit dem Kiga kenne - oder nicht? Wir haben fast jeden Tag telefoniert. Das hätte ich doch gemerkt!


  Ich habe so ein scheißschlechtes Bauchgefühl, wenn ich an dich denke, es zieht und macht mir Angst und will nicht aufhören. Und deshalb mache ich das jetzt. Ich ignoriere Mamas Bedenken und setze mich über deine Persönlichkeitsrechte hinweg. Und wenn du morgen wieder da bist und wirklich all das oben Aufgezählte zutrifft und dir einfällt, dass du tatsächlich einfach nur vergessen hast, uns Bescheid zu geben, dann geschieht es dir recht.


  Jana


  PS: Gestern habe ich darüber nachgedacht, ob Fabian wohl gut küssen kann und musste dann stattdessen an jemand anders denken. Nein, nicht an Marco - ich habe an Oliver gedacht. Ist zwar genauso hoffnungslos, da nicht meine Liga, aber ist das nicht cool? Das heißt doch, ich bin drüber weg, oder? Nie wieder Herzschmerz wegen Marco!


  


   


  DIENSTAG, 15. MÄRZ


  Jana brachte das Fahrrad vor dem grauen Gartentor zum Stehen. In ein paar Wochen würde der ganze Zaun von roten Blüten übersät sein und die kahlen Bäume würden die ersten, noch lindgrünen Blätter zeigen, die Hand in Hand mit den warmen Frühlingstemperaturen kamen und ihre Zeitungsrunde so viel angenehmer machten. Sie knickte das Wochenblatt in der Mitte und quetschte es in den viel zu engen Briefkastenschlitz. Sogleich hörte sie, wie das Papier riss und zerrte die Zeitung mürrisch wieder heraus, wobei der Riss immer größer wurde. Völlig entnervt schüttelte sie die Beilagen auf den Lastenkuli, der vorne an ihr Rad montiert war, und steckte die Zeitung erneut in den Briefkasten. Dabei wurde Jana das Gefühl nicht los, als bohrten sich ein paar Augen in ihren Rücken. Als sie sich zu ihrem Rad umdrehte, sah sie sich um. Beobachtete sie jemand? Dieses merkwürdige Gefühl hatte sie schon beschlichen, als sie ihre Tour vor knapp zwei Stunden begonnen hatte. Nein, sie konnte nichts erkennen. Die Straße lag ruhig da, auf beiden Seiten parkten Autos, nicht ein Mensch hielt sich auf den Gehwegen auf.


  Beruhigt trat sie in die Pedale und fuhr die wenigen Meter zum nächsten Haus. Nur noch diese Straße, dann war sie fertig. Von dem Zeitungshaufen war fast nichts mehr übrig, von ihrer Wut auf Miriam jedoch noch eine ganze Menge. Dann musst du sie eben dazu bringen, äffte sie ihre Schwester in Gedanken nach und spürte die Aggression, die in ihr hochstieg. Hatten sich Miriam und ihre Mutter gemeinschaftlich gegen sie verschworen? Und überhaupt: Wie konnte Miriam nur so selbstgefällig mit ihr umgehen? Noch dazu vor Fabian und Roman. Vor allem Roman! Erst weigerte er sich mitzumachen, dann stand er plötzlich vor der Tür, gab überall seinen Senf dazu, nur um daraufhin erneut seine Mithilfe zu verweigern, weil es ohnehin nichts bringen würde.


  Schwungvoll knickte Jana ein Wochenblatt in der Mitte und donnerte es in den nächsten Briefkasten, einen großen, modernen aus Edelstahl, der locker drei oder vier Zeitungen auf einmal geschluckt hätte. Wieder beschlich sie das Gefühl, jemand beobachte sie. Demonstrativ wandte sie sich nun um und ließ ihren Blick langsam die Straße entlangwandern. Ob sich jemand hinter den dichten Büschen versteckte? Oder schlug ihre Sorge um Ella jetzt in einen Verfolgungswahn um? Wahrscheinlich spielten ein paar Kinder ihr einen Streich und amüsierten sich jedes Mal königlich, wenn sie sich suchend umsah. Kopfschüttelnd fuhr sie weiter und hielt vor dem nächsten Briefkasten, als eine Frau ihr zuwinkte. Obwohl sie die Frau noch nie zuvor gesehen hatte, war sie über ihre Anwesenheit froh und das mulmige Gefühl verflog.


  »Geben Sie es mir gleich mit!«, rief sie und lief auf sie zu. »Sonst ist wieder der ganze Briefkasten voll und die Post wird verknickt.«


  Jana nahm eine Zeitung von dem Kuli und reichte sie der Frau. »Bitte sehr, viel Spaß beim Lesen«, sagte sie freundlich, in Gedanken noch immer bei der Suchaktion. Wenn sie nur wüsste, wie sie die Bullen dazu überreden könnte, ihr bei der Auswertung der Zuschriften zu helfen. Roman hatte recht gehabt. Seit sie den Suchaufruf auf Facebook gepostet hatten, trudelten immer mehr Hinweise zu Ellas Verschwinden ein und es war unmöglich herauszufiltern, welche tatsächlich Ella betrafen.


  Grübelnd sah Jana der Frau nach, die mit der Zeitung zielstrebig das Tonnenhäuschen ansteuerte. Als sie es öffnete, stieß sie einen überraschten Schrei aus.


  »So was auch!« Sie bückte sich und fluchte laut. »Herrgottsacklzement, wenn ich euch erwische!«


  Jana stieg vom Fahrrad ab und lief zu der Frau. Neugierig blickte sie über ihre Schulter. Zwei junge Kätzchen lagen in einem Karton und miauten herzzerreißend. Sie waren höchstens sechs Monate alt.


  »Gehören die Ihnen?« Jana ging in die Hocke und streckte ihre Hand aus, um die Kätzchen zu streicheln.


  »Nein! Natürlich nicht. Die hat jemand ausgesetzt. So eine Schweinerei. Da kriegt die Katze Junge und die sind ja ach so süß und dann merkt der Besitzer, dass die Katzenbabys wachsen und Extrafutter brauchen und Katzenstreu und Platz und ...« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie nicht glauben, wie herzlos manche Menschen sein konnten. »Jetzt kann ich mich auch noch um einen Platz im Tierheim kümmern.«


  »Das gibt es öfter, als Sie glauben«, sagte Jana plötzlich ganz aufgeregt. »Meine Freundin ist in einer Gruppe, die sich um ausgesetzte Tiere kümmert. Sie nimmt sie dann für eine Weile zu sich und passt auf sie auf, bis neue Besitzer gefunden werden ...«


  »Miez, miez!« Jana schüttete Katzenstreu in die Plastikwanne und verteilte sie gleichmäßig. Dann stellte sie den Sack zurück in den Schrank. Zum Glück hatte Ella alles parat. Katzenwanne, Katzenstreu, Futterschalen, Katzenfutter und Kratzbaum. Eine der zwei Katzen tapste neugierig aus dem Karton heraus und näherte sich Jana. »Komm zu Mami, Kätzchen! Ich zeige dir jetzt dein neues Klo!«


  Sie öffnete eine Dose Premium-Katzenfutter und verteilte es auf die zwei Futterschalen, die sie links und rechts neben dem Wassertrog aufgestellt hatte. »Komm, Miezi! Hier gibt’s lecker Fressi!«


  Die erste Katze hatte nun den Fressnapf erreicht und stürzte sich gierig auf die saftigen Fleischbrocken.


  »Na, das schmeckt, nicht wahr?« Jana nahm die Gabel, mit der sie das Futter auf die Näpfe verteilt hatte, und schlug damit sanft gegen den metallenen Trog. »Ruf deine Schwester, Kätzchen. Sie muss auch essen. Oder ist es ein Bruder? Entschuldige, ich hab noch gar nicht geschaut.«


  Endlich verließ die zweite Katze den Karton und gesellte sich zu der ersten. Nach ein paar Schlucken Wasser widmete auch sie sich dem Festmahl. Wenige Minuten später waren beide Näpfe ausgeschleckt und die Katzen maunzten nach mehr. Jana fotografierte mit ihrem Handy die leeren Näpfe, dann öffnete sie eine zweite Dose, verteilte die Hälfte auf die zwei Näpfe und stellte den Rest in den Kühlschrank. Schließlich griff sie in die Tüte mit Trockenfutter und gab eine Handvoll Katzenbrekkies dazu. »Na, ihr zwei? Das ist besser, als in einem Müllhäuschen auf den Hund von der Nachbarin zu warten, oder?«


  Sie setzte sich auf den Boden und streichelte der getigerten Katze sanft über den Rücken. Sie war überrascht, als diese sich sofort hinlegte und die Beine nach oben streckte, damit Jana sie am Bauch kraulen konnte. »Ganz schön verwöhnt, junge Dame!«, lachte Jana und ließ ihre Hand durch das weiche Fell gleiten. »So meine Süßen, ich muss jetzt kurz weg. Dass ihr mir ja nichts hier anstellt! Und immer schön aufs Katzenklo gehen - sonst gibt’s Ärger mit Tante Ella.«


  Sie stand auf, nahm den fast leeren Sack mit den Brekkies und gab ihm einen Stups. Er fiel zur Seite und einzelne Katzenbrekkies kullerten auf die Arbeitsfläche. Zufrieden betrachtete Jana die entstandene Unordnung und machte ein weiteres Foto.


  »Ich habe dir doch erklärt, warum uns die Hände gebunden sind.« Wunderlich ließ seinen Kugelschreiber klickend auf der Tischplatte tanzen.


  »Aber Ihr Kollege hat mir gesagt, ich soll mich melden, wenn ich etwas Neues weiß.« Jana wurde lauter. Dieser Wunderlich versuchte sie abzublocken. Sie hatte ganz klar nach Polizeiobermeister Leisch gefragt, aber sie kam an diesem Miesepeter einfach nicht vorbei.


  »Diese Fotos sind aber nichts Neues. Sie sind nur ein weiteres Indiz, dass deine Freundin nicht besonders zuverlässig ist. Wenn sie Pech hat, bekommt sie bei ihrer Rückkehr noch eine Anzeige wegen Tierquälerei.«


  Jana begann zu schwitzen. Brachte sie Ella in Schwierigkeiten? Sollte sie zugeben, dass sie die Katzen in Ellas Wohnung geschleppt hatte, um ihn von der Dringlichkeit der Situation zu überzeugen? Im hinteren Teil des Großraumbüros sah sie Leisch an einen Tisch treten.


  »Herr Leisch!« Jana sprang von ihrem Stuhl auf und winkte. »Herr Leisch! Hallo!«


  »So geht das nicht, Fräulein«, zischte Wunderlich unwirsch und vergaß für einen Moment, den Kugelschreiber auf und ab hüpfen zu lassen. »Wenn ich mit dir rede, rede ich mit dir, da hast du nicht nach meinem Kollegen zu rufen. Außerdem wird er dir nichts anderes sagen als beim letzten Mal.«


  Jana ignorierte ihn und winkte Leisch, der jetzt in ihre Richtung sah, erneut zu. Er wechselte ein paar Worte mit der Person, die an dem Tisch saß, und kam dann zu ihnen.


  »Jana Rosenthal, wenn ich mich recht erinnere.« Leisch reichte ihr die Hand. »Hast du Neuigkeiten von deiner Freundin?«


  »Sie hat zwei Kätzchen in ihrer Wohnung zurückgelassen. Ich habe das gerade entdeckt. Das würde sie nie tun! Sie ist in dieser Tierschutzgruppe, die sich um ausgesetzte Tiere kümmert, da würde sie doch nicht selbst Tiere im Stich lassen!« Jana verhaspelte sich fast vor Aufregung. Wenn das nicht funktionierte, wusste sie sich keinen Rat mehr. Sie musste Leisch überzeugen. Sie zeigte ihm die Handyfotos mit den Kätzchen, den leeren Fressnäpfen und der umgeworfenen Brekkies-Tüte. »Ein Tierschützer würde die doch nicht sich selbst überlassen, oder? Da müssen Sie mir doch zustimmen!«


  Leisch runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«


  »Ich war gerade in ihrer Wohnung, da habe ich die Kätzchen gefunden.«


  »Du hast einen Schlüssel für ihre Wohnung?«


  »Ja, ich meine, nein, den habe ich vom Nachbarn.« Janas Hände begannen zu schwitzen. »Dem hat sie aber auch nicht wegen der Katzen Bescheid gesagt.«


  »Warum hast du uns das nicht gleich am Donnerstag gesagt?« Leisch sah sie vorwurfsvoll an.


  »Da wusste ich es doch noch nicht!« Jana ließ das Handy zurück in ihre Tasche gleiten. »Ella hat normalerweise keine Katzen, sie ist Mitglied einer Tierschutzgruppe und nimmt manchmal ausgesetzte Tiere auf, bis eine neue Familie für sie gefunden ist. Ich hatte keine Ahnung, dass sie zurzeit Logiergäste hat.«


  »Und warum bist du heute in ihre Wohnung?« Der Blick des Polizisten durchbohrte sie wie ein Röntgenstrahl. Jana fühlte sich ertappt. Sie war sich sicher, dass er sah, wie die Lügen sich in ihrem Gehirn zu Worten formten. Sie musste so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, um Fehler zu vermeiden.


  »Ich habe in der Zeitung von diesem Mann gelesen, Sie haben sicher auch schon davon gehört, der Alte, der tot in seiner Wohnung gefunden wurde. Da habe ich mir Sorgen gemacht und bin zu ihrer Wohnung, um nachzuschauen.«


  Leisch nickte. »Ja, ich habe davon gehört. Das stand am Donnerstag in der Zeitung.« Er schaute sie herausfordernd an. »Am Donnerstag. Heute ist Dienstag. Liest du die Zeitung immer erst fünf Tage später?«


  Jana errötete. Und jetzt? »Ich ... ich lese sie eigentlich gar nicht. Ich ... ich musste Schuhe putzen, da lege ich immer eine Zeitung unter und da habe ich eben die vom Donnerstag erwischt.«


  »Soso.« Leischs Blick wurde milder. »Du hast also von dem Toten gelesen und dachtest, deiner Freundin wäre etwas Ähnliches passiert. Du fährst zu ihrer Wohnung, holst beim Nachbarn den Schlüssel und findest anstelle der Freundin die Katzen.«


  »Ja, genau so war es.« Jana entspannte sich. Er hatte ihre Lüge geschluckt.


  »Woher wusstest du denn, dass der Nachbar einen Schlüssel hat?«


  »Ella hat Angst, sich auszuschließen. Also hat sie bei ihrem Nachbarn einen Ersatzschlüssel hinterlegt. Er ist erst Mitte zwanzig, sie verstehen sich ganz gut.« Jana begann wieder zu schwitzen. Wenn Leisch Kilian einen Besuch abstattete und erfuhr, dass sie den Schlüssel bereits am Donnerstag geholt hatte, fiel ihre Lügengeschichte in sich zusammen. »Ich hatte Glück, dass er da war, er ist wohl viel unterwegs. Ich glaube, er ist jetzt auch schon wieder auf Geschäftsreise, er hatte es furchtbar eilig und ist gleich weg, nachdem er mir den Schlüssel gegeben hat.«


  Leisch stutzte. »Er hat dir einfach so den Schlüssel gegeben? Ist er denn nicht mit in die Wohnung gekommen?«


  »Nein ... er musste ja los. Aber er wusste, dass ich Ellas Freundin bin und Ella nichts dagegen hätte, wenn er mir den Schlüssel gibt.« Jana bemerkte, dass sie mit den Fingern herumnestelte, und legte schnell ihre Hände in den Schoß.


  »Wenn sie nichts dagegen hätte, warum hast du dann keinen Schlüssel?«


  »Ich ... ich hatte einen, aber ich habe ihn verloren.«


  Leisch schaute sie einen Moment lang prüfend an, dann lächelte er. »Na, dann lass uns mal den Kätzchen einen Besuch abstatten. Mal sehen, ob sie uns etwas über den Verbleib ihres Frauchens sagen können.«


  Jana erhob sich und folgte ihm durch die Polizeistation zum hinteren Ausgang. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, dass er Ellas Verschwinden endlich ernst nahm, oder besorgt, dass ihre Lüge auffliegen könnte - denn dann steckten Ella und sie garantiert in der Klemme.


  Sie warteten noch keine zehn Minuten, als Miriam zum dritten Mal auf ihre Uhr sah.


  »Fabian kommt sicher gleich, er ist nie unpünktlich.« Jana lehnte sich betont lässig an das Geländer und beobachtete den Strom der Konzertbesucher, die auf die bunt beleuchtete Muffathalle zusteuerten. Ella würde gleich das Konzert ihrer Lieblingsband verpassen. Das Weihnachtsgeschenk von Miriam und ihr selbst. Wenigstens verfiel die Karte nicht - wenn Fabian noch rechtzeitig kam. Undenkbar, dass Ella das Konzert einfach vergessen würde, zumal es mit einem riesigen Ausrufezeichen in ihrem Wandkalender vermerkt war. Wieder spürte Jana das Unbehagen, das sich immer öfter einstellte, wenn sie an Ella dachte. Von Stunde zu Stunde wuchs ihre Überzeugung, dass Ella etwas Schreckliches zugestoßen sein musste. Wenn nur die Polizei auf ihre Katzengeschichte ansprang! Das war vielleicht Ellas einzige Chance.


  »Er ist bereits unpünktlich.«


  »Jetzt sei doch nicht so ein Korinthenkacker«, gab Jana zurück. »Das sind jetzt noch keine fünf Minuten. Außerdem kann er doch nichts dafür, wenn wir zu früh dran sind!«


  Miriam wandte sich beleidigt ab. Sie hasste es, wenn man sie als Korinthenkacker bezeichnete. Aber wenn sie sich nun mal so benahm! Immer musste bei ihr alles korrekt und ordentlich sein. Gut, dass Jana ihrem Impuls gefolgt war und Miriam nicht die richtige Version der Katzengeschichte erzählt hatte. Wahrscheinlich wäre sie schnurstracks zur Mutter gerannt, um sie zu verpetzen. Oder hätte sie gezwungen, zur Polizei zu gehen und dort die Wahrheit zu sagen. Dabei war sie es doch gewesen, die sie dazu angestachelt hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Fabian und Miriam einzuweihen; sie zu hintergehen, fühlte sich falsch an, doch etwas hatte sie zurückgehalten. Vielleicht Miriams prüfender Blick, als sie mit den Katzen nach Hause kam, vielleicht aber auch die Gewissheit, dass Miriam sich nie darauf einlassen würde, die Bullen zu täuschen.


  Sie stupste ihre Schwester an. »Komm schon, ich habe das nicht böse gemeint. Er kommt sicherlich jeden Moment und das Konzert fängt sowieso erst in zwanzig Minuten an.«


  Miriam drehte sich zu ihr. »Ich habe immer noch nicht verstanden, warum du allein in Ellas Wohnung gegangen bist.«


  »Das habe ich dir doch erklärt. Wegen dieses Artikels, den ich im Bus gelesen habe - der über den toten Mann in der Wohnung.«


  »Ja, ich weiß ... Aber warum bist du allein in Ellas Wohnung gegangen? Warum hast du mich nicht mitgenommen? Das war total unvernünftig!«


  Du hättest mich gar nicht erst gelassen, dachte Jana, und das weißt du ganz genau. »Das war einfach ein ... Impuls. Ich dachte wirklich, vielleicht liegt sie dort und ist verletzt und wartet und stirbt jeden Moment, ich wollte einfach keine Sekunde Zeit mehr verlieren. Du kennst mich doch ...«


  Miriam seufzte. »Allerdings. Hirnlos Volldampf voraus.«


  Der Menschenstrom, der die Treppe zur Muffathalle herunterkam, dünnte langsam aus. Wo blieb Fabian nur?


  »Und der Nachbar hat dir einfach so den Schlüssel gegeben? Der kennt dich doch gar nicht.« Miriams Blick bohrte sich in ihr Gesicht - es war dieser typische Laserblick, der bis ins Innerste der Menschen drang und sie zwang, Dinge auszusprechen, die sie eigentlich für sich behalten wollten. Jana rang mit sich. Sollte sie ihr doch die Wahrheit sagen? Auch wenn Miriam oft nervte, sie war ihre Schwester und sie hielten immer zusammen, wenn es darauf ankam.


  »Entschuldigt!« Fabians Stimme stülpte sich über Jana wie ein Rettungsring. »Ich habe eine Mail bekommen, die ich noch beantworten musste, und dann war die Tram weg. Wenn stimmt, was in der Mail steht, hat Roman uns angelogen.«


  »Was?« Miriam starrte ihn ungläubig an. »Wovon redest du?«


  »Die Theaterregisseurin hat sich auf den Facebook-Aufruf hin gemeldet. Anscheinend war Ella letzten Sonntag doch nicht bei der Probe. Roman hat aber neulich behauptet, sie sei dort gewesen.« Fabian wandte sich an Jana. »Erinnerst du dich?«


  Sie nickte langsam, während ihre Gedanken rasten. Sie sah Roman deutlich vor sich, wie er die Beine von der Bühne baumeln ließ und ihr bestätigte, mit Ella bei der Probe gewesen zu sein. Es sei gut gelaufen, hatte er gesagt. Stellte sich also die Frage: Was wollte Roman verbergen, dass er zu dieser Lüge greifen musste?


  Die Dropkick Murphys sangen ihre zweite Zugabe. Das Publikum tobte, doch Jana hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie stand steif inmitten der wogenden Menge, unfähig, sich von der aufgeheizten Stimmung anstecken zu lassen. Hatte Roman wirklich gelogen? Und falls ja, warum? Versuchte er, Ella bei irgendetwas zu decken? Wusste er vielleicht, wo Ella war, und wollte sie deswegen davon überzeugen, nicht nach ihr zu suchen? War er vorgestern nur gekommen, um sich zu informieren, was sie unternommen hatten?


  Jana rief sich Romans Besuch am Sonntag ins Gedächtnis zurück. Er hatte alles genau wissen wollen und Miriam war mehr als bereit gewesen, ihn auf den neusten Stand zu bringen. Doch als es darum ging, die Suche voranzutreiben, hatte er wie neulich schon versucht, sie zu bremsen. Wenn Ella und Roman gemeinsame Sache machten und Ella sich aus gutem Grund versteckte, dann hatte sie ihrer Freundin mit ihrem Aktionismus keinen Gefallen getan. Im Gegenteil.


  Janas Blick fiel auf Miriam. Auch sie schien keinerlei Notiz von dem begeisterten Publikum zu nehmen und wirkte geistesabwesend. Seit Fabian das mit Roman erwähnt hatte, hatte sie keinen Ton mehr gesagt. Überlegte sie auch, warum Roman gelogen haben könnte, oder war sie zu dem gleichen Schluss gekommen wie sie selbst und musste sich eingestehen, dass Roman sich nur für Ella interessierte und sie keine Chance bei ihm hatte? Jana war sich sicher, dass Miriam in Roman verschossen war. Ihr Eifer, wenn er dabei war, ihre Reaktion, wenn das Telefon läutete. Sie wusste nur zu gut, wie Miriam sich gerade fühlte, schließlich machte sie selbst ihre Zimmertür nicht mehr ganz zu, um das Telefon sofort zu hören, und wenn es läutete, schoss ihr das Adrenalin durch den Körper und hinterließ ein flaues Gefühl im Magen. Die Hoffnung, Oliver könnte sie anrufen, sprudelte bei jedem Klingeln hoch wie Luftbläschen im Wasser, die zerbarsten, sobald sie die Oberfläche erreichten. Dabei wusste Jana genau, wie unwahrscheinlich es war, dass er bei ihr anrief. Warum sollte er? War sie nicht nur eine von vielen Tausend Gästen, die aus seiner Erinnerung radiert wurden, sobald sie das Lokal verließen? Abgesehen davon hatte sie ihm ihre Telefonnummer nicht gegeben und auf der Webseite war nur die E-Mail-Adresse angegeben, die über Fabians Konto lief. Der Gedanke an Fabian verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Wie sauer er wegen Romans Lüge gewesen war. Er, der alles immer cool nahm und sich selten aus der Ruhe bringen ließ. Hoffentlich erfuhr er nie, dass auch sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Das Klatschen des Publikums verebbte langsam. Fabian legte den Arm um sie. »Der Hammer, oder?«


  »Echt super.« Sein Arm lag schwer auf ihrer Schulter, aber die Berührung war Jana nicht unangenehm, im Gegenteil, es kostete sie Mühe, sich nicht an seinen warmen Körper anzulehnen. Vielleicht hätte sie der Versuchung nachgegeben, vor ein paar Tagen noch, als sie sich gefragt hatte, ob sie in Fabian verliebt sein könnte; aber jetzt wusste sie, dass sie es nicht war, nicht sein konnte, wenn die Begegnung mit Oliver solche Wogen bei ihr auslöste. Sie trat einen Schritt von ihm weg, zupfte Miriam am Ärmel und zeigte mit dem Kopf Richtung Ausgang. Gemeinsam schlenderten sie zu der weit geöffneten Flügeltür, durch die frische Luft strömte und sich mit dem Geruch nach Schweiß und Bier vermischte.


  Fabian zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es an. Sekunden später piepte es. »So ein Arsch!«, rief er, nachdem er die SMS gelesen hatte und kickte eine auf dem Boden liegende Bierdose durch die Halle. »Die Regisseurin hat mir geantwortet. Ella war definitiv nicht bei der Probe. Und ratet mal, wer noch gefehlt hat.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, sagte er mit unverhohlener Empörung in der Stimme: »Roman war auch nicht da! Ich hoffe für ihn, dass er eine gute Erklärung hat. Besser eine sehr gute ...«


  ***


  Das Kätzchen schnurrte behaglich und wälzte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Sie fuhr mit der rechten Hand durch das weiche Fell, mechanisch, als hätte sie ihr ganzes Leben nie etwas anderes getan. Ihr Blick schweifte zum Fenster, verfing sich in den knorrigen Ästen der Eiche und blieb dort hängen.


  Plötzlich blitzten Bilder vor ihrem Auge auf. Hart presste sie ihre Finger in den Bauch der kleinen Katze. Das kleine Tier miaute erschrocken und sprang von ihrem Schoß.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, betete, dass die Bilder zurückkämen. Und sie kamen. Bruchstücke einer Kindheit, immer wieder dieselben Gesichter - ihre Eltern?


  Da waren sie wieder. Und es waren nicht nur Bilder.


  Es war eine unaufhaltsame Flut an Erinnerungen.


  ***


  MITTWOCH, 16. MÄRZ


  Missmutig lief Jana an den farbenprächtigen Blumenrabatten vorbei, die den Platz vor dem Nymphenburger Schloss zierten, und fand ihre Vermutung bestätigt. Symmetrisch angelegte Beete, ein Kanal, der schnurgerade durch den Park führte, breite Wege, auf denen sich Touristen und Spaziergänger tummelten. Sie wünschte, sie hätte nicht auf ihre Mutter gehört und wäre trotz ihres lächerlichen Verbots in den Forstenrieder Park zum Malen gegangen. Ihr Respekt vor den Wildschweinen war groß genug, um sich vernünftig zu verhalten, und schließlich waren die Hauptwege ganz offiziell für Spaziergänger freigegeben. Ihre Mutter musste endlich begreifen, dass sie kein Kleinkind mehr war und dass sie vor allem keine Aufpasserin mehr brauchte. Selbst ihr Vater war diesmal ihrer Meinung, er wollte sich sogar mit Mutter in Verbindung setzen und mit ihr darüber reden. Wenn er es nicht vergaß - vielleicht sollte sie ihm heute Abend eine Mail schreiben und ihn daran erinnern.


  Jana setzte sich auf eine Bank und skizzierte mit wenigen Strichen den Schlossgarten mitsamt Schloss - als Beweis, dass sie recht gehabt hatte. Dann stand sie auf und lief zügig einen der Wege in den Park hinein. Der Weg verzweigte sich wieder und wieder, anstelle der breiten Kieswege luden schmale Trampelpfade dazu ein, die naturbelassene Seite des Parks zu erkunden. Ein Reh sprang nur wenige Meter vor Jana durch den Wald, stoppte, drehte den Kopf und blickte wachsam in ihre Richtung. Jana rührte sich nicht. So nah war sie noch nie bei einem Reh gestanden. Aufgeregt presste sie den Zeichenblock mit der Kante an ihren Bauch und begann zu zeichnen. Das Reh machte einen Satz und verschwand im dichten Wald. Jana ließ sich nicht beirren und vervollständigte die Zeichnung aus dem Gedächtnis heraus. Sie war ganz darin vertieft, als sie die Anwesenheit eines Menschen spürte. Jana stand ganz still, nur der Stift wanderte weiter über das Papier. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde immer stärker. Schließlich hielt Jana es nicht mehr aus. Mit einem Ruck drehte sie den Kopf zur Seite und sah einen Mann, der eilig davonhastete. Hatte er sie beobachtet? Sie spürte die Angst, die langsam ihre Wirbelsäule emporkroch und ihre Nackenhaare aufstellte. Hastig verstaute sie den Zeichenblock und die Stifte in ihren Rucksack und lief den Trampelpfad zurück.


  Nach wenigen Minuten stieß sie auf einen etwas breiteren Pfad, der bald darauf in einen der Hauptwege mündete. Sofort war Jana wieder von Spaziergängern umgeben, doch diesmal freute sie sich über deren Anwesenheit. Sie verlangsamte ihren Schritt und wunderte sich über sich selbst. Jetzt sah sie schon Gespenster. Gestern bei der Zeitungsrunde, heute beim Zeichnen. Wer sollte sie verfolgen? Sie lachte laut auf, um das beklemmende Gefühl zu verdrängen. Als ihr Telefon läutete, zuckte sie zusammen. Ohne anzuhalten, nestelte sie ihr Handy aus der Hosentasche.


  »Hallo?«


  »Guten Tag, Jana, hier ist Leisch. Ich wollte dir mitteilen, dass wir Ella zur Fahndung ausrufen lassen. Ihr Handy orten wir gerade. Der letzte Funkkontakt kam Montagnacht aus der Kultfabrik. Weißt du, mit wem sie dort gewesen sein könnte? Vielleicht mit ihrem Freund?«


  Jana dachte nach. Montagnacht? Was machte Ella mitten unter der Woche in der Kultfabrik? »Keine Ahnung. Ich wusste nicht mal, dass sie dort war. Wir gehen normalerweise immer am Freitag in die Kultfabrik, manchmal donnerstags, aber montags ...«


  »Schade«, sagte Leisch und räusperte sich. »Ich habe euren Aufruf im Internet gesehen. Sehr beeindruckend, muss ich wirklich sagen. Ich würde gerne mit dir und deinen Freunden zusammenarbeiten.«


  Jana nippte an ihrem Bitter Lemon und stellte das Glas zurück auf den weißen Bistrotisch des Krankenhauscafes, das nur eine Station vom Schlosspark entfernt war. Obwohl selbst Bitter Lemon hier nach Medizin schmeckte, war Jana froh, den Vorschlag ihrer Mutter angenommen zu haben, sich mit ihr zu treffen.


  »Du siehst etwas blass aus, Süße.« Ihre Mutter sah sie besorgt an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Die Sache mit Ella macht mich echt fertig.« Die Vorstellung beobachtet zu werden, hatte sie endlich abschütteln können, aber der Gedanke, dass die Polizei wegen ihr eine Großfahndung veranlasste, beunruhigte sie mehr und mehr. Noch wussten sie nicht, ob Roman etwas mit Ellas Verschwinden zu tun hatte. Wieso reagierte er weder auf ihre noch auf Fabians Anrufe und SMS?


  »Ja, das verstehe ich. Ich habe auch langsam ein mulmiges Gefühl. Gut, dass jetzt doch offiziell nach ihr gesucht wird. Das hast du gut gemacht - auch wenn ich es nach wie vor falsch finde, dass du allein in Ellas Wohnung warst.« Sie bedachte Jana mit einem liebevollen Blick. »Überlass die ganze Sache jetzt der Polizei, ja? Die wissen, was zu tun ist.«


  Sollte sie ihre Mutter einweihen? Vielleicht konnte die ihr einen Rat geben. Ihre Lüge quälte sie immer mehr.


  »Ich dachte«, fuhr die Mutter fort, »wenn du so viel Engagement zeigst, dann springe ich auch über meinen Schatten und erlaube dir, die Katzen zu behalten - zumindest bis Ella zurück ist.«


  Jana war sprachlos. Ihre Mutter hasste Haustiere. Wie oft hatten nicht Miriam und sie selbst versucht, sie zu überreden, ein Tier halten zu dürfen - und wenn es nur ein ganz kleines und anspruchsloses war. Aber sie hatte sich immer mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Die Kätzchen aufzunehmen, und sei es nur für ein paar Tage, war eine Geste, die ganz besonderes Gewicht hatte. Es bedeutete, dass ihre Mutter wirklich zufrieden mit ihr war.


  Jana schluckte. Nein, sie konnte ihr auf keinen Fall von ihrem Betrug erzählen. Nicht jetzt. Nicht später. Nie.


  Hallo, Papa,


  danke noch mal für das coole Top, das du mir gekauft hast. Ich habe mich noch gar nicht getraut, es anzuziehen, ich warte noch auf die richtige Gelegenheit, es einzuweihen.


  Ich schreibe dir, weil ich dich daran erinnern wollte, wie versprochen mit Mama zu reden. Heute hat sie mir sogar verboten, mitten am Tag allein im Forstenrieder Park zu zeichnen. Das ist total lächerlich. Nur wegen ein paar Wildschweinen! Und letzte Woche hat sie voll Stress gemacht, weil ich abends noch zur Seebühne wollte. Sie hat dann allen Ernstes Miriam als Aufpasserin mitgeschickt. Dabei habe ich mich dort mit Freunden getroffen.


  Bitte denk daran, okay? Das ist mir echt wichtig.


  Stell dir vor, seit ich aus Berlin zurück bin, ist Ella verschwunden. Das letzte Mal habe ich sie am Tag vor meinem Besuch bei dir gesehen. Sie ist einfach weg. Wie vom Erdboden verschluckt, mittlerweile schon neun Tage. Ich mache mir totale Sorgen,


  Ella ist immer noch meine beste Freundin, du kennst sie ja, mit der kann man einfach Pferde stehlen. Ich vermisse sie total. Wir haben eine Webseite für sie erstellt und im Internet einen Suchaufruf gestartet, weil die Polizei erst nicht nach ihr suchen wollte.


  Jetzt sucht sie, weil ich sie angelogen habe, dachte Jana und rief Ellas Webseite auf. Fabian hatte offensichtlich die von der Polizei gewünschten Änderungen schon hochgeladen und die Internetseite mit der zuständigen Polizeidienststelle verlinkt. Jana erinnerte sich, dass man den Link für Ellas Seite auch in der Presse angeben wollte. Man würde alle weiteren Medien mit in die Suche einbeziehen: Fernsehen, Radio und Zeitung - Wahnsinn! Auf einmal ging alles ganz schnell - dabei hatte Jana unbedingt noch mit Roman sprechen wollen. Doch der war nach wie vor nicht erreichbar. Auf Janas Stirn bildete sich eine steile Falte. Was für eine Scheißsituation. Vielleicht sollte sie ihren Vater um Rat fragen.


  »Jana!« Miriams Stimme hallte durch das Treppenhaus. »Besuch!«


  Überrascht lief Jana hinunter. Besuch?


  Am Fuß der Treppe stand Fabian, hinter ihm ein Typ, der aussah wie jemand, der seine ganze Schulzeit damit verbracht hatte, sich eine Ausrede für die nächste Sportstunde einfallen zu lassen. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Dunkelblond, etwa Mitte zwanzig, runde Brille.


  »Das ist Patrick«, sagte Fabian und zog ihn am Ärmel nach vorne. »Er kennt Ella. Sie ist nicht die Einzige, die verschwunden ist.«


  Patrick putzte seine Brille mit einer Gründlichkeit, die seine gesamte Aufmerksamkeit zu erfordern schien. Jana überlegte, ob er ihr dadurch Zeit geben wollte, seine Geschichte zu verdauen. Seine Mitbewohnerin Sabrina, eine gute Freundin von Ella, sei seit fast drei Wochen spurlos verschollen. Die Polizei könne nichts unternehmen, Sabrina sei sechsundzwanzig Jahre alt und es bestehe keine begründete Gefahr für Leib und Leben. Doch außer ihrer Handtasche habe sie nichts mitgenommen, zumindest glaube er das, er kenne natürlich nicht jedes Kleidungsstück, das Sabrina besaß, er war ja nicht ihr Freund, nur ihr Mitbewohner. Und doch mache er sich Sorgen, denn normalerweise sage sie ihm immer Bescheid, wenn sie länger wegfahre, immer, ohne Ausnahme, mit genauen Instruktionen, welche Post er für sie öffnen sollte und welche nicht. Ihr Handy sei seit Wochen ausgeschaltet und ihre Post staple sich ungeöffnet auf dem Küchenfensterbrett. Mit ihren Eltern habe sie vor Jahren gebrochen und er kenne ihre Kontaktdaten auch nicht.


  Jana überlegte fieberhaft. Sabrina? Ella hatte nie eine Sabrina erwähnt. Sie war sich ganz sicher. Außerdem: Was wollte Ella mit einer Sechsundzwanzigjährigen? Oder umgekehrt, was wollte eine Sechsundzwanzigjährige von Ella? Sie musterte Patrick verstohlen. Durften sie ihm trauen? Wer weiß, vielleicht hatte er sogar etwas mit Ellas Verschwinden zu tun und wollte so einfach mehr über die Polizeiaktion erfahren, indem er ihnen diese Geschichte erzählte.


  »Werdet ihr mir helfen?«, brach Patrick das Schweigen. »Für euch wäre es kein großer Aufwand, Sabrina mit auf eure Webseite zu nehmen. Mit dem Fahndungsaufruf werdet ihr garantiert Tausende von Besuchern bekommen.«


  »Und was haben wir davon?«, fragte Fabian.


  »Ihr vergrößert euren Suchkreis. Wenn die beiden zusammen verschwunden sind, dann würde eine Spur, die zu Sabrina führt, auch zu Ella führen.«


  Fabian nickte nachdenklich.


  »Ich weiß nicht.« Jana versuchte Fabian ein Zeichen zu geben. »Wir arbeiten jetzt mit der Polizei zusammen, da können wir nicht einfach über den Inhalt der Webseite bestimmen. Das müssen wir erst absprechen.«


  Fabian warf Jana einen fragenden Blick zu.


  »Mir hat Ella nie von Sabrina erzählt. Komisch, oder? Schließlich bin ich ihre beste Freundin.« Jana drehte sich zu Fabian, doch der schien den Unterton in ihrer Stimme nicht bemerkt zu haben. Stattdessen schob er die Mütze tiefer in die Stirn und dann wieder zurück.


  »Ich finde das grundsätzlich nicht blöd. Und es ist unsere Webseite, Jana, wir können damit tun und lassen, was wir wollen, da muss ich mir von keinem Bullen eine Erlaubnis holen.«


  »Wir wissen aber nicht, ob Ella und Sabrina wirklich etwas miteinander zu tun hatten«, platzte es aus Jana heraus. Sie spürte Patricks prüfenden Blick. Dann zog er ein Handy aus seiner Jacke und tippte darauf herum, bevor er es Jana hinhielt. »Würde dir das als Beweis reichen?«


  Ella grinste sie von dem Display des Handys aus an. Rechts neben ihr lachte eine Frau mit kurzen Haaren in die Kamera, von links küsste sie ein dunkelhaariger Mann auf die Wange, von dem man nur einen Teil des Profils sehen konnte. Jana hatte weder die Frau noch den Mann in ihrem Leben je gesehen. Aber das Mädchen in der Mitte war auf jeden Fall Ella. Und das Foto war noch nicht sehr alt, Ella hatte bereits ihre neue Frisur mit den weichen Stufen, die ihre Haare viel voluminöser wirken ließen. Hatte Patrick recht? Konnte das Verschwinden der beiden tatsächlich zusammenhängen?


  »Und wer ist der Mann, der Ella auf die Backe küsst?«, wollte Jana wissen, noch immer nicht restlos von Patricks Geschichte überzeugt.


  Patrick sah sie verdutzt an. »Toschi natürlich, erkennst du ihn nicht?«


  »Zufälligerweise habe ich den Typen noch nie zuvor gesehen.«


  Jetzt stahl sich ein belustigtes Lächeln auf Patricks Lippen. »Du kennst Toschi nicht? Ellas Freund? Obwohl er bei ihr gewohnt hat?«


  Jana zuckte zusammen. Ella hatte einen Freund? Einen FREUND? Der bei ihr gewohnt hat? Sie fühlte sich, als hätte Patrick ihr gerade sein Knie in den Magen gerammt.


  So mussten sich untrainierte Teilnehmer eines Marathons fühlen, dachte Jana und setzte sich auf die Stufe vor dem kleinen Antikladen in der Kultfabrik. Der Geruch nach Knoblauch von dem Dönerladen nebenan stieg ihr verführerisch in die Nase. Jana spürte den Hunger aufleben, der ihr vor drei Stunden radikal vergangen war, nachdem Patrick diese Bombe hatte platzen lassen.


  Ella hatte einen Freund. Das veränderte alles. Wenn Ella ihr solch elementare Neuigkeiten verschwieg, warum sollte sie dann nicht gerade auf einer Reise sein, selbst wenn sie dafür ein paar Tage die Schule schwänzen musste? Wahrscheinlich war sie mit ihrem Freund, diesem Toschi, unterwegs - während sie die Polizei getäuscht hatte, um eine Fahndung zu erzwingen.


  Und jetzt? Was sollte sie jetzt tun? Miriam war sofort aufgefallen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Ihre Schweigsamkeit beim Abendessen. Ihre Appetitlosigkeit. Also hatte sie von Toschi erzählt, von ihrer Enttäuschung und ihrer Fassungslosigkeit. Und Miriam war sofort darauf angesprungen, hatte verstanden, dass Jana nicht einfach tatenlos herumsitzen und darauf warten konnte, dass der nächste Unbekannte läutete, um ihr einen weiteren Hammer um die Ohren zu hauen. Sofort hatte Miriam bei Leisch angerufen, ihm die Infos über Toschi gegeben und das Bild von Patricks Handy weitergeleitet. Er hatte ihr versichert, der Spur nachzugehen, ohne ihr allzu große Hoffnungen zu machen - schließlich hatten sie nur einen Spitznamen und ein Foto, auf dem kaum etwas zu erkennen war. Da Patrick seinen richtigen Namen auch nicht kannte, hatte Miriam schließlich vorgeschlagen, in der Kultfabrik nachzufragen - vielleicht erkannte ihn hier jemand. Jana wusste, dass Miriam das nicht für Ella tat, sondern ihretwegen. Um sie abzulenken.


  Toschi. Komischer Name. Soweit man das auf dem Schnappschuss beurteilen konnte, sah er gut aus. Dunkle Haare, schönes Profil, ein bisschen wie der Mann in der Rasierklingenwerbung, der sich nach der Rasur mit der Hand prüfend über die Wangen fuhr.


  Sie fröstelte. Es war kühl und sie zog ihre Jacke fester um sich. Sie spürte das Vibrieren des Basses aus dem Klub nebenan durch ihren Körper wandern und streckte ihre Beine aus. Die Füße fühlten sich an, als seien sie aus Stein, platt und schwer. Aber noch war die Gewalttour durch die Kultfabrik nicht zu Ende. Morgen würde sie außerdem in das Bistro gehen, wo Ella den Streit mit der Blonden gehabt hatte, und dem Kellner Toschis Bild zeigen, vielleicht war er ja der Typ, mit dem Ella sich dort öfter getroffen hatte. Jana versuchte sich daran zu erinnern, ob in Ellas Bad eine oder zwei Zahnbürsten im Becher gesteckt hatten. Sie wusste es nicht. Eine? Zwei? Gar keine? Sie hatte nicht darauf geachtet, ihr ganzes Augenmerk war auf Boden und Wanne gerichtet gewesen, dorthin, wo Ella hätte liegen können.


  »Wartest du schon lange?« Miriam stand plötzlich neben ihr und stupste ihren Fuß an. »Du siehst müde aus. Sollen wir heimgehen? Wir haben heute eh kein Glück oder hast du schon was herausgefunden?«


  »Na ja, wie man’s nimmt. Fünf Leute haben ihn erkannt, auch wenn sie mir nichts über seinen richtigen Namen sagen konnten.« Jana sprang betont motiviert auf die Beine. Sie wollte Miriam keinen Grund geben, jetzt abzubrechen. »Wir müssen noch die Straße runter und in die Cantina. Ich habe keinen Bock, morgen noch mal hier rumzulatschen.«


  »Morgen wäre aber viel sinnvoller, da ist nämlich mehr los. Oder am Wochenende, da ist noch mehr los. Heute ist hier eher tote Hose. Und außerdem hast du morgen Schule.«


  Außerdem hast du morgen Schule ... Schon klang Miriam wieder wie ihre Mutter. »Sei doch nicht so spießig. Jetzt sind wir hier und ziehen das durch.«


  »Ich bin überhaupt nicht spießig!«, regte Miriam sich auf. »Ich mag es nur nicht, wenn ich wegen dir immer Dinge mache, die eigentlich verboten sind.«


  »Ach, was denn, zum Beispiel?«


  »Hier nach Mitternacht rumlaufen, wenn am nächsten Tag Schule ist«, schoss Miriam zurück. »Mama verlässt sich nämlich darauf, dass wir uns an ihre Vorgaben halten.«


  »Tun wir ja auch, meistens jedenfalls ... Mann, Miriam, jetzt komm schon - das ist eine Ausnahmesituation.« Jana boxte sie freundschaftlich in die Seite. »Los, noch eine halbe Stunde, dann sind wir durch. Bitte!«


  »Woher hatte dieser Patrick eigentlich Fabians Adresse?«, fragte Miriam mit einem misstrauischen Unterton, als sie das Ende der Coca-Cola-Road fast erreicht hatten.


  »Über die Webseite. Er hat Fabian eine Mail geschrieben.«


  »Und diese Sabrina?«, fragte Miriam, »von der hast du auch noch nie gehört?« Sie steuerte auf den Rauchertisch neben dem Eingang einer Bar zu. Jana folgte ihr. An dem runden Tischchen standen mehrere Leute, alle mit einer Zigarette in der Hand. Miriam hielt das Foto von Toschi in die Höhe. »Hi. Kennt ihr den oder habt ihr ihn schon mal gesehen?«


  Wie die meisten während der letzten zwei Stunden schüttelte einer nach dem anderen den Kopf. Unglaublich. Irgendjemand musste ihn doch schon mal hier gesehen haben. Patrick hatte versichert, dass Toschi und Ella sich öfter hier getroffen hatten. Sabrina war meistens mit von der Partie, deshalb wusste er davon. Einer der Raucher wollte Miriam das Foto gerade zurückgeben, als ein anderer danach griff. Er musterte es kritisch, dann hielt er es noch mal seinem Freund unter die Nase.


  »Das ist doch der, der früher immer mit diesem Angeber unterwegs war, du weißt schon, der Typ mit der Castingmasche, da bin ich mir fast sicher.« Er studierte das Foto erneut. »Ganz sicher.«


  »Weißt du, wie er heißt?«, fragte Jana schnell.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ne. Aber sein Freund weiß das bestimmt.«


  »Sein Freund?«


  »Der komische Kauz mit der Castingmasche. Den müsst ihr fragen.«


  »Und wo finden wir den?«, hakte Miriam nach.


  »Na, hier natürlich«, sagte der Raucher und glotzte Miriam unverhohlen an. »Am besten kommt ihr am Samstag, da ist der immer da.«


  »Kannst du ihn beschreiben?« Miriam lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Klar. Blond. Mittelgroß. Normal halt.« Wieder musterte er Miriam ganz unverblümt. »Und genau, blond ... oder hab ich das schon gesagt?«


  »Warte!«, rief Jana und zog ihren Skizzenblock aus der Tasche. In Sekundenschnelle zeichnete sie das Gesicht des Mannes, der Ella vor zwei Wochen ein Bier spendiert hatte. »So etwa?«


  »Das ist er!«, bestätigte der Raucher, offenbar zufrieden, Jana eine so genaue Beschreibung geliefert zu haben. »Passt bloß auf bei dem. Der hat mit seiner Masche selbst vor meiner Schwester nicht haltgemacht ...« Er prustete los. »Meine Schwester als Model, das glaubste nicht, echt, ey. Frag mich, für was, Elefantenunterwäsche, oder was?« Er lachte, als wäre der Anblick seiner Schwester in Unterwäsche besonders absurd. Dann sah er sie ernst an. »Nehmt euch vor dem Deppen in Acht, der ist nicht ganz koscher.«


  »Elefantenunterwäsche ... so ein ...« Jana stieg die drei Stufen zum Eingang der Cantina hoch. Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz schneller. Ob Oliver da war? Ob er sich an sie erinnerte? Sie stellte sich vor, wie er sie anschauen würde, verwirrt, unsicher, ob er sie kennen müsste, wo er sie einordnen sollte. Jana zögerte auf der letzten Stufe. Sie könnte Miriam auch allein hineinschicken und sich die peinliche Situation ersparen, irgendein Vorwand würde ihr schon einfallen.


  »Ist was?« Miriam prallte gegen sie. »Spinnst du? Warum bleibst du stehen?«


  »Nichts. Ich dachte mein Schnürsenkel ist offen.« Jana folgte Miriams skeptischem Blick zu den doppelten Knoten in ihren Schnürsenkeln, die fest an ihrem Platz saßen. Miriam zeigte ihr einen Vogel und ging kopfschüttelnd an ihr vorbei. An der Tür drehte sie sich zu Jana um.


  »Was ist jetzt? Kommst du? Es ist spät, ich will endlich nach Hause.«


  Jana gab sich einen Ruck. Sobald sie die Kneipe betreten hatte, suchte Jana den Raum nach Oliver ab. Vier weibliche und zwei männliche Bedienungen schwirrten umher, hinter der Bar arbeiteten zwei weitere Männer. Enttäuscht stellte sie fest, dass Oliver nicht dabei war.


  »Am besten fragen wir die Bedienungen. Die kriegen am ehesten mit, wer hier ein- und ausgeht.« Miriam steuerte mit ihrem Foto auf die Bar zu. Jana blieb unschlüssig stehen. Am Tisch rechts neben ihr stand das Mädchen, das ihr vor ein paar Tagen das Becks Lemon serviert hatte. Sie könnte kurz warten, bis sie die Bestellung aufgenommen hatte, und ihr dann das Foto und die Zeichnung zeigen. Und sie nach Oliver fragen. Unauffällig natürlich. Aber was sollte sie sagen, wenn sie fragte, was sie von ihm wollte? Wissen, ob ihn jemand auf die Flugblätter angesprochen hat. Ja, das klang gut. Sie konnte wohl kaum sagen, sie wolle ihn sprechen, weil er ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Oder weil es sich jedes Mal wie ein Heizkissen im Bauch anfühlte, wenn sie an sein Lächeln dachte, an die blauen Augen, die so geheimnisvoll waren und doch so viel Wärme ausstrahlten. Wie in Zeitlupe näherte sie sich der Bedienung.


  »Entschuldige, kann ich dich kurz etwas fragen?«


  »Klar.«


  Jana hielt ihr Toschis Foto hin. »Hast du den schon mal gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Betrachtete das Foto noch einmal, genauer diesmal, schüttelte aber erneut den Kopf. »Sagt mir nichts.«


  Jana zog die Skizze hervor und zeigte sie ihr. »Und den?«


  »Klar. Das ist Marvin. Der ist meistens freitags oder samstags da, manchmal auch an beiden Abenden. Ziemlich schräg drauf, der Typ, aber ganz nett.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wieso willst du das wissen?«


  »Wegen meiner Freundin.«


  Die Bedienung kicherte. »Vergiss es! Sag deiner Freundin, dass sie sich Marvin aus dem Kopf schlagen soll.« Sie lehnte sich zu Jana vor und senkte ihre Stimme. »Er steht nicht so auf Mädchen, du weißt schon.«


  »Suchst du jemanden?« Olivers Stimme kam wie aus dem Nichts und trieb ihr schlagartig die Röte ins Gesicht. »Ich? Nein ... nein, wie kommst du darauf?«


  »Na ja, du bist hier rein und hast dich erst mal minutenlang umgesehen, als würdest du nach jemand Ausschau halten.« Er sah sich um, als wollte er ihr bei der Suche helfen.


  Ihre Wangen wurden immer wärmer. »Ich suche nach meiner Schwester.«


  »Ist das die Blonde, mit der du gekommen bist?«


  Sie musste inzwischen feuerrot sein. »Ja. Ich ... ich habe sie aus den Augen verloren.«


  Er grinste sie an, als hätte er sie längst durchschaut. »Sie unterhält sich mit Pedro an der Bar.«


  »Ah. Gut. Danke.« Jana wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Stehen bleiben? Zur Bar gehen?


  »Wie läuft eure Suchaktion? Habt ihr schon etwas von deiner Freundin gehört?«


  Janas Herz hüpfte. Er erinnerte sich an sie. Er wusste genau, wer sie war. »Nein, wir tappen immer noch im Dunkeln. Aber die Polizei fahndet jetzt nach ihr.«


  »Ach?«, fragte er gedehnt. »Jetzt doch auf einmal? Wie kommt das?«


  Jana wand sich. Sie wollte ihm nicht auch die Lüge mit den Katzen auftischen. Je mehr Leuten sie die Geschichte erzählte, desto größer war die Chance, sich zu verplappern. »Das ist eine lange Geschichte ...«


  »Gut. Ich liebe lange Geschichten. Darf ich dich auf ein Bier einladen?«


  


   


  DONNERSTAG, 17. MÄRZ


  Hallo, Ella,


  ich bin so scheißsauer auf dich, das kannst du dir gar nicht vorstellen! Du hast einen Freund? Der bei dir gewohnt hat? Du gehst mit ihm und dieser Sabrina, von der ich auch noch nie gehört habe, andauernd in die Kultfabrik? Und jetzt seid ihr alle drei verschwunden? Wo genau seid ihr denn? Auf Malle im Beachklub? Hatte Timinator doch recht? Vielleicht ist Sabrina das andere Beachbabe, das er gerne wiedersehen würde.


  Sag mal, TICKST DU NOCH RICHTIG?????????????????


  Mir heulst du immer vor, wie gestresst du bist, wegen Abi und Lernen und der Rolle und wie wenig Zeit du hast und ich blöde Kuh glaube dir auch noch.


  Warum hast du mir nicht einfach von Toschi und Sabrina erzählt? Bin ich dir peinlich? Gibt die große Ella sich jetzt nur noch mit über Zwanzigjährigen ab? Hattest du Angst, ich würde mitkommen wollen und könnte dich blamieren?


  Und ich Idiot lüge wegen dir bei der Polizei! Ich zittere richtig vor Wut, während ich das schreibe. Du hast so was von Glück, dass du nicht da bist. Und wenn du zurückkommst, dann drücke ich dir die Katzen aufs Auge und schwöre Stein und Bein, dass sie in deiner Wohnung waren, egal, ob du dann Ärger mit dem Tierschutzverein bekommst. Den hast du dir redlich verdient!


  Der Ball berührte mit einem Plong den Boden und sprang sofort wieder hoch. Jana fing ihn, drehte sich eine Achteldrehung mit Fabians Hängesessel in der Luft und ließ ihn wieder fallen. Als Fabian sie gebeten hatte, sich diesmal bei ihm zu treffen, da er seinen Computer benötigte, war es ihr recht gewesen. Sie hatte ohnehin nach einer Ausrede gesucht, um den Argusaugen ihrer Mutter zu entkommen, bevor ihr einfiel, dass sie noch Mathe lernen sollte. Aber sie konnte heute nicht lernen. Wie sollte sie sich denn konzentrieren, nach alldem, was sie gestern erfahren hatte? Der Ball hüpfte direkt in ihre Hand. Fabians Mutter musste eine Engelsgeduld haben, ihre eigene hätte den Ball schon längst konfisziert, doch hier war es normal, dass jeder Lärm machte, so viel er wollte. Sie ließ ihn wieder fallen. Patrick hatte die letzte Stunde so viel über Sabrina erzählt, dass es Jana fast vorkam, als würde sie sie persönlich kennen.


  »Wie lange studiert Sabrina noch?« Wenn Sabrina sechsundzwanzig Jahre alt war, müsste sie eigentlich schon fertig sein. Für Medienkommunikation waren nur sechs Semester Studienzeit veranschlagt. Selbst wenn sie erst mit zwanzig Abitur gemacht hatte, war sie ziemlich hinterher, außer, sie hatte zuerst eine Ausbildung angefangen.


  Patrick überlegte kurz. »Ich glaube, sie wird dieses Jahr fertig.«


  »Und dann? Hat sie Pläne?«


  »Sie will unbedingt zu einer dieser Reality-TV-Shows. Sie hat schon ziemlich viele Volontariate und Praktika bei entsprechenden Produktionsfirmen gemacht. Vor allem bei Castingshows. Bevor sie mit dem Studium angefangen hat, war sie ein oder zwei Jahre Kabelträgerin bei einem der privaten Sender.« Patrick blickte dem Ball nach, den Jana noch immer hüpfen ließ. »Sie war in letzter Zeit ganz schön frustriert. Ich weiß nicht, wie viele Bewerbungen sie geschrieben hat, aber irgendwie hat nichts geklappt, obwohl sie so viele Leute in der Branche kennt.«


  »Sie war Praktikantin bei Castingshows?« Jana sah Patrick überrascht an. Gestern erst hatte sie erfahren, dass der Unbekannte aus der Cantina etwas mit Castings zu tun hatte, zumindest wandte er eine »Castingmasche« an, was immer das auch sein sollte. Und heute stellte sich heraus, dass Sabrina in der gleichen Branche unterwegs war. Das konnte doch kein Zufall sein.


  Fabian fing den Ball ab. »Ich weiß, was du denkst, und du hast recht. Ich glaube, dieser Marvin spielt eine Schlüsselrolle. Er kennt Ella, Toschi und wahrscheinlich auch Sabrina. Vielleicht hat er seine Masche an Ella ausprobiert und Sabrina hat ihm daraufhin Feuer unterm Hintern gemacht. Das hätte ihm sicher nicht gefallen, er hat schließlich einen Ruf zu verlieren ...«


  »Und wenn die drei doch zusammen in den Urlaub sind und sich gerade bestens amüsieren? Kann doch sein, Ella hat mir in letzter Zeit offenbar ganz schön viel verschwiegen.« Jana musste sich anstrengen, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Die Enttäuschung war noch immer so groß, dass ihr sofort ein Kloß in der Kehle steckte, wenn sie an Ellas Lügen dachte. »Haltet ihr das nicht für möglich?«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Ich habe es euch ja schon gesagt, sie sagt mir immer Bescheid, wenn sie wegfährt. Außerdem ist nächste Woche Abgabetermin für ihre Diplomarbeit. Frage nicht, was die an dem Teil gesessen hat. Ich habe ihr sogar meinen alten Laptop dafür geliehen, weil ihrer irgendwelche Macken hatte ... Nee, wenn sie den Termin versäumt, kann sie einpacken.«


  »Ich glaube, Patrick hat recht. Zu viele Zufälle. Über Toschi wissen wir nichts, aber ...« Fabian hob die Hand in die Höhe und begann mit den Fingern aufzuzählen. »Zwei Frauen, die dieselben Typen kennen, verschwinden. Bei beiden kein Handykontakt möglich. Keiner weiß Bescheid. Und beide riskieren, ihren Abschluss zu vermasseln, weil sie lieber Urlaub machen. Nein, das hält keiner Statistik stand.«


  Jana nickte schweigend. In ihrer Wut über Ella hatte sie all das nicht bedacht. Sie hatte Ella wirklich an einem Strand gesehen, im knappen Bikini, braun gebrannt, einen Cocktail in der Hand und mit einer Lotusblüte in ihren blonden Haaren. Fabian hatte recht. Selbst wenn Ella und Sabrina irgendwohin gefahren wären, wo ihr Handy nicht funktionierte, warum hätten sie sich beide heimlich vom Acker machen sollen? Das ergab wirklich keinen Sinn.


  Also blieb nur eines: Sie mussten zurück zur Kultfabrik und weitersuchen. Toschis Spitz- und Marvins Vornamen hatten sie bereits. Würde das Leisch genügen, um aktiv zu werden? Wohl kaum. Es gab keinerlei Beweis, dass dieser Marvin Sabrina je getroffen hatte und als Verbindungspunkt zu Ella gab es nur das eine Bier, das er ihr spendiert hatte. Am besten, sie erzählte ihm, was sie wusste, und suchte trotzdem auf eigene Faust weiter. Morgen, wenn ihre Mutter wieder Nachtschicht hatte. Jana überlegte gerade, wie sie Miriam dazu bringen könnte, sie zu begleiten, als ihr Handy läutete.


  »Hallo?«


  »Roman hier.« Die Verbindung war katastrophal, ein einziges Rauschen. »Kannst du aufhören, meine Mailbox mit Nachrichten vollzumüllen?«


  »Roman!«, rief Jana aus. Fabian schreckte hoch. Er blickte von seinem Computer auf und sah sie fragend an. »Mann, wo bist du? Ich versuche dich seit Tagen zu erreichen!«


  »Hab ich bemerkt«, antwortete Roman lakonisch. »Meine Mailbox ist voll. Was willst du?«


  »Du hast uns angelogen! Ella war nicht bei der Probe. Und du auch nicht. Was soll das? Was weißt du über Ella? Wusstest du, dass sie einen Freund hat?«


  Fabian wedelte mit seiner Hand, als wollte er ihr bedeuten, dass sie nicht so viel reden sollte. Jana verstummte. Roman schwieg ebenfalls. Allein das Knistern der Leitung bestätigte, dass die Verbindung noch bestand.


  »Also, warum hast du gelogen?«, wiederholte Jana die Frage.


  »Wer behauptet das?« Romans Stimme klang selbst durch das Rauschen hindurch verärgert.


  »Die Regisseurin. Sie hat sich bei uns gemeldet.«


  »Ach, die blö... Kuh!« Es dröhnte, als würde er inmitten eines hyperaktiven Bienenschwarms stehen. »Die re... do... nu... Schei hat da... si...her mi...m Extrate...in ver...chselt. Da wa... wir a...«


  »Wo bist du?«


  »Ki.. .on.« Das Rascheln nahm völlig überhand.


  »Wo?«, brüllte Jana in das Telefon.


  »Ki.. .n.« Dann war die Leitung tot.


  »Und?« Fabians Gesichtsausdruck zeigte seine Neugier zu deutlich.


  »Er sagt, die Regisseurin redet Unsinn. Die Leitung war so schlecht, ich habe kaum was gehört. Aber ich glaube, er hat gesagt, sie hätte das mit einem anderen Termin verwechselt.«


  »Verwechselt? Schon klar!« Fabian tippte sich an die Stirn. »Und wo ist er gerade?«


  Jana zuckte mit den Schultern. »Hab ich auch nicht richtig verstanden, klang aber ziemlich weit weg. Was machen wir denn jetzt?«


  Fabian sah sie grimmig an. »Überprüfen, ob Roman lügt. Ich werde definitiv die Regisseurin noch mal kontaktieren.«


  Fabian drehte den Laptop zu ihnen. Neben Ella lachte jetzt Sabrina vom Bildschirm. Jana überflog den Text, in dem Sabrinas Verschwinden und der mögliche Zusammenhang mit Ella erläutert wurde.


  »Passt’s so?«, fragte er.


  »Perfekt.« Patrick klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Du bist echt gut.«


  Jana las Sabrinas Personenbeschreibung; dort waren auch die Klubs aufgelistet, die sie besuchte, die Cafes, die Kinos und Parks. Außer bei der Kultfabrik sah sie keinerlei Überschneidungen mit den Orten, an denen Ella sich normalerweise aufhielt. »Woher kannten sich Sabrina und Ella überhaupt?«


  »Über Toschi. Sabrina und er sind gut befreundet.« Patrick lächelte Jana an. »Komisch, dass Ella dir nicht von Toschi erzählt hat, wo du doch ihre beste Freundin bist.«


  »Allerdings. So eine dumme Nuss, ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie so ein Staatsgeheimnis daraus macht!« Jana knallte den Ball mit voller Wucht auf den Boden. »Wir vertrauen uns seit dem Kindergarten alles an. Echt alles! Und jetzt auf einmal...« Der Ball schoss nach oben, an Janas ausgestreckter Hand vorbei, direkt auf die offene Tür zu. Sie lauschte dem Pop-Pop-Pop des Balles, der gemächlich die Treppe hinunterkullerte, und warf Fabian einen entschuldigenden Blick zu, doch der schien Janas Aktion noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  »Ich würde nur zu gerne wissen, was dahinterstecken könnte«, sagte er nachdenklich. »Warum verschweigt dir Ella ihren Freund? Du müsstest doch die Erste sein, der sie das verklickert. Habt ihr euch auseinandergelebt, seit sie die Schule gewechselt hat?«


  »Sie hat die Schule gewechselt? Warum?« Patrick sortierte die Fotos von Sabrina wieder in das Kuvert, das er mitgebracht hatte, und verstaute es in seinem Rucksack.


  »Bei uns kam kein Chemieleistungskurs zustande.« Jana schüttelte sich, als würde das Wort Chemie in ihr eine Abwehrreaktion auslösen. »Aber ich wäre eh nicht mehr in ihrer Stufe, ich drehe gerade eine Ehrenrunde.«


  »Zu meinem großen Glück.« Fabian grinste. »Seit Jana neben mir sitzt, hat sich meine Englischnote dramatisch verbessert. Ich habe noch nie neben jemandem gesessen, von dem man so gut abschreiben kann ...«


  »Genau, bis der Ermantraut dich erwischt und zum Alleinesitzen in der ersten Reihe verknackt.«


  »Vielleicht hat sie euch deswegen nichts über Toschi gesagt.« Patrick wirkte nachdenklich.


  »Weil ich von Jana abschreibe?«, fragte Fabian und schnitt eine Grimasse, als wollte er andeuten, dass Patrick jetzt übergeschnappt sei.


  »Weil er ein Knacki war. Verknackt wurde. Wegen Drogen.« Über Patricks Stirn zog sich eine vertikale Falte. »Er ... Wir reden hier nicht über ein paar Joints.«


  Drogen? Ellas Freund war Drogendealer? Jana schloss die Augen. Das konnte nicht stimmen. Als Nächstes würde Patrick behaupten, Ella wäre für ihn anschaffen gegangen. Wieder regte sich das Misstrauen Patrick gegenüber, das sie bereits beim ersten Treffen gespürt hatte.


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Musst du nicht. Ist aber so. Ich bin kein Fan von Toschi, aber er und Sabrina sind befreundet, deshalb war er öfter bei uns. Vor allem, wenn er mal wieder keine Bleibe hatte. Nachdem er aus der letzten WG rausgeflogen ist, hat er ein paar Wochen bei Ella gewohnt. Ich hatte den Verdacht, dass er nur mit Ella zusammen war, weil er eine billige Wohnung gebraucht hat.«


  »Du meinst, er hat sie benutzt?« Jana schüttelte verständnislos den Kopf. »Das ... das ist ja voll krass. Aber warum sollte Ella darauf reinfallen? Sie ist nicht blöd.«


  »Weil Toschi ein Charmeur ist. Du würdest auch auf ihn hereinfallen, glaube mir.«


  Plötzlich polterte es, gefolgt von einem lauten Fluchen. Sekunden später stand Fabians Bruder in der Zimmertür. In der Hand hielt er einen Ball. »Welcher Idiot hat den Ball auf die Treppe geschmissen? Ich hätte mir fast das Genick gebrochen!«


  »’tschuldigung, das war meine Schuld.« Jana machte ein zerknirschtes Gesicht.


  »Ich war’s«, sagte Fabian, »und jetzt verzieh dich. Wir arbeiten hier.«


  Der Bruder zielte mit dem Ball auf Fabian und warf. Fabians Arm schnellte nach vorne und fing geschickt den Ball ab. »Was soll das denn gewesen sein, du Pfeife? Mann, ich zähl echt die Tage, bis ich hier rauskomme.«


  Fabians Worte trafen Jana wie ein Peitschenschlag. Ob Ella auch die Tage zählte, bis sie rauskam? Raus aus ihren Problemen oder raus aus ihrem Versteck oder ... Jana wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen, doch in ihrem Innersten hörte sie Ella verzweifelt um Hilfe rufen.


  ***


  Sabrinas Gesicht starrt mich an. Ich möchte wegsehen. Aufstehen. Davonlaufen. So schnell ich kann. Doch ich starre nur in ihr Lächeln, das mich stumm anklagt. Sie hat keinen Grund, mich anzuklagen. Sie hat kein Recht, mich anzuklagen.


  Die Wut, die ich seit Tagen zu kontrollieren versuche, überfällt mich mit nie da gewesener Heftigkeit. Meine Faust schießt nach vorne, zerschmettert den Monitor. Sabrinas Antlitz zerfließt in den ineinanderlaufenden Farben des zerstörten Bildschirms, doch meine Wut ist ungestillt. Ich prügle mit der Faust auf den Tisch. Es ist mir egal, ob die Nachbarn mich hören, ich bin nur noch Sklave meiner eigenen, rasenden Wut. Ich bekomme keine Luft, sie erstickt mich, wenn ich sie nicht herauslasse. Ich schlage zu, immer und immer wieder.


  Endlich lässt sie nach. Erschöpft setze ich mich auf den Boden und lege den Kopf in meine Hände. Ich bin müde. Aber ich gebe nicht auf.


  Ich verstehe nicht, wie sie auf die Webseite kommt. Was weiß Jana? Wie konnte mir das entgehen? Ich muss noch wachsamer sein.


  Ich brauche einen neuen Plan. Ich lasse mir keinen Mord anhängen. Eher werde ich zum Mörder.


  Langsam, wie in Zeitlupe, stehe ich auf und packe die Sachen zusammen. Es ist kalt in der Nacht. Sie braucht noch eine Decke.


  Katzenfutter.


  Batterien für die Taschenlampe.


  Wasser.


  Kekse.


  Schokolade.


  Rattengift.


  


   


  FREITAG, 18. MÄRZ


  Liebe Ella,


  ich habe mich wieder beruhigt, auch wenn ich noch ein bisschen angepisst bin, aber ich habe beschlossen, dass jetzt definitiv nicht der richtige Zeitpunkt ist, um beleidigt zu sein. Ich hoffe, du wirst mir das alles erklären können, wenn du zurück bist. Und das ist hoffentlich bald. Du bist nun schon seit elf Tagen weg.


  Du brauchst jetzt Hilfe und das haben wir uns geschworen, dass wir einander nie im Stich lassen, egal, was passiert!


  Die Polizei sucht nach dir. Und wir (Fabian, Miriam und ich) unterstützen sie dabei. Als Erstes müssen wir herausfinden, wer Marvin und Toschi sind. In deinem Adressbuch stehen sie leider nicht drin. Sind sie gefährlich? Sollten wir lieber die Finger davon lassen?


  Gib nicht auf, Ella.


  Jana


  »Sinnvoller ist es, wenn du auf unserer Webseite nachschaust. Da schreiben wir jeden Tag, was passiert ist. Hast du was zum Schreiben?« Jana konnte hören, wie ihre Gesprächspartnerin am anderen Ende der Leitung hörbar nach einem Stift kramte.


  »Okay, ich hab was.«


  Jana diktierte ihr den Namen der Internetseite, verdrehte dabei die Augen und wackelte ungeduldig mit dem Kopf.


  »Danke, okay, dann schau ich da immer nach.«


  Jana legte auf und ließ sich stöhnend auf ihr Bett fallen. »Ich dreh noch durch! Das war jetzt mindestens der vierzigste Anruf! Wahnsinn!«


  Miriams Lächeln war ohne Mitleid. Ich hatte dich gewarnt, stand in ihrem Gesicht. Sie musste die Worte nicht einmal aussprechen. »Warum beschwerst du dich? Du wolltest möglichst viel Hilfe, jetzt hast du sie.«


  »Das ist doch keine Hilfe!«, rief Jana entnervt.


  »Jeder Hinweis ist wichtig. Waren das nicht deine Worte?« Miriam beugte sich auf dem Knautschsack nach vorne, hob das getigerte Kätzchen aus dem Korb und setzte es auf ihren Schoß.


  »Ja, Hinweis! Aber doch nicht, wenn so eine Tussi anruft und mir zwanzig Minuten lang erzählt, wie sie Ella vor drei Jahren auf Mauritius beim Tauchen kennengelernt hat und wie toll sie sich verstanden haben ... Das ist doch ... das ist einfach nur dummes Gesülze.«


  Jana rollte mit den Augen und drehte sich auf den Bauch. Kopf und Arme hingen so über den Bettrand, dass sie mit den Händen einen Wollfaden über dem Körbchen baumeln lassen konnte. Das zweite Kätzchen versuchte, den Faden mit seinen kleinen Tatzen zu fangen, doch Jana zog ihn immer wieder ruckartig nach oben, sodass er sich wie ein Jojo vor dem Tier bewegte.


  »Woher haben die eigentlich deine Nummer?«


  »Im Internet haben wir extra nur die Nummer der Polizei angegeben. Bleibt also nur die Zeitung.« Sie ließ die Hand sinken. Das Kätzchen stürzte sich sofort auf den Faden, dessen Ende jetzt eingerollt auf dem Korbboden lag.


  »Aber auch die Zeitung muss deine Nummer ja irgendwoher haben. Du solltest da mal nachhaken.«


  Jana rollte sich seufzend auf den Rücken und streckte ihre Beine in die Höhe. Unter sich spürte sie ihr Geschichtsbuch, das sie daran erinnerte, dass sie eigentlich lernen müsste. Dringend. Am Montag schrieben sie Geschichte, am Dienstag Mathe. Und heute hatten sie eine Ex in Bio geschrieben. Jana war es vorgekommen, als hätte ihr jemand ein Aufgabenblatt auf Chinesisch vorgelegt. Sie hatte nicht einmal die Fragen verstanden. Null Punkte waren ihr bei der Arbeit garantiert. Hoffentlich konnte sie das irgendwie wieder ausgleichen, denn ihre Mutter war überzeugt, dass sie sich in den Ferien bestens vorbereitet hatte. Jana kaute an ihrer Unterlippe. Dabei hatte sie so gut wie nichts gelernt. Ihre ganze Aufmerksamkeit hatte Ellas Verschwinden gegolten. Wie sollte sie sich auch konzentrieren, wenn andauernd das Telefon klingelte? Wie um sie zu bestätigen, läutete genau in diesem Moment erneut ihr Handy.


  »Hallo?«


  »Ja, hallo, ist dort Jana?«, fragte eine zaghafte Mädchenstimme.


  »Ja.«


  »Ich ruf an, wegen ... wegen dem verschwundenen Mädchen.«


  Jana versuchte der Stimme ein Alter zuzuordnen. Sie klang jung. Höchstens vierzehn. »Du meinst Ella.«


  »Ja, Ella. Die aus der Zeitung heute.«


  Jana unterdrückte ein Gähnen. Das hörte sich nicht sonderlich vielversprechend an. Wahrscheinlich verwechselte sie Ella auch mit dem Mädchen, das im Cinema Popcorn verkaufte. Das hatten schon so viele behauptet, dass sie dort nachgefragt hatte. Die blonde Popcornverkäuferin hieß Lisa Baumgart und jobbte dort seit sieben Monaten. Oder sie dachte, Ella sei die Aushilfe in dem Kosmetiksalon irgendwo in der Innenstadt, auch das hatte sie heute schon gehört. Die Vorstellung, Ella könnte in einem Kosmetiksalon arbeiten, war so absurd, dass Jana die Spur gar nicht erst verfolgte; noch dazu hatte die Anruferin behauptet, Ella habe sie dort montagmorgens in Empfang genommen. Montagmorgens! Stand in der Zeitung nicht, dass es sich um eine Schülerin handelte? Jana wartete, dass die Anruferin weitersprach, doch es blieb still.


  »Und, hast du sie gesehen?«


  »Ich ... ich glaube schon. Montagabend. Montagabend in der Kultfabrik.«


  Janas Hand umschloss das Telefon fester. »Montagabend? Ganz sicher? Und es war das Mädchen aus der Zeitung? Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Sie hat mich angesprochen. Sie wollte wissen, ob ich öfter dort sitze. Und dann hat sie auf diesen Mann gewartet.«


  Jana richtete sich kerzengerade auf. »Wo hat sie gewartet?«


  »Na, auf dem Parkplatz natürlich, da, wo sie mich angesprochen hat.«


  Jana winkte Miriam zu sich und stellte den Lautsprecher des Telefons an. »Kannst du mir den Mann beschreiben?«


  »Blond. Er war blond. Ziemlich groß.«


  »Kannst du ihn näher beschreiben?« Jana griff nach ihrem Stift und dem Block.


  »Nein, ich habe ihn nur von hinten gesehen. Er ging über den Parkplatz und dann ist ihm deine Freundin hinterhergelaufen und hat mit ihm geredet.«


  Enttäuscht legte Jana den Stift weg. Die Beschreibung passte auf Tausende. »Kurze Haare, lange Haare? Irgendetwas an seinem Gang? Kam er dir bekannt vor?«


  »Kurz.« Sie schien nachzudenken. »Er ... er wirkte traurig.«


  »Traurig?« Wie konnte man von hinten erkennen, ob jemand traurig wirkte und, wie um alles in der Welt sollte ihr das helfen, den blonden Mann ausfindig zu machen? »Traurig? Was meinst du damit?«


  »Er ist so gegangen. Schwere langsame Schritte, als ob er irgendwie die ganze Last der Welt tragen müsste. So geht meine Mom auch manchmal, dann, wenn mein Paps ...« Sie sprach nicht weiter.


  »Hat sie dir gesagt, warum sie auf ihn gewartet hat?«


  »Nein. Sie wollte nur wissen, ob ich oft dort sitze.«


  »Und, tust du das?«, bohrte Jana nach.


  »Nein. Nie.«


  »Und das war diesen Montag? Weißt du noch, um wie viel Uhr?« Jana überlegte. Am Montag hatte sie in Ellas Wohnung die Kätzchen für die Polizei platziert. Und im Vergleich zu Donnerstag letzter Woche, als sie das erste Mal dort gewesen war, hatte sich nichts verändert gehabt. Die Kleider hatten noch auf dem Bett gelegen, der Kühlschrank war genauso leer gewesen. Ella hatte die Wohnung in der Zwischenzeit sicher nicht betreten. Wo also steckte sie, wenn sie in München war?


  »Letzten Montag. Montag letzte Woche. Nicht diese. Es war letzte Woche. Und es war spät. Nach zwei.«


  Montag letzte Woche ... der Tag, an dem sie das letzte Lebenszeichen von Ella erhalten hatte. Vergiss nicht, morgen um 7, Gemeindesaal. Muss dir was erzählen. Ella. Sie musste die SMS nicht aufrufen, sie hatte sie verinnerlicht. Muss dir was erzählen. Jana spürte, wie die Angst um ihre Freundin sie befiel wie eine Schlingpflanze, die sich immer fester um ihr Opfer rankte und ihm schließlich die Luft abschnürte.


  Das Mädchen hustete leise. »Ich muss jetzt auflegen«, flüsterte es, »ich hoffe, ihr findet sie.«


  Bevor Jana etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. Jana starrte auf ihr Telefon, als könnte sie die Verbindung dadurch wiederherstellen. Dann checkte sie im Anrufprotokoll die Nummer des letzten eingegangenen Anrufs. Rufnummer unbekannt stand auf dem Display.


  »So ein Mist!« Jana reichte das Handy ihrer Schwester. »Wie soll ich jetzt ihre Nummer ausfindig machen?«


  »Gar nicht. Das kannst du nicht.« Miriam legte das Handy zurück aufs Bett. »Das war ein interessanter Anruf. Meinst du, sie hat wirklich Ella gesehen?«


  Jana nickte. Sie spürte, dass diese Anruferin ihr etwas Wichtiges gesagt, einen entscheidenden Hinweis gegeben hatte. Vielleicht war der Blonde der Letzte, der Ella gesehen hatte, bevor sie verschwand. Ob der Blonde Marvin war? Sie musste in die Kultfabrik. Heute Abend. Sie musste Miriam überreden, sie zu begleiten. »Wir müssen zur Kultfabrik! Bitte! Wir müssen diesen Marvin finden!«


  Miriam schüttelte den Kopf. »Ruf den Leisch an und erzähl ihm von Marvin und dem Anruf, er soll sich darum kümmern.«


  »Komm, Miriam, bitte!«, bettelte Jana. »Den Leisch können wir ja anrufen. Aber wir sind schon so nah dran, das spüre ich. Nur noch dieses eine Mal.«


  Miriam setzte die getigerte Katze auf den Boden. »Apropos Leisch. Hatte ich vergessen. Gibt es da etwas, das du mir erzählen möchtest? Er hat angerufen, als du noch nicht da warst, und meinte, dass es ein Glück sei, dass wir zum Schuheputzen Zeitungen unterlegen.«


  Jana wurde heiß. Lügen haben kurze Beine, schoss es ihr durch den Kopf. Aber doch nicht so kurze! Sie hätte ihrer Mutter und Miriam kaum diese Geschichte auftischen können, sie hatte mindestens drei Jahre keine Schuhe mehr geputzt. Sollte sie Miriam die Wahrheit sagen? Sie zu sich ins Boot ziehen?


  Ja.


  Jetzt oder nie.


  Sie holte tief Luft, als müsste sie durch eine gefährliche Enge tauchen, als Miriams Handy klingelte. Miriam prüfte das Display und sprang wie von der Tarantel gestochen vom Knautschsack auf. »Hallo«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und lief zur Tür. »Warte kurz, ich geh schnell in mein Zimmer.«


  Die Zeitungen auf Janas Bett waren kunterbunt gemischt. Jana saß mittendrin und sortierte sie zu einem ordentlichen Stapel.


  »Hat sich Roman wieder bei dir gemeldet?« Fabian lümmelte auf dem Knautschsack, auf ihm kuschelten sich beide Kätzchen in seine Armbeuge, während er sie mit der Rückseite seines Zeigefingers streichelte.


  »Nein, hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Jana.


  »Ich habe der Regisseurin noch mal geschrieben.« Fabian hatte einen erbosten Ausdruck im Gesicht. »Bin gespannt, was da zurückkommt.«


  Jana nahm die erste Zeitung vom Stapel und blätterte sie durch. »Hier! Seite fünf! Mit einem Bild von Ella!«, rief sie aufgeregt und faltete die Zeitung so, dass sie den Artikel bequem lesen konnte.


  »Liest du mir vor?«


  »Klar. Also, hör zu. Wer hat Ella gesehen? Seit Dienstag letzter Woche wird Ella Angermaier vermisst. Die achtzehnjährige Schülerin aus Sendling hat mehrere Verabredungen nicht eingehalten und war auch nicht zum Unterricht erschienen. Ihre Wohnung scheint unbewohnt. Anfangs vermuteten ihre Freunde, sie sei in einem Kurzurlaub, doch mehrere Tatsachen sprechen dagegen, darunter auch, dass die engagierte Tierschützerin zwei Katzen in ihrer Wohnung zurückgelassen und die letzten Proben zu einem Theaterstück kurz vor der Premiere versäumt hat. Ihre beste Freundin, Jana R., hat bereits eine Suchkampagne per Internet gestartet und eine Flugblattaktion in verschiedenen Stadtteilen organisiert. Bislang fehlt jedoch jede Spur. Hinweise zum Verbleib von Ella nimmt jede Polizeidienststelle entgegen. Mehr zu dem Thema: www.wo-ist-ella.de.« Jana blickte von der Zeitung hoch und suchte Fabians Blick. Doch der schien in seine Streichelstunde mit den Katzen versunken. »Was sagst du?«


  »Sachlich. Korrekt. Kurz. Wenn das Foto gut ist, sollten die Chancen nicht schlecht stehen, dass einer der knapp zweihundertfünfzigtausend Leser sie gesehen hat.« Er kraulte die Katzen hinter den Ohren. »Falls sie in München ist.«


  Zweihundertfünfzigtausend Leser! Unglaublich, dass Fabian sogar die Anzahl der Leser wusste. Verstohlen beobachtete Jana, wie er voller Zartheit die Tiere liebkoste. Wie zerbrechlich die Kätzchen in seinen kräftigen Armen wirkten - und wie wohl sie sich unter seiner Berührung zu fühlen schienen. Wie einfach es wäre, jetzt aufzustehen, die Katzen von seinem Arm zu nehmen und sich an ihn zu kuscheln. Und wie unfair, weil sie dabei garantiert an Oliver denken würde, der immer mehr Platz in ihren Tagträumen beanspruchte, der Marco darin völlig verdrängt hatte und doch ebenso unerreichbar war. Fabian sah hoch und ihre Blicke trafen sich. Die Luft in ihrem Zimmer schien zu dickem und doch klarem Nebel zu mutieren. Schnell nahm sie die nächste Zeitung hoch.


  Die Süddeutsche Zeitung war deutlich größer und schwerer. Auch hier war der Artikel kurz und sachlich, mit der Bitte, sich mit Hinweisen an die Polizei zu wenden. Jana durchforstete die nächsten zwei Zeitungen und las Fabian die Beiträge zu Ella vor. Beim fünften Blatt stockte sie. Auf Seite drei war ein großes Bild von ihr selbst mit den zwei Kätzchen abgebildet. Erschrocken las sie die Überschrift.


  Dem Tod geweiht?


  Darunter, etwas kleiner: Würde eine aktive Tierschützerin diese Kätzchen dem sicheren Hungertod überlassen?


  Was tat ein Foto von ihr mit den Katzen in der Zeitung? Stumm las sie den Artikel, den längsten und detailliertesten bisher, mit Zitaten von ihr und Leisch. Am Ende folgte noch ein kleineres Bild von Ella - und daneben Janas Mobilnummer als Kontakt. Ihre Hände zitterten. Kein Wunder, dass ihr Handy nicht mehr stillstand.


  »Was ist los? Warum liest du nicht weiter?« Fabian sah sie prüfend an. »Geht’s dir nicht gut?«


  Jana riss sich zusammen. Stockend las sie den Artikel vor.


  »Sind die verrückt? Das ist deine Telefonnummer!« Fabian setzte die Kätzchen behutsam in ihrem Körbchen ab und ging zu Jana. Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand. »Woher haben die das Foto von dir?«


  »Der Reporter hat es geschossen, als ich die Tür aufgemacht habe.« Jana erinnerte sich an die aufdringliche Art des Mannes. »Und dann hat er mir ein paar Fragen gestellt, zu Ella und so. Ich dachte, es wäre gut, wenn er was über sie bringt.«


  »Und wieso hast du ihm deine Nummer gegeben?« Fabian überflog den Artikel und schüttelte dabei den Kopf.


  »Er wollte die Nummer nur, falls er noch Fragen hätte. Ich konnte doch nicht ahnen, dass dieser Idiot sie gleich in die Zeitung setzt!«


  »Na ja, jetzt weißt du wenigstens, woher die Anruferin vorhin deine Nummer hatte. Du hast Glück, dass dein Handy nicht permanent läutet.«


  Jana sagte nichts. Sie war froh, dass sie ihr Telefon ausgeschaltet hatte. Fabian legte die Zeitung aufs Bett zurück und griff nach einem Regionalblatt. Damit setzte er sich zu Jana aufs Bett und hielt die Zeitung so, dass sie beide den Artikel lesen konnten. Ella lächelte sie von der ersten Seite an. Die Überschrift versetzte Jana einen Schock.


  Schülerin Opfer von Gewaltverbrechen?


  Der Journalist hatte ausgesprochen, was Jana sich zu denken verbat. Gewaltverbrechen. Vielleicht waren sie einem Verbrecher auf der Spur. Vielleicht wusste der Verbrecher, dass sie ihm auf der Spur waren. Vielleicht hatte sie deshalb immer wieder den Eindruck, verfolgt zu werden. Vielleicht sollte sie sein nächstes Opfer werden.


  Panik stieg in ihr hoch und lähmte sie. Sie saß stumm und regungslos und spürte zum ersten Mal in ihrem Leben echte Angst. Ein Bild von Ella, ausgestreckt auf dem Waldboden, blutüberströmt, die blonden Haare wie ein Heiligenschein um ihren Kopf drapiert, erschien vor ihrem Auge. Doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war, und sie sah sich selbst seltsam gekrümmt am Boden liegend. Das Gesicht weiß wie die Wand, die roten Haare ein flammendes Mahnmal dafür, was passiert, wenn man sich zu weit hinauswagt.


  Die stickige Luft machte Jana genauso zu schaffen wie der dröhnende Bass, der sich vibrierend durch ihren Körper arbeitete und mit jedem Schlag ihre Übelkeit verstärkte. Sie hätte noch etwas essen sollen, wenigstens eine Banane oder einen Joghurt. Verbissen bahnte sie sich einen Weg durch die wogende Masse verschwitzter Tänzer und hielt nach Marvin Ausschau. An der Bar griff sie in die Schale mit Nüssen und steckte sich eine Handvoll in den Mund. Sofort spürte sie, wie sich ihr Körper auf die Kohlehydrate stürzte, um die drohende Unterzuckerattacke abzuwehren. Die Übelkeit verschwand. Jana nahm die Schüssel, schüttete die letzten Nüsse in ihre Hand und leckte sie aus dem Handteller.


  »Bist du nicht Jana?«


  Jana zuckte zusammen. Schnell stellte sie die Schüssel zurück und wischte ihre Hand an der Jeans ab. Im Farbenspiel der Lichtanlage wirkte das Haar des Typen neben ihr grün. Sie legte ihren Kopf schief, überlegte, ob sie ihn kannte.


  »Erinnerst du dich nicht?« Er kam mit dem Kopf näher an sie heran, brüllte in ihr Ohr. »Kilian. Ellas Nachbar.«


  Kilian Lenz! Der Schlüssel!


  »Kilian! Hallo.« Sie fasste sich an den Kopf, als würde sie sich über sich selbst wundern. »Entschuldige. Klar. Ich erinnere mich. Natürlich.«


  »Was?« Kilian beugte sich wieder zu ihr, seine Nase berührte fast ihre Wange. »Du musst lauter reden!«


  »Natürlich erinnere ich mich!«, brüllte Jana.


  Er nickte mit dem Kopf in Richtung Eingang. »Komm, ich muss mit dir reden.«


  Unter dem klaren Sternenhimmel war es kühl, aber nicht zu kalt. Jana sog die Luft tief in ihre Lungen und wartete darauf, dass das Klingeln in ihren Ohren nachließ. Kilian stand noch bei dem Türsteher und ließ sich Feuer geben. Was Kilian wohl mit ihr besprechen wollte? Hatte er etwas von Ella gehört?


  »Dein Schnürsenkel ist offen.« Miriam stand auf einmal neben ihr, in der Hand einen saftigen, prall gefüllten Döner mit einer Extraportion Zwiebeln. Jana lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Boa! Lass mich mal beißen! Bitte!«


  Widerwillig hielt Miriam ihr den Döner hin.


  »Jetzt sei nicht so geizig!« Jana nahm ihr den Döner ab. Über die Zwiebeln hinweg sah sie, wie Kilian sie zu sich winkte. Jana zögerte. Was, wenn Kilian sie auf den Schlüssel ansprach? Miriam würde misstrauisch werden. Sie gab Miriam mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie warten sollte und ging zu Kilian. Einen knappen Meter vor ihm trat sie auf ihren Schnürsenkel und stolperte. Um Gleichgewicht ringend, presste sie ihre Hände zusammen, als könnte sie sich an dem Döner festhalten, und fing sich gerade noch rechtzeitig. Sie hörte ein lautes Flatsch und sah, wie der Inhalt des Döners vor Kilian auf den Boden klatschte, nach allen Seiten spritzte und weißlich-braune Flecken auf seinen Schuhen und seiner Hose hinterließ. Die Kippe im Mundwinkel, blickte Kilian von Jana zu der Sauerei auf seinen Schuhen und wieder zu Jana.


  »Wahnsinn!« Miriam riss Jana den platten Döner aus der Hand. »Irre. Ich werd noch komplett irre mit dir! Schau dir mal meinen Döner an! Ein labberiges Fladenbrot ohne alles.«


  »’tschuldigung.« Jana ignorierte Miriam und ging vor Kilian in die Hocke. »Ich mache das sauber.« Mit einem Taschentuch wischte sie über seine Schuhe und verschmierte dabei die fettige Dönerfüllung gleichmäßig auf dem teuer aussehenden Wildleder.


  Kilian zog seinen Fuß weg. »Lass gut sein. Du machst es nur noch schlimmer.« Er betrachtete die Schuhe und schüttelte den Kopf. »Die kann ich wegschmeißen.«


  »’tschuldigung.« Jana suchte nach den passenden Worten. »So was ist mir noch nie passiert.«


  »So was passiert ihr täglich. Sie ist eine wandelnde Katastrophe. Sie müsste eigentlich ein Schild tragen, wo draufsteht Mindestabstand fünf Meter. Glaub mir, ich bin ihre Schwester.« Miriam zog eine Wasserflasche aus ihrer Handtasche, befeuchtete die Serviette des Döners und hielt sie ihm hin. »Damit bekommst du die Soße von der Hose.«


  »Vergiss es.« Trotzdem nahm er die Serviette und putzte die groben Spritzer von der Hose und den Schuhen. Er lächelte Miriam an. »Herzliches Beileid.«


  Sie lächelte zurück. »Danke.«


  »Das letzte Mal, als ich Jana gesehen habe, hat sie mir Ellas Schlüssel abgeschwätzt und hoch und heilig versprochen, dass sie ihn in meinen Briefkasten schmeißt.« Er warf die Serviette auf den Dönerhaufen am Boden. »Was meinst du, wo der Schlüssel wohl ist?«


  Jana schluckte. Hoffentlich erzählte er Miriam nicht, wann sie sich den Schlüssel geholt hatte. Und hoffentlich erzählte Miriam ihm nicht, wann sie die Katzen gefunden hatte.


  »Gully?« Miriam kratzte sich provokativ an der Stirn. »Nein, warte. Sie hat ihn in Ellas Briefkasten geworfen und zwar mitsamt Ellas Briefkastenschlüssel.«


  Kilian lachte. »Klingt, als ob du aus Erfahrung sprichst.« Er wurde wieder ernst. »Er ist bei den Bullen. Ich denk, mich tritt ’n Elch. Komme ich von einer Dienstreise nach Hause, bin voll fertig, da hab ich diesen Bullen auf dem AB. Er hätte Fräulein Angermaiers Schlüssel und ich solle mich melden, er müsse mich dringend in der Angelegenheit sprechen ...«


  Jana atmete erleichtert auf. Sie hatte Miriam zwar nicht erzählt, dass Leisch Ellas Schlüssel behalten hatte, aber sie wusste, dass er mit ihr in Ellas Wohnung gewesen war.


  »Da kann ich doch nichts dafür!«, sagte Jana. »Ich habe den Leisch nicht gebeten, den Schlüssel zu behalten. Der hat ihn mir einfach nicht zurückgegeben.«


  »Die Frage ist, wieso hast du ihm den Schlüssel überhaupt gegeben? Verdammt, Jana, hast du eigentlich auch nur die leiseste Ahnung, welchen Ärger du Ella machst, wenn du die Bullen in ihrer Wohnung rumschnüffeln lässt? Die warten doch nur auf so eine Gelegenheit.« Kilian warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. »Ich hatte dir den Schlüssel gegeben, weil du ihre beste Freundin bist. Scheiße, Mann, wenn man Freunde wie dich hat, braucht man echt keine Feinde mehr.«


  Seine letzte Bemerkung saß. Jana schluckte, sie spürte, wie ihre Nase zu jucken begann, Wasser in ihre Augen schoss. Er hatte recht. Wahrscheinlich war ihre Suche nach Marvin die nächste Dummheit. Vielleicht wollte er Ella eine Rolle verschaffen und nahm jetzt davon Abstand, weil sie ihn wie einen Verbrecher per Phantombild suchte.


  »Moment mal.« Miriams Stimme hatte den süffisanten Ton verloren, mit dem sie sich vorhin über sie lustig gemacht hatte. »Jana ist okay. Tollpatschig, ja, aber eine bessere Freundin kann Ella sich nicht wünschen. Oder glaubst du, sie rennt sich hier zum Spaß jede Nacht die Hacken ab?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Ella tut sie damit keinen Gefallen. Glaub mir. Wenn’s eine Sache gibt, die Ella zurzeit nicht braucht, dann ist das jemand, der die Aufmerksamkeit der Bullen auf sie lenkt.« Kilian zog seine Zigarettenschachtel aus seinem Sakko und nahm eine Zigarette heraus.


  »Warum?«, rief Jana aufgebracht. »Was ist schon so schlimm daran?« Jana fühlte sich, als hätte Kilian sie geschlagen. »Sie hat schließlich nichts verbrochen!«


  Kilian lachte laut auf. »Klar, Ella, das Unschuldslamm! Hör mal, Rotkäppchen. Ich weiß nicht, wo du die letzten Monate verbracht hast, aber egal, wo das war, geh dahin zurück und lass Ella in Ruhe ihre Wunden lecken, wo immer sie das zu tun wünscht.«


  Jana setzte an zu sprechen, doch Miriam legte ihre Hand auf ihren Arm, mit sanftem Druck, als müsste sie einem dressierten Tier einen stummen Befehl geben. Jana schwieg.


  »Welche Wunden, Kilian? Wovon sprichst du?« Miriams Stimme war weich und schmeichelnd. »Weißt du, ich will einfach nicht, dass wir Ella noch mehr schaden.«


  »Toschi natürlich!« Er betätigte mehrmals das Feuerzeug, ohne dass eine Flamme aufsprang. »Der alte Schweinesack!«


  Wieder spürte Jana einen leichten Druck am Arm. Sie biss sich auf die Zunge. Auch Miriam blieb stumm.


  Kilian sah von Jana zu Miriam. »Ihr wisst wirklich nicht, was passiert ist, oder?«


  Miriam schüttelte den Kopf.


  »Dann ist Ella noch einsamer, als ich dachte.« Endlich erschien die Flamme. Kilian zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Schließlich winkte er abwehrend mit dem Zeigefinger. »Ne, ne, Fräuleins, da müsst ihr mich nicht so anglotzen. Wenn Ella euch nichts erzählt hat, hört ihr von mir auch nichts. Vergesst es.«


  


   


  SAMSTAG, 19. MÄRZ


  Liebe Ella,


  mal wieder ist es mitten in der Nacht und ich sitze in meinem Bett und schreibe dir. Seitdem du verschwunden bist, ist die Welt nicht mehr die gleiche.


  Vor zwölf Tagen noch dachte ich, wir seien die besten Freundinnen, die alles voneinander wissen, auf Lebenszeit untrennbar miteinander verbunden. Jetzt weiß ich nur, dass ich nichts weiß. Jeden Tag öffne ich eine Tür zu einem weiteren Geheimnis, das du vor mir bewahrt hast. Es ist, als hätte ich einen Adventskalender, der jeden Tag eine Überraschung für mich bereithält. Es sind aber keine schönen Überraschungen. Sie erschrecken mich.


  Was ist passiert, Ella? Habe ich etwas verbockt, dass du mich so ausschließt aus deinem Leben? Wir haben uns viel zu wenig gesehen die letzten Monate. Das hätte ich nicht zulassen dürfen. Dann wärst du jetzt hier und würdest dich auf dein Abi vorbereiten und ich hätte nicht ganz so gute Noten. Ich habe noch nie so viel für die Schule getan wie das letzte halbe Jahr - stell dir vor, ich habe mir an dir ein gutes Beispiel genommen. Wäre das nicht lustig, wenn es nicht so traurig wäre?


  Aber die Frage, die mir eigentlich auf der Seele brennt, lautet: Was sind das für Andeutungen, die Kilian losgelassen hat? Warum weiß dein Nachbar mehr über dich als ich und warum denkt er, dass du einsam bist? Ich weiß ehrlich gesagt überhaupt nicht mehr, was ich denken oder machen soll. Kannst du mir nicht ein Zeichen geben? Wie in den Büchern, wo dann irgendetwas umfällt oder das Fenster plötzlich aufgeht...


  Es ist nichts umgefallen und das Fenster ist auch zugeblieben.


  Ich werde eine Nacht darüber schlafen. Vielleicht ist morgen alles klarer. Oder du bist zurück. Ja, vielleicht bist du morgen endlich zurück ...


  Miriam verlangsamte ihr Lauftempo, dabei hatten sie noch nicht einmal die Hälfte ihrer Westpark-Runde absolviert. Jana war froh darüber, sie hatte schon seit mindestens hundert Metern Seitenstechen.


  »Lass uns ein paar Armübungen machen. Ich habe keine Lust, im Sommer mit Schwabbelarmen rumzulaufen.« Miriam blieb stehen. Sie steckte ihr Handy in den Hosenbund ihrer Leggings, reckte die Arme nach oben, verschränkte die Finger hoch über dem Kopf und drückte die Arme in kleinen, bewussten Bewegungen nach hinten. Jana beäugte sie dabei und machte es ihr dann nach. Schon nach wenigen Wiederholungen spürte sie die Anspannung in ihren Oberarm- und Schultermuskeln.


  Jana schüttelte ihre Arme aus. »Gestern hat sich ein Mädchen wegen Sabrina gemeldet. Sie hat geschrieben, dass Sabrina sich mit einem Blonden über einen Auftritt oder Film gestritten hat. Ziemlich heftig angeblich. Das war unter Garantie dieser Marvin. Schon komisch, dass er überall auftaucht, nur nicht, wenn wir ihn suchen.«


  Miriam hielt die Arme durchgestreckt über dem Kopf. »Meinst du nicht, dass du es dir ein bisschen einfach machst? Nicht jeder Blonde muss gleich Marvin sein. Gib die Info doch an die Polizei weiter.«


  »Die wollen nur Hinweise zu Ella.«


  »Auch verständlich«, antwortete Miriam und presste die Luft durch die fast geschlossenen Lippen. »Sabrina wird nicht offiziell gesucht.«


  »Ich habe heute Nacht fast nicht geschlafen«, sagte Jana. »Was glaubst du, hat Kilian gemeint, dass Ella keine Aufmerksamkeit braucht?«


  »Keine Ahnung.« Miriam erhöhte das Tempo der Übung. »Ist eh absurd, ausgerechnet Ella und keine Aufmerksamkeit. Das passt überhaupt nicht zusammen. Ich kenne niemanden, der so danach lechzt, im Mittelpunkt zu stehen wie sie.«


  »Hör doch mal auf, über Ella zu lästern!« Jana nahm ihre Hände herunter und stemmte sie in die Hüften. Das Seitenstechen war immer noch da. Sie kreiste langsam mit dem Becken nach rechts. »Da muss doch was vorgefallen sein, etwas Schlimmes, das der Leisch nicht wissen soll.«


  Miriam zuckte mit den Schultern, streckte die Arme seitlich aus und vollführte winzige Bewegungen mit den Händen.


  »Meinst du nicht, dass es der Leisch erst recht wissen sollte, wenn es etwas Schlimmes oder Illegales ist? Vielleicht ist sie deshalb in Schwierigkeiten und traut sich nicht zurück.« Jana hörte auf, mit dem Becken zu kreisen. »Mann, Miriam, sag doch auch mal was!«


  »Warum vertraust du nicht einfach Kilians Einschätzung der Lage? Er weiß offensichtlich, worum es geht.« Miriam ließ die Arme sinken und schüttelte sie aus.


  »Aber dann wäre ja alles, was ich gemacht habe, voll negativ für Ella.« Die Magenschmerzen, die sie seit dem Treffen mit Kilian schon den ganzen Tag über gespürt hatte, setzten wieder ein. »Dann müssten wir alles rückgängig machen, die Webseite schließen, bei der Polizei die Fahndung stoppen ...«


  »Spinnst du?« Miriams Arme schwangen nach vorne. Sie hielt sie auf Schulterhöhe und wippte sie abwechselnd auf und ab. »Wie willst du das denn erklären? Hallo, Herr Polizeiobermeister, wir müssen die Suche abbrechen, weil Ella Dreck am Stecken hat...?«


  Jana schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie, aber ich könnte dem Leisch reinen Wein einschenken und dann würde er die Suche auch abblasen, ohne dass ich Ella noch weiter in Schwierigkeiten bringe. Wenn sie nur wüsste, was sie tun sollte.


  »Du hast die Fahndung nach Ella angestoßen, das ist schon in Ordnung so.« Miriam beugte sich nach vorne und berührte mit den Fingerspitzen den Boden. »Wenn Ella wirklich Mist gebaut hat, muss sie das so oder so ausbaden.«


  »Ich bin gespannt, was die Regisseurin sagt.« Jana begann wieder mit dem Becken zu kreisen, diesmal linksherum. »Wenn sich herausstellt, dass Roman mich am Telefon auch angelogen hat, dann weiß er wahrscheinlich, wo Ella sein könnte, und versucht, sie zu decken. Findest du das nicht seltsam, dass er plötzlich weg ist?«


  »Ne. Ich dachte ihr habt das mit der Probe am Telefon geklärt?« Noch immer die Fingerspitzen am Boden, klang Miriams Stimme seltsam gequetscht. »Vielleicht ist er auf Abifahrt, die G9-er Abiturienten sind jetzt schon unterwegs, die haben ja schon im Februar ihre Abiprüfung geschrieben. Warum soll er uns Ellas Aufenthaltsort verheimlichen? Das ist doch Unsinn.«


  Sie richtete sich mit Schwung wieder auf. Ihre Haare flogen durch die Luft, gleichzeitig verlor ihr Handy den Halt im Hosenbund und landete mit einem Scheppern auf dem Boden.


  »Mist, verdammt!« Miriam hob das Handy auf, begutachtete es und legte es vorsichtig vor sich auf den Weg. Dann setzte sie sich auf den Boden und ging in eine Brücke.


  »Ich verstehe sowieso nicht, warum du ein Telefon mit zum Joggen nimmst. Der muss ganz schön wichtig sein.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Miriam gepresst aus ihrer Position heraus.


  »Ach komm, Miriam! Jetzt tu nicht so! Überall hast du das Handy im Anschlag und wenn es läutet, flüsterst du und läufst schnell in dein Zimmer oder nach draußen ...«


  Als hätte sie es beschworen, surrte das Telefon. Blitzschnell angelte Jana danach. Eine SMS von R. Sie öffnete die Nachricht.


  L.M. hast du es J. schon gesagt? D für g Abend ...


  Wie eine Furie riss Miriam ihr das Telefon aus der Hand. »Hast du sie nicht mehr alle?«, schrie sie Jana an.


  »Was sollst du mir sagen?« Janas Gehirn arbeitete auf Hochtouren. J musste für Jana stehen. Wer war R? Roman? Wusste sie etwas über Roman und verheimlichte es vor ihr? »Wer ist R?«


  »Das geht dich gar nichts an!«, schnaubte Miriam und steckte das Handy weg. »Anderer Leute SMS lesen ist ja wohl das Allerletzte. Mit dir rede ich überhaupt nicht mehr.« Dann trabte sie wütend davon.


  Der Duft nach frischem Apfelkuchen ließ Jana das Wasser im Mund zusammenlaufen und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Frühstück noch nichts gegessen hatte. Sie wickelte ein Handtuch um ihre vom Duschen noch nassen Haare und folgte dem verführerischen Aroma von Apfel, Zimt und Zucker in die Küche, wo ihre Mutter gerade Äpfel für ein weiteres Blech Obstkuchen schälte.


  »Möchtest du ein Stück?« Die Mutter sah von ihrer Arbeit auf und lud Jana mit einer Kopfbewegung ein, sich an der noch dampfenden Köstlichkeit zu bedienen.


  »Ja, gerne, ich hab total Hunger!« Jana holte sich einen Teller und schnitt ein überdimensioniertes Stück ab, bevor sie den Kopf zu ihrer Mutter drehte. »Du auch?«


  »Nein, danke.« Jana bewegte sich mit dem Teller Richtung Tür, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.


  »Setz dich doch kurz zu mir.« Die Mutter hielt mit dem Schälen inne. »Bitte.«


  Widerwillig stellte Jana den Teller auf dem Tisch ab und setzte sich mit einer Pobacke auf die Bank, als wollte sie dadurch signalisieren, dass »kurz« auch tatsächlich »kurz« meinen sollte.


  »Ich habe heute mit deinem Vater telefoniert.«


  Jana zuckte zusammen. So wie ihre Mutter das Wort »Vater« betonte, war das Gespräch nicht so verlaufen, wie Jana es sich erhofft hatte.


  »Und?«


  »Er meinte, du hättest dich darüber beschwert, dass ich dich wie ein Kleinkind behandle.«


  »Tust du ja auch«, entgegnete Jana trotzig.


  »Tu ich das?«


  »Ja, das tust du«, antwortete Jana mit Nachdruck. »Es ist voll peinlich, wie du mich manchmal behandelst. Ich mein, das ist doch nicht normal, dass ich mit siebzehn nicht allein abends in den Westpark darf. Ich habe dort schließlich Freunde getroffen.«


  »Aber du musst allein durch den dunklen Park laufen, bis du die Freunde triffst.«


  »Es war noch hell, als ich dort hin bin«, konterte Jana.


  »Aber nicht beim Zurücklaufen«, verteidigte sich die Mutter.


  »Die paar Meter ...« Jana zog die Augen nach oben, um anzudeuten, wie albern und überzogen sie diese Sorge fand.


  »Ja, die paar Meter.« Die Stimme der Mutter wurde ungehalten. »Das sind vielleicht genau die paar Meter, auf denen etwas passiert.«


  Jana stöhnte auf. »Boah, Mama, echt, du siehst wirklich überall nur Übeltäter und irgendwelche Gefahren, die es gar nicht gibt.«


  »Du etwa nicht?«


  »Ich? Wieso denn ich?« Jana verstand die Frage nicht.


  »Wer hat denn von Anfang an behauptet, Ella sei etwas zugestoßen? Das warst doch du, oder?«


  »Das ist etwas total anderes!« Warum musste ihre Mutter nur immer die Tatsachen so verdrehen, bis sie genau so passten, wie sie das wollte?


  »Ist es nicht.« Die Mutter sah Jana eindringlich an. »Du machst dir Sorgen um einen Menschen, der dir viel bedeutet. Da siehst du eben auch Gefahren, die diesen Menschen bedrohen könnten, in grellerem Licht.«


  Vielleicht hatte ihre Mutter ja ein Stück weit recht, aber Jana hatte in Bezug auf Ella aufgrund diverser Anhaltspunkte einen klaren Grund zur Besorgnis. Sogar Fabian und Patrick sahen das so. Sie reagierte auf eine Tatsache, wohingegen ihre Mutter von vornherein jede Aktivität aus grundloser Sorge blockierte.


  »Weißt du, Jana, das ist so eine Sache mit der Liebe. Wenn dir jemand nahesteht, hast du automatisch Angst. Angst, dass ihm was passiert, Angst, dass er das Leben nicht so meistert, wie du es ihm wünschst, Angst, dass er dich verlässt, Angst, dass er sich in eine Richtung entwickelt, die ihn von dir entfernt. Das Wort Leidenschaft heißt nicht umsonst so. Liebe und Leiden sind ganz nahe beieinander. Sobald du liebst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis du leidest, und sei es nur deshalb, weil du krank vor Sorge bist.«


  Jana runzelte die Stirn. Wie konnte ihre Mutter nur so negativ eingestellt sein? Keine Liebe ohne Leiden. Was für ein melodramatischer Scheiß. »Da kann man ja das Lieben gleich bleiben lassen.«


  »Um Gottes willen, nein!«, rief die Mutter aus. »Da würdest du dir das Schönste im Leben verwehren. Ich will dir nur erklären, warum ich dich so überbehüte, wie du das nennst.«


  Jana hievte ihre zweite Pobacke auf den Sitz. Nachdenklich trennte sie mit der Gabel ein Stück Kuchen ab und schob es in den Mund. Es war köstlich. Niemand konnte so leckeren Apfelkuchen backen wie ihre Mutter. Genussvoll ließ sie eine zweite Gabelladung auf ihrer Zunge zergehen. Im Ansatz stimmte die Theorie vielleicht sogar. In Marco war sie über ein Jahr verliebt, doch nur ein paar Monate mit ihm zusammen gewesen. Den Rest der Zeit hatte sie gelitten. Mit Oliver würde sie niemals zusammen sein und trotzdem litt sie, wenn sie an ihn dachte, weil sie wusste, dass er unerreichbar für sie war. Ella war ihre beste Freundin, nur deshalb litt sie unter all den Fakten, die sie über sie erfuhr und die ihr klarmachten, dass Ella sich von ihr entfernt hatte. »Und warum erlaubst du Miriam dann mehr als mir?«, fragte Jana.


  »Weil Miriam viele Dinge einfach nicht tun würde. Das hat etwas mit Vertrauen zu tun. Und vielleicht auch damit, dass Miriam damals in die Rolle der Beschützerin geschlüpft ist.«


  »Von dir gedrängt wurde«, korrigierte Jana ihre Mutter.


  »Mag sein.« Der Schäler verharrte in der Luft. »Ich habe sicherlich viele Fehler gemacht, aber ich habe immer nur euer Bestes gewollt.«


  »Und mir vertraust du nicht?«


  »Doch, natürlich vertraue ich dir. Du bist nur ... nun ja, wie soll ich sagen, unberechenbarer als deine Schwester. Aber ich werde versuchen, mich zu bessern. Ich vertraue darauf, dass du mit siebzehn jetzt alt genug bist, keine unbedachten Aktionen mehr zu wagen. Im Gegenzug versprichst du mir, mein Vertrauen nicht auszunützen. Abgemacht?«


  Jana schluckte den letzten Rest des Kuchens hinunter, um ihrer Mutter zu antworten. Keine unbedachten Aktionen mehr ... Plötzlich hatte sie das Gefühl, der Kuchen sei ihr in der Kehle stecken geblieben, um sie am Sprechen zu hindern. Wie würde ihre Mutter ihr je wieder vertrauen können, falls ihre Lüge bei der Polizei aufflog?


  Wieder war der Himmel über München sternenklar. Jana lag auf ihrem Bett und ordnete Sterne neuen Bildern zu, anstatt sich die Seiten aus dem Englischbuch durchzulesen, die sie für Montag vorbereiten mussten. Noch immer ging ihr das Gespräch mit ihrer Mutter durch den Kopf. Ihren Vater konnte sie jetzt auf keinen Fall mehr einweihen, denn das würde ihr die Mutter doppelt übel nehmen. Sie konnte einfach nur hoffen, dass ihr Täuschungsmanöver niemals ans Tageslicht kam.


  Jana starrte weiter in den Himmel. Sie sah einen Hund im Profil und einen Stöckelschuh und suchte gerade nach einem neuen Bild, als ihr Handy läutete. Unwillkürlich zuckte Jana zusammen. Wahrscheinlich war es ihre Mutter, die doch kontrollieren wollte, was sie gerade machte. Sie sah auf das Display. Rufnummer unbekannt. Ihre Mutter, ganz sicher. Vom Stationstelefon aus.


  »Hallo?«


  »Abend, Jana, hier ist Oliver.«


  Jana schluckte. Sie versuchte zu sprechen und blieb stumm.


  »Oliver«, wiederholte er. »Aus der Cantina.«


  Im Hintergrund hörte sie die Geräuschkulisse der Kneipe. Oliver war am Telefon. Sie musste träumen. Warum sollte er sie anrufen?


  »Bist du noch dran?« Seine Stimme war fragend.


  »Ich ... ja. Hallo, Oliver.« Ihre Kehle war trockner als Wüstensand.


  »Kannst du in die Cantina kommen? Ich würde dir gerne jemanden vorstellen.«


  Jana richtete sich auf. Es war kein Traum. Oliver war tatsächlich am Telefon. »Jetzt?«


  »Um elf. Schaffst du das?«


  Um elf? Sie hatte keine Erlaubnis, heute noch mal wegzugehen. Wenn sie es trotzdem einfach tat, würde sie das neue Vertrauen ihrer Mutter gleich am ersten Tag verletzen. Und Miriam konnte sie nicht schon wieder fragen, außerdem war die mit ihren eigenen Freunden unterwegs. Sie konnte also auf keinen Fall heute in die Kultfabrik.


  »Jana?«


  »Ich ... äh. Ja. Ich ... Klar. Ich bin um elf da.«


  Sie sah ihn sofort. Er stand hinter der Bar und trocknete ein Glas ab, hielt es gegen das Licht und polierte noch einmal nach. Er sah fantastisch aus. Wie die Statue eines römischen Jünglings, die man nachkoloriert hat. Oliver stellte das Glas ab und winkte ihr zu. Jana wäre am liebsten weggerannt.


  »Hallo, Jana.« Oliver strahlte sie an. Sie lächelte zurück. Wieder versperrte ein Frosch ihre Kehle und machte es ihr unmöglich, auch nur ein einziges Wort zu formulieren. Er nahm ein Glas und ein Becks Lemon. Geschickt zupfte er einen Stoffuntersetzer aus einem Spender und stellte das Becks vor sie auf den Untersetzer. »Bitte. Oder wolltest du etwas anderes?«


  Jana schüttelte den Kopf. Räusperte sich. »Danke. Das ist super.«


  Oliver kam um den Tresen herum und setzte sich mit einem halb vollen Glas Saftschorle zu ihr. »Dann Prost!«


  Er trank sein Glas in einem Zug aus. »Ich habe gesehen, dass ihr die Webseite erweitert habt. Ich wusste nicht, dass Sabrina auch vermisst wird.«


  Jana nickte und versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. Sie nahm einen Schluck und hoffte, dass das kühle Bier den Kloß in ihrer Kehle wegspülen würde. »Du kennst Sabrina?«


  »Kennen? Nicht wirklich. Sie und ihre Freunde hängen manchmal hier ab.« Er wurde ernst. »Sabrina gehört zu dem Typ Mensch, den Eltern gern den falschen Umgang nennen, weil sie ihre braven Kinder über kurz oder lang in Schwierigkeiten bringen. Ohne deine Freundin zu kennen, aber ich hätte sie nicht mit Sabrina in Verbindung gebracht. Sind sie befreundet?«


  Jana hielt sich an ihrer Flasche fest. Falscher Umgang. Schwierigkeiten. Das passte zu Kilians Bedenken. In was war Ella da nur hineingeraten?


  »Ich ... Ich weiß nicht. Sie hat mir nie von ihr erzählt. Ich habe Sabrina nie kennengelernt.« Mit einem Mal erfasste sie eine tiefe Traurigkeit. Wie hatte es nur passieren können, dass sie von Ellas Leben nur noch so wenig wusste?


  »Aber warum habt ihr sie dann mit auf eure Webseite gestellt?« Er runzelte die Stirn. »Damit schadet ihr Ella. Ernsthaft. Sabrina hat viel verbrannte Erde hinterlassen. Auch hier in der Kultfabrik. Die hat in einigen Läden Hausverbot und in anderen ist sie knapp davor. Die schert sich nur um sich selbst. Hat die Polizei euch gezwungen, sie mit aufzunehmen?«


  Jana verneinte. »Im Gegenteil. Ihr Mitbewohner hat uns darum gebeten, weil die Polizei nichts unternehmen will. Er war ziemlich besorgt.«


  »Ja?« Oliver schien erstaunt. »Ich hatte den Eindruck, dass Sabrina öfter mal eine Weile verschwindet. Aber vielleicht macht sie auch nur manchmal eine Weggehpause. Ich weiß ja nicht, was sie treibt, wenn sie nicht hier ist. Egal. Ich wollte mich nicht einmischen.«


  »Nein, nein, das ist schon okay. Danke für die Info. Das klingt jetzt blöd, aber ich war gleich dagegen.« Jana dachte an ihre erste Reaktion, als Patrick von Sabrina berichtet hatte. Am liebsten hätte sie Oliver davon erzählt. Und von Kilian. Und von den Katzen. Und ihren Ängsten. »Ich bespreche das morgen mit Fabian und meiner Schwester. Vielleicht nehmen wir sie wirklich runter.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Oliver auf die Uhr blickte. Bereits das zweite Mal, seit er sich zu ihr gesetzt hatte. Wahrscheinlich verspätete sich die Person, mit der er sie bekannt machen wollte, und er musste gleich wieder arbeiten. In dem Moment hob er die Hand zum Gruß.


  »Na endlich, ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«


  Jana drehte sich um. Der Mann hinter ihr war etwa ein Meter fünfundsiebzig groß, blond, trendy gekleidet und sein Gesicht erschien ihr so vertraut, als würde sie ihn seit Jahren kennen. Marvin. Sie verlor das Gleichgewicht und kippte mit dem Barhocker zur Seite. Marvin fing sie auf und half ihr, den Barhocker wieder hinzustellen.


  »Ganz schön stürmisch, deine neue Freundin«, sagte er mit einer weichen Stimme, die überhaupt nicht zu seinem Aussehen passte.


  »Hi, Marvin. Darf ich dir Jana vorstellen?« Oliver legte seinen Arm um Janas Schultern. »Jana, ich glaube, du wolltest Marvin sprechen, oder täusche ich mich?«


  Jana war wie elektrisiert. Olivers Arm war tonnenschwer und federleicht. Sie blieb stocksteif stehen. Sie würde sich nie wieder bewegen können. Nur ihr Gehirn arbeitete, als hätte sie Aufputschmittel geschluckt. »Aber ... als ich dir die Skizze gezeigt hatte, hast du ...«


  »Es waren ein paar Striche auf einer Serviette.« Er nahm seinen Arm von ihrer Schulter und trat einen Schritt zur Seite. »Erst als Moni mir gesagt hat, dass du Marvin suchst, hat es bei mir Klick gemacht. Ich dachte, vielleicht hilft es dir, wenn ich euch zusammenbringe.«


  Langsam ließen die Schockwellen nach, die seine Berührung bei ihr ausgelöst hatten. »Danke, das ist echt super.«


  »Na dann ...« Er sah wieder auf seine Uhr. »Braucht ihr mich noch? Ich müsste mal nach hinten.«


  »Ne, ne, mach dich ruhig vom Acker, Herr Geschäftsführer.« Marvin tippte sich an die Stirn, als wolle er ihn grüßen. »Wir kommen hier schon klar.«


  Jana sah Oliver entgeistert nach. Geschäftsführer? Oliver? War das ein Scherz? »Ge... Geschäftsführer?«


  »Was denn sonst?« Marvin schlug sich mit der Hand auf die karierte Stoffhose und grinste: »Einfach genial. Dein Gesichtsausdruck. Schätzchen, du bist genial. Ich muss dich unbedingt haben! Wann kannst du zum Casting kommen?«


  Oliver war hier der Chef? Ihre Unterhaltung mit Oliver über Traumberufe schoss ihr durch den Kopf. Mit nur einem unbedachten Satz hatte sie seine Arbeit hier völlig abgewertet. Er musste sie für unsäglich arrogant halten! Marvins Stimme drang von Weitem an ihr Ohr.


  »... wolltest du denn von mir?«


  Sie riss sich zusammen. Marvin sah sie erwartungsvoll an. Jana zückte Toschis Foto und hielt es ihm hin. »Weißt du, wie der heißt?«


  »Aber natürlich, das ist Thoma Schmitt.«


  Jana sperrte den Mund auf, doch es kam nichts heraus. Das konnte doch nicht so einfach sein! Thoma Schmitt. Einfach so. Das ist Thoma Schmitt. »Weißt du, wo er wohnt?«


  »Selbstverständlich«, trällerte Marvin, den ihre Befragung sichtlich zu amüsieren schien. »Westendstraße hundertdreiundfünfzig, du musst bei Angermaier klingeln.«


  »Und wenn er dort nicht mehr wohnt?«


  »Dann weiß ich es nicht«, sagte er. »Thoma ist keiner von der steten Sorte, der wechselt gern mal das Revier.«


  »Und Ella Angermaier? Kennst du sie auch?«


  »Selbstredend.« Er schnalzte mit der Zunge. »Hübsch, blond, lange Beine ...«


  Jana wand sich innerlich. Was für ein Idiot. »Weißt du, wann du sie das letzte Mal gesehen hast?«


  Er kniff die Augen zusammen, legte seinen Zeigefinger auf die Nase und überkreuzte die Beine auf dem Stuhl. »Hm. Lass mich kurz nachdenken.«


  »Bitte. Keine Eile.« Sie beobachtete ihn. Er sah nicht aus wie ein Gewaltverbrecher. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Verbrecher. Alle seine Bewegungen waren fließend und weich, fast weiblich.


  »Hier«, rief er. »Hier habe ich sie gesehen. Genau hier. Hier an der Bar. Ich habe ihr ein Bier spendiert. Etwas über zwei Wochen ist das jetzt her.«


  Jana nahm an, dass er von dem Donnerstag sprach, bevor sie nach Berlin geflogen war. Der Tag, an dem sie Ella mit ihm beobachtet hatte. »Bist du dir ganz sicher? Du hast sie seitdem nicht mehr gesehen? Hat sie dir gesagt, ob sie wegfahren wollte?«


  Marvin wechselte die Lage seiner Beine und setzte seinen Ellenbogen auf dem Oberschenkel auf. Dann lehnte er den Kopf in eine Hand und versank wieder in diese Denkerpose. »Nein, sie hat mir nichts gesagt. Sie wollte für die Premiere proben. Daran erinnere ich mich. Und dass sie mich versetzt hat. Dabei habe ich mir den Arsch aufgerissen, um ihr ein neues Casting zu vermitteln, weil sie so klamm war, die Süße. Ganz furchtbar.«


  Jana horchte auf. »Versetzt?«


  »Versetzt, ja.« Seine Stimme klang jetzt leidend. »Sie ist zu dem zweiten Casting nicht erschienen. Sie hätte eine echte Chance gehabt. Letzten Mittwoch.«


  Wieder wechselte er seine Sitzposition. »Aber nun zu dir, Schätzchen. Ella hatte ihre Chance. Du musst uuunbedingt zum Casting kommen. Gleich Montag. Ich habe genau das Richtige für dich. Deine Natürlichkeit...« Er griff in ihre Haare, als wollte er sich vergewissern, dass sie echt waren. »Und die rote Mähne ... Unschlagbar.«


  Dann zückte er eine Visitenkarte und reichte sie Jana. »Unbedingt. Ruf mich morgen an, ich schicke dir den Text.«


  


   


  SONNTAG, 20. MÄRZ


  Liebe Ella,


  das glaubst du nie! Oliver hat mich gestern angerufen und sich mit mir verabredet!!!!!! (Insofern war es doch nicht so schlecht, dass dieser Journalist meine Handynummer in der Zeitung veröffentlicht hat!) Na ja, vielleicht nicht richtig verabredet, er wollte mich mit Marvin bekannt machen. (Mister »niemand Wichtiges«, erinnerst du dich? Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Typ dir Castings vermittelt?) Aber egal, er hat mich angerufen! Ich finde es voll süß, dass er sich die Mühe macht, mir bei der Suche nach dir zu helfen. Immerhin konnte mir Marvin den vollen Namen deines Ex mitteilen, auch wenn der uns jetzt nichts mehr bringt, weil ich beschlossen habe, erst mal nichts weiter zu unternehmen.


  Oliver ist echt der Hammer. Er ist übrigens der Geschäftsführer der Cantina. Krass, nicht? Ich verstehe gar nicht, was mir damals an Marco so gefallen hat; im Vergleich zu Oliver kann der echt einpacken. Jetzt brauche ich nur noch eine Strategie, wie ich ihn wiedersehen kann - was meinst du, kommt das blöd, wenn ich in die Cantina gehe und mich bei ihm noch mal für den Kontakt zu Marvin bedanke? Oder ist das zu auffällig?


  Ich muss jetzt los. Ich muss unbedingt Kilian dazu bringen, dem Leisch zu sagen, dass er mir den Schlüssel erst am Dienstag gegeben hat, sonst ist hier die Hölle los.


  Jana


  PS: Miriam hat gestern eine echt schräge SMS bekommen, mit »hast du es J schon gesagt« oder so ähnlich, aber sie rückt nicht mit der Sprache raus. Die war von R. Ich frage mich die ganze Zeit, ob R für Roman steht, aber Miriam hat mich heute den ganzen Tag geschnitten. Entweder hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie was vor mir verbirgt, oder sie ist immer noch sauer, weil ich ihre SMS gelesen habe.


  Der Finger schwebte nun schon mindestens zwei Minuten in der Luft auf Höhe der Türklingel. Doch immer, wenn Jana sie drücken wollte, klemmte sich ein unsichtbarer Widerstand zwischen ihre Fingerkuppe und die Klingel aus Edelstahl, als wollte ihr vernünftiges Ich sie davon abhalten, eine weitere Dummheit zu begehen. Schließlich spürte sie die glatte Rundung. Wieder einmal hatte das vernünftige Ich verloren. Sie drehte den Kopf von links nach rechts und suchte die Straße nach den Augen ab, die sich wie Röntgenstrahlen in ihren Rücken zu bohren schienen. Wie immer konnte sie niemanden entdecken, der sich auffällig benahm oder schnell in eine Nische huschte, um sich vor ihr zu verstecken. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Langsam machte sie ihrer Mutter Konkurrenz mit ihrem Verfolgungswahn.


  »Hallo?« Kilians Stimme klang verschlafen.


  »Ich bin’s, Jana. Kann ich kurz raufkommen?«, sagte sie schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  »Du schon wieder. Was willst du?«


  »Ich wollte mich entschuldigen, wegen den Schuhen, du weißt schon. Machst du auf? Ich hab was für dich.«


  Jana hörte ihn seufzen, dann erklang der Summton des Türöffners. Sie stürmte die Treppen nach oben. Seine Tür war angelehnt. Sie klopfte, dann trat sie ein.


  »Hallo?«


  »Bin in der Küche. Geradeaus, zweite Tür.«


  Jana schloss die Tür und ging über den Flur. Im Gegensatz zu Ellas Wohnung war der Boden hier schwarz gefliest. Es sah aus wie Granit. Die Wände waren weiß, die Bilder ausschließlich Schwarz-Weiß-Fotografien. Im Flur befanden sich ein weißer Schrank und eine sehr schmale weiße Kommode, auf der eine schwarze Schale stand. Jana lugte hinein. In ihr lagen mehrere Schlüssel. Sie betrat die Küche. Auch hier war alles in Schwarz und Weiß gehalten. Außer einem Toaster und einer massiven Kaffeemaschine stand nichts herum. Es wirkte kalt. Kalt und steril. Was für ein Mensch Kilian wohl war? So kalt und gefühllos wie seine Einrichtung?


  »Möchtest du einen Kaffee?« Kilian war barfuß, seine Haare verwuschelt. Seine Socken steckten zur Hälfte in seiner hinteren Hosentasche.


  »Danke, ja.«


  »Latte? Cappuccino? Espresso?«


  »Latte. Bitte«, fügte sie hinzu.


  Er öffnete einen der Hängeschränke und nahm ein dickes Glas heraus, füllte Milch in die Maschine und bediente sie. Es röhrte kurz, dann kam er mit einem Glas Latte Macchiato an den Tisch. »Setz dich.«


  Jana folgte seiner Aufforderung und stellte eine Flasche Wein vor ihn hin. »Hier. Ich wollte mich wegen deiner Hose und den Schuhen entschuldigen. Meine Mutter hat eine Haftpflichtversicherung, ich kann das melden, wenn die Flecken nicht mehr rausgehen.«


  Kilian nahm die Flasche und studierte das Etikett. »Kennst du dich aus mit Wein?«


  Jana errötete. »Nein. Gar nicht. Ist er so schlecht?«


  Kilian machte ein Geräusch, das wie das Meckern einer Ziege klang. »Er ist sehr gut. Lass mich raten. Du hast ihn deinen Eltern aus dem Weinkeller gemopst.«


  »Meiner Mutter. Ich hoffe, sie merkt es nicht.«


  »Sie wird es merken.«


  Angestrengt überlegte Jana, wie sie das Thema wechseln und ihn dazu bringen konnte, ihr mehr über Ellas Schwierigkeiten zu erzählen, um dann dezent zu dem Zeitpunkt der Schlüsselübergabe zu schwenken. »Ella ist Weinkennerin, ihr Vater hat einen riesigen Weinkeller, so mit extra Kühlschränken und so was. Hat sie dir davon erzählt?«


  »Nein, sie hat überhaupt wenig von ihrer Familie erzählt. Ich weiß nur, dass ihre Eltern gerade auf Weltreise sind. Die müssen ziemlich cool sein. Na ja, für Ella war es allerdings eher uncool, als Toschi mit ihrem ganzen Geld weg ist und sie ihre Alten nicht erreichen konnte.« Kilian ballte seine Faust. »So ein mieser Drecksack.«


  Mit dem Geld weg? Dem ganzen Geld, das Ellas Eltern ihr für das Jahr dagelassen hatten? Das waren zigtausend Euro! Wie konnte Thoma mit dem Geld weg sein? Das war auf Ellas Konto, er hatte wohl kaum die Bank ausgeraubt. Hatte Ella ihm das Geld gegeben? Jana kaute auf ihrer Lippe. Sie musste Kilian zum Reden bringen. »Ich habe gestern noch lange darüber nachgedacht, warum Ella uns nichts von ihrem Ärger mit Thoma erzählt hat.«


  »Thoma?«


  »Thoma Schmitt, Thoma gefällt mir besser als dieser Spitzname. Vielleicht hat Ella gehofft, es renkt sich alles wieder ein und sie wollte uns nicht gegen ihn aufbringen.« Dass sie Thoma gar nicht kannte, verschwieg sie wohlweislich.


  »Einrenken?« Kilian lachte laut auf. »Nach dem, was der hier abgezogen hat? Rotkäppchen, wenn ich mal ’ne Freundin mit ’nem echt langen Geduldsfaden brauche, ruf ich dich an!«


  Jana ignorierte seine Bemerkung. »Könnte ich Zucker haben, bitte?«


  Kilian stand auf und holte eine schwarze Zuckerdose aus dem Hängeschrank. Das Telefon läutete, als er sie auf den Tisch stellte. Er hob ab, bedeckte den Hörer und deutete auf eine Reihe Schubladen. »Löffel sind da drin.« Dann verließ er den Raum.


  Jana ging zum Küchenschrank und öffnete die oberste Schublade. Geschirrhandtücher und Servietten lagen ordentlich gefaltet nebeneinander. Sie zog das nächste Schubfach auf und unterdrückte einen Schrei. Ellas Uhr! Die Cartieruhr mit den Brillanten. Ihre Eltern hatten sie ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Ella und sie hatten die Uhr gegoogelt, sie war über zehntausend Euro wert. Wieso lag sie in Kilians Wohnung?


  Schnell schloss Jana die Schublade und drehte sich zur Tür. Kilian war noch immer am Telefon. Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf und manches Puzzlesteinchen schien plötzlich Sinn zu ergeben. Zum Beispiel die Sache mit der Polizei. Wahrscheinlich war Kilian nicht besorgt, dass die Polizei etwas bei Ella finden würde, sondern bei ihm. Ellas Uhr zum Beispiel. Jana wurde sich bewusst, dass sie nichts über Kilian wusste, außer, dass er häufig verreist war. Angst überfiel sie. Sie sollte nicht hier sein. Leise schlich sie zur Küche hinaus und den Gang entlang. Sie würde gehen und Leisch von der Uhr erzählen. Plötzlich trat Kilian aus einem Zimmer. Er stand direkt vor ihr. Wieder hielt er den Hörer zu.


  »Falsche Richtung, Rotkäppchen.« Er zeigte auf die Tür neben der Küche. »Die Toilette ist dort.«


  Jana drehte sich um und lief zur Toilette, dort schloss sie hinter sich ab. Zitternd zog sie ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS. Bin bei kilian lenz, hat eilas cartieruhr. Was soll ich tun? Sie wählte Miriam als Empfängerin und schickte die Nachricht ab. Dann setzte sie sich auf die Kloschüssel und dachte nach. Welche Optionen hatte sie? Ihn mit ihrer Entdeckung konfrontieren? Oder so tun, als wüsste sie von nichts, den Kaffee trinken und so schnell wie möglich gehen? Es schien die sinnvollste Lösung. Sie klapperte geräuschvoll mit dem Klopapierhalter, spülte, wusch sich die Hände und kehrte in die Küche zurück. Kilian hatte inzwischen sein Telefonat beendet und saß am Tisch. Neben ihrem Latte Macchiato lag ein extralanger Eiskaffeelöffel.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Jana hoffte, dass ihre Stimme natürlich klang. »Du wolltest mir sagen, warum sich das mit Thoma nicht mehr einrenken ließ.«


  Wieder lachte er. »Clever, Rotkäppchen. Ich glaube nicht, dass ich dir das sagen wollte, aber sei’s drum. Vielleicht ist es besser, du kennst die Geschichte, bevor du noch mehr Schaden anrichtest.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, du machst das nur zu Ellas Bestem, hat mir deine Schwester ja deutlich genug erklärt. Süße Braut übrigens, schade, dass du sie nicht mitgebracht hast.«


  Angestrengt unterdrückte Jana das Zittern ihrer Hand, als sie zwei Löffel Zucker in ihren Kaffee häufte. Sie würde ihm zuhören und dann eine Entschuldigung suchen, um zu gehen.


  »Wusstest du, dass Toschi acht Jahre älter ist als Ella? Vielleicht hat er sie deswegen immer wieder rumgekriegt. Er kann ziemlich überzeugend sein, vor allem, wenn man seine Trickkiste noch nicht durchschaut hat. Und Ella war echt naiv. Hipp, aber auch echt dumm.« Kilian schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, wie dumm sie gewesen war. »Ich hatte mich gewundert, als sie mir ausgerechnet Toschi als ihren neuen Freund vorgestellt hat und ihn dann auch noch bei sich einziehen ließ. Ich hatte Ella anders eingeschätzt. Ganz bestimmt nicht als Braut eines kleinkriminellen Drogendealers.«


  »Patrick hat das mit den Drogen auch erwähnt.«


  »Patrick?« Kilian blickte fragend auf.


  »Sabrinas Mitbewohner.«


  »Ah. Sabrina, Toschis ewige Zweitfrau. Die hat genauso viel Dreck am Stecken wie er, nur mit dem Unterschied, dass sie sich nicht erwischen lässt und nicht vorbestraft ist. Mein Rat: Halte dich von ihr fern, die schreit förmlich nach Ärger.«


  »Hab ich vor Kurzem schon mal gehört.« Jana dachte an Olivers Worte. »Aber ich verstehe nicht, warum Ella sich mit Thoma und Sabrina eingelassen hat.«


  »Toschi sieht gut aus und kann verdammt charmant sein. Er hatte früher oft Wetten laufen, ob er eine bestimmte Braut rumkriegt - so hat der sich regelmäßig die Abende in den Klubs finanziert. Das Schlimme ist, dass er fast immer gewonnen hat. Jedenfalls hat er dann in Ellas Wohnung Drogen verkauft, vor allem Hasch und Speed, bis die Bullen eine Razzia gemacht haben. Er hatte nichts wirklich Hartes und auch nicht sonderlich viel, aber es war genug Zeug, dass es offensichtlich kein Eigenbedarf war. Blöd nur, dass er gerade wegen Drogenhandels eine Bewährungsstrafe aufgebrummt bekommen hatte. Sprich, die Menge war mehr als ausreichend, dass er seine Strafe im Bau absitzen muss. Ein gutes Jahr, also nicht lustig für ihn.« Kilian kippelte mit dem Stuhl nach hinten, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Cola heraus. »Er bettelt also Ella an, den Bullen zu sagen, es sei ihr Stoff gewesen, da sie ein unbeschriebenes Blatt sei und keine Strafe zu erwarten habe.«


  »Nein, sag nicht, dass ...« Jana schlug sich die Hand vor den Mund.


  Kilian nickte. »Unfassbar, aber wahr. Liebe macht blind, wie es so schön heißt. In Ellas Fall auch blöd. Sie hat tatsächlich ihren Kopf für ihn hingehalten, obwohl sie stinksauer war wegen der Drogen, sie hatte nämlich keine Ahnung davon gehabt. Tja, also hat Ella eine Anzeige wegen Drogenbesitzes und Verdacht auf Drogenhandel bekommen. Die Verhandlung ist in ein paar Monaten. Erst als ihr die Anzeige zugestellt wurde, ist ihr aufgegangen, was für einen Fehler sie gemacht hat.«


  »Das steht jetzt in ihrem Führungszeugnis, oder?«


  Kilian nickte wieder. »Ich denke schon. Kommt wohl darauf an, zu welcher Strafe sie verknackt wird. Ich kenn mich da nicht so aus, aber wenn, dann ist das echt übel. Mit so einem Eintrag hast du einen Stempel fürs Leben. Fertig. Weg. Aussortiert. Da kommst du gar nicht erst dazu, das noch lange zu erklären.«


  Jana klopfte sich mit den Fingern an die Stirn. »Jetzt verstehe ich, warum der Leisch so reagiert hat, nachdem er sich die Infos über Ella auf den Bildschirm geholt hatte. Letzte Woche, als ich sie vermisst gemeldet habe. Erst war er ganz besorgt und dann war alles nicht mehr so schlimm. Oh Mann, wie kann man nur so bescheuert sein!«


  »Klar, mit Toschi und der Anzeige im Hintergrund kommt deine Arme-wehrlose-Schülerin-Leier nicht so gut. Wie gesagt, du bist abgestempelt mit so einer Sache.«


  »Echt krass. Ella ist so eine dumme Kuh, Mann!«, rief Jana und klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch, dass ihr Kaffee überschwappte und einen hellbraunen Fleck auf dem polierten Tisch hinterließ. »Die hat mir nichts davon erzählt. Kein Wort! Wenn ich das gewusst hätte! Ich hätte niemals ...« Jana verstummte.


  »Vielleicht wollte sie dich da nicht mit reinziehen.« Kilian riss ein Stück Küchentuch von der Rolle und wischte den Kaffeefleck weg. »Was wolltest du sagen? Was hättest du niemals?«


  ... die Polizei angelogen, um eine Fahndung zu erwirken, ergänzte Jana den Satz lautlos. Sie hätte sich ohrfeigen können. Sie war genauso blöd wie Ella! Wenn ihre Lüge aufflog, riskierte sie auch eine Anzeige. Und eine Schadensersatzforderung, die ihre Mutter komplett ruinieren würde. Jana wünschte, sie könnte die Uhr zurückdrehen. Sie würde alles anders machen. Sie verstand jetzt, dass es nicht nur eine Wahrheit gab. Dass nicht immer alles so war, wie es den Anschein hatte. Jana nahm einen Schluck des milchigen Kaffees.


  »Ach, nichts«, sagte sie und wischte sich den Milchschaum von der Oberlippe. »Ich verstehe nicht, warum sie ihm dann auch noch ihr ganzes Geld gegeben hat? So dumm kann sie doch nicht...«


  »Hat sie auch nicht«, unterbrach Kilian sie. »Aber er hat ihren Computer so aufbereitet, dass er ihr Internetpasswort herausgefunden hat und die Tan-Liste fürs Onlinebanking lag bei Ella offen auf dem Schreibtisch. Er hat es sich einfach überwiesen, hat es dann abgehoben und ist abgehauen. Sechzehntausend Euro.« Seine Faust krachte auf den Tisch und verursachte die nächste Kaffeelache. »Dieser Mistkerl! Kannst du dir vorstellen, wie beschissen es Ella ging?«


  Jana nickte und beobachtete, wie Kilians Hand zitterte, als er den neuen Kaffeefleck aufwischte. Er war richtig wütend. Das war alles noch viel schlimmer, als sie sich je hatte vorstellen können. »Hat sie die Polizei eingeschaltet?«


  »Wollte sie zuerst, aber das Problem ist ihre Falschaussage. Und mit dem Geld sah das jetzt außerdem noch so aus, als hätte sie Toschi Drogen abgekauft. Und außerdem, was könnten die Bullen in dem Fall schon machen? Die Überweisung war von ihrem Computer aus getätigt worden. Wie sollte sie denn beweisen, dass die Transaktion auf Toschis Kappe ging? Also hat sie den Anwalt ihrer Eltern kontaktiert. Ich weiß nicht, was er ihr geraten hat, er war im Urlaub und sie hat ihn erst vor Kurzem getroffen, ich glaube am Tag, nachdem ich auf Dienstreise bin.« Er nahm einen Schluck Cola aus der Flasche.


  »Und das Geld?«


  »Weg. Er hat alles abgeräumt. Sie hat sich von mir zweitausend Euro geliehen zur Überbrückung. Die wollte sie mir letzte Woche zurückzahlen.«


  »Du hast ihr einfach so zweitausend Euro geliehen?« Zweitausend Euro! So viel verdiente ihre Mutter im ganzen Monat.


  Schweigend stand er auf und ging zu der Schublade mit der Uhr. Er holte sie heraus. »Kennst du die? Ella hat sie mir als Pfand gegeben. Die ist mindestens das Doppelte wert.«


  »Die ...« Jana biss sich auf die Zunge. ... ist das Fünffache wert, wollte sie sagen, verkniff es sich jedoch gerade noch rechtzeitig. Ella hatte ihm ihre Uhr als Sicherheit gegeben. Erst jetzt bemerkte sie, wie verkrampft sie auf dem Stuhl saß. Sie entspannte sich. »Die Uhr kenne ich. Die hat Ella zum Achtzehnten bekommen.«


  »Verstehst du jetzt, warum ich die Bullen nicht in ihrer Wohnung haben möchte? Ich weiß nicht, was Ella drehen wollte, um so schnell an die Kohle zu kommen, aber ich befürchte, es ist nichts Legales. Vielleicht hat Toschi sie ja auf die Idee gebracht...«


  Jana wollte protestieren, doch dann hielt sie inne. War das nach all dem, was sie in den letzten Tagen über Ella erfahren hatte, wirklich so abwegig? »Warum ist sie dann weg?«


  Kilian zuckte die Schultern. »Schiefgelaufener Deal? Vielleicht muss sie einfach aus der Schusslinie ... Schau nicht so verschreckt, Rotkäppchen, das war nicht wörtlich gemeint.«


  Jana holte tief Luft. »Kilian, eine Sache noch. Wegen dem Schlüssel.«


  »Was?« Er sah sie misstrauisch an.


  »Ich habe dem Leisch gesagt, dass du ihn mir erst am Dienstag gegeben hast.«


  »Habe ich aber nicht. Es war Donnerstag.«


  Jana begann zu schwitzen. »Ja, ich weiß, aber wegen der Katzen -«


  »Welche Katzen?«


  »Die Kätzchen in ihrer Wohnung -«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Als ich am Donnerstag in die Wohnung bin, waren da zwei Katzen. Deshalb habe ich den Schlüssel behalten, ich wollte sie füttern, bis Ella zurück ist. Ich hatte Angst, dass sie sonst Ärger wegen Tierquälerei bekommt.«


  Er betrachtete sie prüfend. »Katzen? Na, egal, Mann, du hast den Schlüssel also Dienstag geholt. Meinetwegen, ich hab eh keinen Bock, mit den Bullen zu quatschen.«


  Es läutete. Noch bevor Kilian sich erheben konnte, hämmerte jemand laut an die Tür. »Polizei. Herr Lenz, öffnen Sie bitte, wir wissen, dass Sie da sind!«


  ***


  Nachdem sie das Buch gelesen hatte, riss sie die Seiten heraus und zerknüllte sie zu einem kleinen und sechs großen Bällchen. Sie setzte sich auf den Boden, warf erst das kleine in die Mitte des Raumes, dann die anderen - wie bei einer Partie Boules. Das Kätzchen tanzte um die Papierkugeln und stupste sie mit der Tatze.


  Draußen dämmerte es. Er müsste bald kommen. Hoffentlich dachte er an das Schreibzeug. Wenn sie ihre Erinnerungen aufschrieb und ordnete, würden sie vielleicht einen Sinn ergeben und ihr helfen herauszufinden, wer sie war.


  Die Wunde an ihrem Fuß schmerzte. Sie stand auf und ging zum Bett. Sie schob die Fußfessel nach oben und schmierte die entzündete Haut mit der Creme ein, die er ihr gebracht hatte.


  Dunkelheit löste die Dämmerung ab. Sie drückte sich in die hintere Ecke des Betts, dort, wo man vom Fenster aus nicht gesehen werden konnte, und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Sie machten ihr schreckliche Angst.


  ***


  Der Friedensmarsch war fast am Ziel angelangt. Tausende Lichter bewegten sich durch die Dämmerung in Richtung Marienplatz, wo Jana bereits die Tribüne sah, auf der die Roadies letzte Vorbereitungen für das Benefizkonzert trafen. Während Miriam sich über irgendeine Kommilitonin aufregte, hörte Jana nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken kreisten noch immer um die Informationen, die Kilian ihr gegeben hatte. Demnach wäre es nur zu verständlich, wenn sich Ella in einer Kurzschlussreaktion einfach abgesetzt hätte, irgendwohin ins Ausland, einfach nur weg, weit weg ... Natürlich! Ella war zu ihren Eltern geflogen! Dazu hatte sie das Geld von Kilian gebraucht. Warum hatte sie nicht sofort daran gedacht?


  Jana dachte an die Großfahndung. Ein blinder Alarm der Feuerwehr kostete etwa tausend Euro. Was wohl eine bundesweite Fahndung kostete? Zehntausend? Fünfzigtausend? Übelkeit stieg in ihr auf. Sie musste Ella bei ihren Eltern erreichen, Ella würde sie sicher nicht hängen lassen. Sie würde die Katzenstory bestätigen. Irgendwie war sie ja auch selber schuld, hätte sie ihr Bescheid gesagt ... Jana kaute an ihrer Unterlippe. Wie konnte sie herausfinden, ob Ella wirklich nach Südamerika geflogen war? Ob Marvin wusste, wozu sie so dringend das Geld benötigt hatte? Sie würde doch morgen zu dem Casting gehen. Sie musste Marvin noch mal sprechen, vielleicht würde er ihr verraten, welchen Job er für Ella gehabt und wie viel sie dafür bekommen hätte. Vielleicht war das die unbekannte Geldquelle. Nicht Drogenhandel, wie Kilian vermutete. Vielleicht konnte sie ihn bei der Gelegenheit auch fragen, ob er Sabrina kannte.


  »Jana!« Miriams Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Pass mit deiner Laterne auf! Du verhakst sie mit meiner!«


  Jana zog ihre Laterne weg, etwas zu schnell, sie wackelte wild hin und her, das Licht flackerte und erlosch. Fabian holte eine Schachtel Streichhölzer aus der Jacke und reichte sie ihr.


  »Danke.« Sie zündete die Kerze wieder an. »Das war dein letztes.«


  »Passt schon, die Kerzen brennen ja alle.« Fabian nahm ihr die leere Schachtel ab. »Meinst du, Kilian hat gemerkt, dass die Bullen wegen dir kamen?«


  »Wieso wegen mir?«


  »Komm jetzt, Jana, tu nicht so«, sagte Miriam aufgebracht. »Hast du mal die SMS gelesen, die du mir geschrieben hast? Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass ich einfach nichts tue. War doch klar, dass ich den Leisch anrufe.«


  »Ist ja gut.« Jana hielt ihre Laterne ganz still, als könnte sie dadurch Miriam beruhigen.


  »Nein, es ist nicht gut!« Miriams Laterne zitterte in ihrer Hand. »Weißt du eigentlich, was das für eine beschissene Situation war? Du gehst nicht an dein Handy. Mama hatte OP-Dienst. Du wusstest genau, dass ich sofort reagieren würde. Und jetzt anzudeuten, ich hätte überreagiert ist... echt das Letzte.«


  »Mein Handy war auf lautlos gestellt, das habe ich dir doch schon erklärt«, begann Jana, doch als sie Miriams Blick sah, brach sie ab. »Okay. Ich habe Mist gebaut.«


  Der Gedanke an Leischs Standpauke verstärkte ihre Übelkeit nur noch. Sie war Kilian zur Tür gefolgt. Kaum hatte er geöffnet, war Leisch auch schon im Flur gewesen. Sie hatte ihm mittels eines Zeichens zu verstehen gegeben, dass alles in Ordnung war. Leisch hatte sich schließlich bei Kilian erkundigt, weshalb er sich nicht auf seine Anrufe gemeldet hätte, und ihn für den nächsten Tag auf die Wache bestellt. Dann hatte er sich an sie gewandt und sie aufgefordert, ihn zu begleiten, es gäbe noch offene Fragen. Erst im Auto hatte er losgelegt. Richtig wütend war er wegen ihres Leichtsinns gewesen. Jeder sei verdächtig, hatte er gesagt, jeder. Er habe keine Lust, nach zwei vermissten Mädchen zu suchen, nur weil sie glaube, seine Arbeit machen zu müssen. Sie musste ihm hoch und heilig versprechen, keine Alleingänge mehr zu machen.


  »Chillt mal, Mädels.« Fabian wandte sich an Miriam. »Ihr habt beide richtig gehandelt. Es war sinnvoll von Jana, die SMS zu schreiben. Du predigst ihr permanent, dass sie vorsichtig sein soll.«


  »Sinnvoll wäre es gewesen, erst gar nicht allein zu Kilian zu fahren.« Miriam war noch immer verstimmt.


  »Gut. Im Rahmen des Unvernünftigen hat sie vernünftig gehandelt. Besser?«


  Miriam nickte. Fabian wandte sich an Jana. »Und ich hätte an Miriams Stelle auch keine Sekunde gezögert. Mensch, Jana, glaubst du, du hast ’nen Extra-Schutzengel? Ella ist weg. Und wir wissen nicht, was passiert ist. Der Leisch hat recht. Keine Alleingänge. Die Bullen kümmern sich schon um alles. Du hast schon verdammt viel für Ella getan.«


  »Viel mehr, als sie verdient hat, wenn du mich fragst«, sagte Miriam bissig.


  Jana stöhnte. »Jetzt fang nicht wieder mit der Leier an.«


  »Du würdest anders reden, wenn du wüsstest, was ...« Miriam biss sich auf die Zunge.


  »Wenn ich was wüsste?«


  Miriam winkte ab. »Egal. Ist besser, du weißt es nicht.«


  »Miriam! Jetzt sag endlich, was los ist! Nach allem, was ich in den letzten zwei Wochen über Ella herausgefunden habe, kann mich nichts mehr schocken.« Jana fasste ihre Schwester am Arm. »Hat es etwas mit dieser ominösen SMS zu tun? Oder mit Roman?«


  Miriams Gesicht verschloss sich. »Unsinn.«


  »Apropos Roman. Ich habe mit der Regisseurin geredet. Ella war definitiv nicht bei der Probe und er kam eine halbe Stunde zu spät, deshalb hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hat extra noch mal bei ihrer Assistentin nachgefragt, die an dem Tag für sie eingesprungen war.«


  »Na, dann passt doch alles«, warf Miriam ein. »Wenn die Regisseurin sagt, Roman sei nicht da gewesen und dabei war er nur eine halbe Stunde zu spät ... Kein Wunder, dass er sich über sie aufregt.«


  »Ich weiß nicht.« Fabian schien nicht überzeugt zu sein. »Das erklärt nicht, warum er behauptet, dass Ella bei der Probe gewesen sei. Ich bleib da dran. Irgendwann muss Roman ja wieder nach Hause kommen. Ich ruf jeden Tag bei ihm an, aber es geht immer nur der Anrufbeantworter ran.«


  »Ihr seht echt Hirngespinste!« Miriam schüttelte genervt den Kopf.


  »Dass du auf Ella herumhackst und mir nicht sagst wieso, ist kein Hirngespinst!«, schimpfte Jana. »Das kotzt mich echt an, diese Scheißgeheimniskrämerei! Seit wann haben wir Heimlichkeiten voreinander?«


  »Musst du gerade sagen«, giftete Miriam zurück. »Vielleicht ist das etwas zwischen Ella und MIR. Du sagst mir doch auch nicht alles, oder?«


  Jana biss sich auf die Lippe. Was meinte Miriam? »Ich weiß nicht, auf was du anspielst.«


  »Ach. Und wer war Samstagnacht nicht zu Hause?«


  Jana spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Sie bemerkte Fabians aufmerksamen Blick, die Anspannung, mit der er die Laterne starr geradeaus hielt, und sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er wüsste, dass ihre Gedankenwelt immer mehr einem Fanklub für Oliver ähnelte. Ob er den Kontakt reduzieren würde? Ob die Freundschaft vorbei wäre? Die Vorstellung schmerzte sie und sie dachte sofort an die Worte ihrer Mutter. Keine Liebe ohne Leid. Sie straffte ihren Rücken und schob das Kinn nach vorne. »Das ist kein Geheimnis«, sagte sie mit spitzer Stimme. »Ich war in der Kultfabrik und habe Marvin getroffen.«


  »Du hast was?«, schrie Miriam auf.


  Auch von Fabian erntete sie einen entsetzten Blick. »Geht’s noch?«


  »Was denn ... Ihr tut ja gerade so, als wäre ich wie Rotkäppchen alleine in den dunklen Wald gegangen.« Jana setzte einen triumphierenden Blick auf. »Ich habe Marvin getroffen und ich habe Toschis richtigen Namen herausgefunden.«


  Fabian sah sie misstrauisch an. »Warum hast du uns das nicht erzählt?«


  »Es ist einfach untergegangen nach dem Besuch bei Kilian. Ich werde nicht jeden Tag von der Polizei nach Hause eskortiert.« Jana vermied Fabians Blick. Hoffentlich bohrte er jetzt nicht weiter und fragte nach, wie es zu dem Treffen mit Marvin gekommen war. »Marvin hat mich zu einem Casting eingeladen. Morgen. Er holt mich um vier Uhr ab.«


  »Spinnst du?« Miriam wirbelte zu ihr herum. Ihre Laterne überschlug sich fast. »Du gehst ganz sicher nicht zu einem Casting bei diesem Typ! Du weißt genau, was der Leisch gesagt hat.«


  »Ja, weiß ich. Er hat gesagt, wir sollen uns nicht in die Suche einmischen. Er hat aber nicht gesagt, dass ich keine gut bezahlten Jobs annehmen darf.«


  »Verdammt, Jana, der Typ hatte was mit Ella zu tun, da gehst du nicht hin!« Miriam stampfte mit dem Fuß auf.


  »Ach was! Marvin ist ein Zuckerbärchen«, versuchte Jana abzuwiegeln.


  »Dann sag ich der Mama, dass sie es dir verbieten soll!«


  »Super. Vielen Dank. Und das Geld für die Abifahrt kann ich mir beim Zeitungsaustragen verdienen. Weißt du eigentlich, wie viel die bei so einem Shooting zahlen?«


  »Nein, ist mir auch egal. Du gehst da nicht hin.« Miriam fummelte in ihrer Laterne herum. »Was würdest du denn bekommen?«


  »Viel.«


  »Du weißt gar nicht, wie viel!«, triumphierte Miriam.


  »Oh Mann, Mädels, ich bin heute das erste Mal froh, dass ich Brüder habe. Macht euch mal locker.« Fabian schüttelte genervt den Kopf und wandte sich dann an Miriam. »Ist doch eine coole Chance für Jana, mal eben nebenbei ein paar Kröten abzugreifen. Wenn du wirklich um ihre Sicherheit besorgt bist, können wir ja hinterherfahren. Ich besorge uns das Auto meiner Mutter.«


  Jana strahlte ihn dankbar an. Sie hätte ihn küssen können! Ausnahmsweise dachte sie mal einen Moment lang nicht an Oliver, sondern daran, dass es toll war, einen Freund wie Fabian zu haben.


  


  MONTAG, 21. MÄRZ


  Lieber Papa,


  ich komme erst jetzt dazu, dir zu schreiben. Danke für dein Gespräch mit Mama, ich glaube, das hat echt was gebracht, auch wenn sie sauer war, dass ich mit meiner Beschwerde zu dir bin und nicht direkt zu ihr. Ich glaube, ich verstehe jetzt ein wenig, warum sie manchmal so rumnervt.


  Ich habe dich das nie gefragt, aber wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass du dich ausgerechnet in Mamas beste Freundin verliebt hast? Ich frage nur, weil ich gerade so viele Dinge über Ella herausfinde, die ich als beste Freundin eigentlich wissen müsste, sodass ich mich wundere, ob das bei Mama und Berit auch der Fall war - also dass Mama dachte, sie weiß alles von Berit und in Wahrheit hat Berit alles Mögliche hinter ihrem Rücken getan. Mit Ella ist das natürlich was anderes, da geht es ja nicht um meinen Freund, aber es ist auch ein Vertrauensbruch. Mama will ich darauf nicht ansprechen, ich glaube, sie ist immer noch sauer auf Berit.


  Das mit Ella ist echt krass, ich verstehe überhaupt nicht, wie man sich in weniger als sechs Monaten so verändern kann. Es ist ja nicht so, als ob wir uns gar nicht gesehen hätten, Ella war meistens einmal pro Woche bei uns zum Essen, aber da hat sie nie auch nur einen Ton über all das verloren, was ich jetzt rausgefunden habe. Weißt du, sie hatte einen neuen Freund, der war um einiges älter und ein Ex-Knacki und Drogendealer (unglaublich, oder?), aber angeblich voll der Frauentyp. Der hat bei ihr gewohnt und sie sind die ganze Zeit zusammen weggegangen. Und mir hat sie immer gesagt, sie müsse lernen. Verstehst du das? Ich bin echt enttäuscht von Ella.


  Kuss, Jana


  Marvin war auf die Minute pünktlich. Nur von Miriam und Fabian war noch nichts zu sehen. Mit einem Mal wurde Jana mulmig zumute. Wollte sie wirklich zu diesem Mann ins Auto steigen, ganz allein, ohne Fabian und Miriam im Schlepptau? Was, wenn ...


  Marvin beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Guten Tag, rote Schönheit. Sehr gut. Auf die Minute. Pünktlichkeit ist Grundvoraussetzung, wenn du im Showbiz was werden willst.«


  Jana zögerte. Noch konnte sie ihm sagen, sie habe einen Migräneanfall und müsse zu Hause bleiben. Sie sah sich um. Die Straße war wie leer gefegt. Ein paar parkende Autos, weiter vorne schob eine Frau einen Kinderwagen.


  »Na? Wartest du auf eine besondere Einladung? Komm, wir haben einen Termin! Der wartet nicht.«


  Jana stieg ein. Sie versuchte, sich anzuschnallen, doch der Einrastmechanismus funktionierte nicht. Sie versuchte es mehrmals, spürte, wie ihre Hand immer feuchter wurde.


  »Darf ich?« Marvin nahm ihr das Gurtende aus der Hand, drehte es und steckte es in die Halterung. Es machte klick, der Gurt hielt.


  »Danke.« Jana öffnete ihren Rucksack und holte ihr Handy heraus. Sie musste Miriam und Fabian Bescheid sagen, dass sie schon unterwegs waren. Dann könnten sie direkt zu Marvin fahren, seine Adresse stand auf der Visitenkarte, die sie Miriam gegeben hatte.


  »Das ist brav! Ella hat dir also von meiner Strahlenphobie erzählt?« Er nahm ihr Handy und stülpte eine graue Hülle darüber. »Absorbiert jede Strahlung. Geniales Teil.«


  »Das ... Bedeutet das, ich habe keinen Empfang mehr?«


  »Ganz genau. Die Hülle schottet das Handy völlig ab. Ideal für Autos oder Aufzüge, da ist die Belastung am größten.«


  War das ein Trick, damit sie nicht erreichbar war, nicht geortet werden konnte? Egal, Miriam wusste, wo sie hinfuhren. Plötzlich fiel ihr auf, dass Marvin nicht in Richtung Fürstenriederstraße abgebogen war, sondern der Ringstraße zur Autobahn folgte. Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn zum Anhalten bringen könnte. »Ist das der Weg zur Fürstenrieder?«


  Marvin lachte und fuhr die Autobahnauffahrt hoch. »Du bist wirklich unschlagbar, Herzchen, unschlagbar. Ganz anders als deine Freundin.« Er ahmte ihre Stimme nach. »Ist das der Weg zur Fürstenrieder?«


  Jana wühlte mit einer Hand in ihrer Tasche, suchte nach etwas, mit dem sie sich verteidigen könnte. Doch alles, was sie unter ihren Fingern spürte, war eine Haarbürste, ein Bleistift, ein Block, ein Tampon, ein Päckchen Kaugummis und ihr Geldbeutel.


  »Natürlich nicht, Schätzchen. Oder glaubst du, ich unterhalte einen integrierten Chauffeurdienst für besonders zukunftsträchtige Starlets?« Er lachte wieder. Sah sie an. Dann wurde er ernst. »Schau nicht so verschreckt! Der Termin ist in der Nähe von Starnberg. Sonst hätte ich dich nicht abgeholt.«


  Jana atmete auf. Das klang plausibel. Doch dann durchzuckte sie die Erkenntnis, dass Miriam und Fabian vor seiner Agentur warten würden. Sie musste ihnen unbedingt Bescheid geben. »Kann ich mal telefonieren? Nur kurz?«


  »Tsts! Auf keinen Fall. Das kann warten, bis wir da sind.« Er setzte den Blinker und fuhr von der Autobahn ab und auf die Landstraße. »Erzähl mal, habt ihr Ella gefunden? Ich hätte da was für sie.«


  »Nein. Leider nicht. Hat sie dir vielleicht gesagt, wozu sie so dringend das Geld gebraucht hat?« Jana wurde wieder ruhiger.


  »Aber nein! Hältst du mich für so indiskret?« Er drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Ich weiß nur, sie muss wirklich in der Klemme gesteckt haben, sonst hätte sie sicher das letzte Angebot nicht angenommen.«


  »Wieso? Ella steht doch gern vor der Kamera.«


  »Absolut, Schätzchen.« Er verlangsamte das Tempo und bog in eine kleine Straße ein. »Du hoffentlich auch. Aber Ella hätte sich ausziehen müssen. Da war sie nicht so scharf drauf.«


  »Was? Nacktfotos?«, schrie Jana auf.


  »Was denn? Ella ist achtzehn.« Marvin bremste und bog in einen Feldweg ab.


  ***


  Ihr Schluchzen trifft mich wie ein Peitschenhieb. Ich halte mir die Ohren zu und laufe aus dem Raum. Vergesse, den Toiletteneimer auszuleeren und den Müll mitzunehmen. Mit zitternden Händen schließe ich sie ein und renne den schmalen Weg entlang zurück zu meinem Auto.


  Wie konnte das nur passieren? Wie konnte mir die Maske vom Gesicht rutschen? Es war nur eine Sekunde gewesen, nur eine Sekunde ohne die schützende Pappfratze, aber ich habe in ihren Augen sofort gesehen, dass sie mich erkannt hat. Sie weiß von Sabrina. Sie begreift jetzt, warum sie meine Gefangene ist. Sie ahnt, dass ich ihren Gesichtsausdruck verstanden habe. Dass sie für mich jetzt ein zu großes Risiko darstellt. Dass sie mit nur einem Blick ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet hat.


  Ihr Blick. So voller Entsetzen, voller Flehen. Dann ihr Weinen. Zu viel für mich, ich halte das nicht aus. Sie ist so verängstigt. So verletzlich. So verunsichert.


  Sie erinnert mich an mich selbst.


  Verängstigt. Verletzlich. Verunsichert.


  So viele Jahre Einsamkeit. Verlassen von der einzigen Person, die mich geliebt hat. Zurückgelassen bei der Person, die mich dafür verabscheute. Ich will mich nicht daran erinnern. Nicht an mein liebloses Zuhause. Nicht an den ewig sauren Gestank nach Essigreiniger, der für das strenge Pflichtbewusstsein seiner Bewohner stand. Nicht an das Dorf. Nicht an die Engstirnigkeit der Mitschüler, die mich für meine Andersartigkeit bestraften.


  Ich will mein neues Leben behalten. Ein Leben voller Licht und voller Freude, voller Träume und voller Hoffnung.


  Ich werde dafür kämpfen. Werde Jana aufhalten, bevor sie meinen neuen Plan auch zerstört. Sie hat die Katzen in Ellas Wohnung geschleppt. Ich habe sie dabei beobachtet. Sie hat gelogen. Sie wird nicht aufgeben. Ich muss wissen, was sie als Nächstes vorhat. Muss noch näher an sie ran. Ich muss unbedingt verhindern, dass sie die Suche weiter forciert.


  Koste es, was es wolle.


  ***


  »Mensch, Jana, wo steckst du denn?« Miriams Stimme klang besorgt und seltsam abgehackt, was wohl mehr am Empfang in dieser alten Scheune als an Miriam lag. Hoffentlich hatte ihre Mutter nicht herausgefunden, dass sie hier beim Casting war - anstatt zu Hause, um zu lernen, wie sie es nach dem Fiasko mit der Bionote hoch und heilig versprochen hatte. Sie sah sogar ein, dass sie sich nach all der Aufregung um Ella schnellstens wieder stärker auf die Schule konzentrieren musste, aber das mit dem Geld war so verführerisch gewesen, dass schließlich sogar Miriam eingewilligt hatte, sie zu decken. Die Castingaufnahmen waren inzwischen fast zu Ende und Jana hatte den Eindruck, dass sie sich gut geschlagen hatte. Vielleicht bekam sie den Job - dreihundert Euro für einen halben Tag Arbeit.


  »Eben hat der Leisch angerufen und wollte dich sprechen. Schon zum dritten Mal.«


  Jana war erleichtert und besorgt zugleich. »Was ... was wollte er denn?«, stotterte sie und hoffte, dass Kilian sich nicht verplappert hatte.


  »Hat er nicht gesagt. Er meinte, er müsste was abklären. Als er jetzt angerufen hat, wollte er wissen, wo du bist.«


  »Hast du ihm ...?« Jana musste die Frage nicht stellen. Natürlich hatte Miriam Leisch gesagt, wo sie war. Warum auch nicht. Sie konnte machen, was sie wollte. Das Casting heute hatte nichts mit Ella zu tun. »Wenn er noch mal anruft, sag ihm, ich melde mich morgen, okay? Ich muss das Handy wieder abschalten. Marvin bringt mich nach Hause. Der ist in Ordnung, wirklich. Mach dir keine Sorgen.«


  Jana schaltete ihr Handy aus und wollte wieder zu den Aufnahmen in die Scheune zurück, als sie ein Auto in den Hof fahren hörte. Automatisch drehte sie sich um und erstarrte.


  »Guten Abend, Jana.« Leisch stieg aus dem Auto.


  »Hallo. Was machen Sie denn hier?«, stotterte Jana.


  »Das Gleiche möchte ich dich fragen. Hatte ich mich gestern nicht klar genug ausgedrückt?« Er kam auf sie zu.


  »Doch. Klar. Ich soll nicht nach Ella suchen.«


  »Korrekt.«


  »Ich suche nicht nach Ella. Ich bin auf einem Casting für einen Werbespot.«


  »Einen Werbespot, soso. Und an den bist du wie gekommen?« Er zog einen Zettel aus seiner Jackentasche. »Marvin Niemeyer. Stimmt’s?«


  Jana nickte.


  »Das ist nicht zufällig der Marvin Niemeyer, den ich überprüfen sollte, nachdem du ihn tagelang per Phantombild gesucht hast?«


  »Das kann ich erklären.«


  »Ah.« Leisch stand vor ihr, die Arme verschränkt.


  »Ich habe Marvin über einen Freund kennengelernt und festgestellt, dass er nichts mit Ellas Verschwinden zu tun haben kann. Und dann habe ich einen Job angenommen. Das war’s. Was ist daran so schlimm? Außerdem hätten Miriam und Fabian mich begleiten sollen. Es ist doch nicht meine Schuld, dass sie im Stau stecken geblieben sind.«


  »Schlimm ist, dass du so begriffsstutzig bist. Es sind bereits zwei junge Frauen verschwunden. Glaubst du, die sind mit jemandem mitgegangen, den sie für einen Mörder gehalten haben?«


  Jana schwieg. Sie kam sich vor wie eine Zehnjährige, die man dabei erwischt hatte, wie sie heimlich fernsah. Dann traf sie das Wort Mörder mit voller Wucht. Hatten sie Ella gefunden? »Warum ... Mörder?«, brachte sie mühsam hervor.


  »Weil wir das nie ausschließen können, wenn eine Person verschwindet, und du offensichtlich mal knallhart mit der Realität konfrontiert werden musst. Ich werde mich jetzt deinem neuen Freund vorstellen und ihn für morgen auf die Wache einladen. Falls er Dreck am Stecken hat, wird er heute kaum etwas Unüberlegtes tun.«


  »Ich glaube nicht, dass Marvin ...« Jana verstummte. Sie verstand seinen Blick. Jeder kann böse sein. Jeder.


  


  DIENSTAG, 22. MÄRZ


  Liebe Ella,


  wieder ist ein Tag vorbei und du bist nicht zurückgekommen. Ich bin total am Ende. Du bist jetzt fünfzehn Tage (!) verschwunden und gestern hatte ich wirklich wirklich Angst. Der Leisch hat von einem möglichen Mörder gesprochen, daraufhin konnte ich die ganze Nacht nicht schlafen. Es war schrecklich, ich hatte furchtbare Bilder in meinem Kopf und hab dann irgendwann meinen Englischtext gelesen, um mich abzulenken, aber das hat auch nichts gebracht.


  Aber dann habe ich mir überlegt, was dir in den letzten Monaten alles passiert ist und ich bin mir jetzt sicher, dass du einfach die Schnauze voll hattest von diesem ganzen Mist, der sich hier um dich herum angehäuft hat, und du zu deinen Eltern geflogen bist. Ich bin mir inzwischen sogar ganz sicher, dass es so gelaufen ist.


  Der Leisch versucht die ganze Zeit, deine Eltern zu erreichen. Schon komisch, dass es heute noch Orte gibt, an denen man einfach von der Zivilisation abgeschottet ist. Mein Problem dabei ist, dass er zuerst mit dir reden wird und dann kann ich dir davor nicht erklären, was du wegen der Katzen sagen sollst. Und das heißt, ich bin voll am Arsch.


  Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Alles weiterlaufen lassen oder mit der Wahrheit rausrücken? Je länger die Polizei nach dir sucht, desto mehr kostet das sicher für mich.


  Wenn ich also warte, dann summiert es sich immer weiter. Ich werde völlig irre! Ich kann an gar nichts anderes mehr denken. Wie soll ich das nur meiner Mutter beibringen?


  Jana


  Am liebsten wäre sie umgedreht, doch es gab kein Zurück. Trotzdem hielt sie immer wieder an und betrachtete die Auslage eines Schaufensters, als könnte sie dadurch ihr Vorhaben hinauszögern. Aber es nutzte nichts. Sie musste da jetzt durch. Marvins Aussage gestern hatte sie endgültig überzeugt. Ella und Nacktfotos! Kein Wunder, dass sie ihren Eltern hinterhergereist war. Und Ella hatte es sich offenbar ernsthaft überlegt, sonst hätte sie Marvin den Termin nicht zugesagt.


  »Mensch, Ella, warum hast du mir denn nichts erzählt?«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild im Schaufenster zu. »Ein Wort nur und ich wäre jetzt nicht in diesem Schlamassel. Der Leisch bringt mich um.«


  Die Polizeiwache war nur noch einige Meter entfernt. Jeder Schritt war jetzt eine Qual, ihre Füße fühlten sich an wie Betonklötze, die fest mit dem Gehweg verankert waren. Schließlich hatte sie die Tür erreicht. Sie meldete sich an. Der Türsummer erklang diesmal sofort und als Jana den großen Raum betrat, sah sie schon Leisch, der sie zu sich winkte. Jana ging an Wunderlichs Schreibtisch vorbei und stellte sich an Leischs Tisch.


  »Na, Jana, alles in Ordnung? Du siehst blass aus.« Leischs Stimme war väterlich besorgt, seine Augen blickten sie voller Wärme an.


  »Ja, äh ...« Jana stockte. Sie konnte es nicht. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und sagen, dass sie ihn belogen und bewusst in die Irre geführt hatte, weil - ja, warum eigentlich? Weil sie dachte, sie könne seinen Job besser als er? Sie kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Ja was? Kann ich etwas für dich tun? Willst du mir etwas sagen?«


  Sein Blick veränderte sich, er wurde prüfend, als müsste er ihre Gedanken lesen. Warum nur war sie hierhergekommen? Welch eine Schnapsidee! »Jana?« Leichte Ungeduld mischte sich in seinen Tonfall.


  »Ich ...« Krampfhaft suchte Jana nach einer Ausrede.


  »Ja?«


  »Ich brauche den Schlüssel zu Ellas Wohnung.«


  Sein Blick verfinsterte sich. »Ach?«


  »Ich muss den Katzenbaum holen, die Katzen machen bei uns alle Vorhänge kaputt. Bei Ella steht einer. Ich bringe den Schlüssel auch gleich wieder. Oder vielleicht kommen Sie mit?«


  »Und das zu fragen, ist dir so schwergefallen?« Er beobachtete sie noch immer prüfend.


  »Ich dachte, Sie denken, dass ich wieder alleine nach Ella suchen will, aber das will ich nicht, ehrlich. Ich weiß gar nicht, ob wir überhaupt noch suchen sollten, vielleicht ist sie ja zu ihren Eltern geflogen.«


  »Wie kommst du darauf?« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich.«


  »Na ja, ich habe erfahren, dass Ella eine Anzeige wegen Drogenbesitzes bekommen hat und lauter Ärger hatte wegen ihrem Freund. Vielleicht war ihr alles zu viel.«


  »Du wusstest nichts davon?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und jetzt glaubst du, sie hätte ihre Kätzchen zurückgelassen, weil sie zu ihren Eltern wollte?«


  Jana nickte. »Könnte doch sein, oder? Wenn sie durchgedreht ist? Vielleicht wollte sie einfach nur schnell weg. Und die Kätzchen hat sie vor lauter Stress vergessen. Sie kennen Ella nicht, die hat manchmal so Anwandlungen, da ist die unberechenbar. Die geht mit dem Kopf durch die Wand.«


  Leisch lehnte sich zurück und lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Das mit den Drogen zum Beispiel, das stimmt gar nicht. Kilian Lenz sagt, sie habe nur ihren Freund schützen wollen, weil der doch auf Bewährung ist. Und jetzt hat er auch noch ihr Konto abgeräumt und ist ab durch die Mitte. Und sie kann die Miete nicht zahlen. Da kann man doch durchdrehen, oder?«


  Leisch nickte ernst.


  »Ja, und dann schuldet sie auch noch ihrem Nachbarn Geld, weil sie schließlich was zum Leben gebraucht hat. Und um das zurückzuzahlen, hätte sie Nacktfotos machen müssen. Da wären Sie doch auch abgehauen, oder?«


  »Das ist interessant. Danke, Jana. Weißt du noch etwas, das du mir mitteilen möchtest?«


  Jana dachte kurz nach. »Ja, sie hatte Streit mit einem Mädchen, dem sie den Freund ausgespannt hat, aber ich weiß nicht, wer das sein könnte.«


  »Du warst fleißig unterwegs, nicht wahr? Versprichst du mir, dass du das ab jetzt sein lässt?« Er zog eine Schublade auf und legte Ellas Schlüssel vor sie hin. »Den bringst du mir in spätestens drei Stunden zurück. Verstehen wir uns?«


  Die Wohnung war genau so, wie sie sie das letzte Mal verlassen hatte. Jana hastete zum Schrank mit den Katzenutensilien. Der Baum war ziemlich ramponiert, aber sie musste ihn unbedingt mitnehmen, wenn sie Leisch den Schlüssel zurückbrachte, sodass er keinen Moment mehr daran zweifeln würde, dass sie wirklich wegen des Katzenbaums zu ihm gekommen war.


  Auf dem Weg zur Tür läutete das Telefon. Jana blieb stehen. Wie beim ersten Mal. Da hatte auch das Telefon geläutet. Sie lauschte. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, der Anrufer legte auf.


  Jana stellte das Bäumchen ab. Ihr war eine Idee gekommen. Sie lief ins Wohnzimmer zurück und drückte am Anrufbeantworter auf »Play«. Eine sonore Stimme kündigte fünfundzwanzig gespeicherte Nachrichten an. Keine neuen. Die Polizei musste den AB bereits abgehört haben. Jana schlenderte zum Bücherregal und suchte nach Ellas Bankordner. Sie hörte den gespeicherten Nachrichten zu. Gerade sprach ihre Mitschülerin, die mit dem Referat.


  »Hallo, Ella, ich bin stinksauer. Dass du deine Zulassung zum Abi verloren hast, tut mir ja echt leid, aber mich so hängen zu lassen, ist echt das Letzte. Du hast noch genau bis morgen Zeit, dich bei mir zu melden, dann geh ich zum Bieler und sag ihm, was Sache ist.«


  Jana rannte zum Anrufbeantworter und spulte zurück. Ella hatte ihre Zulassung zum Abi verloren? Der Leisch musste das gewusst haben! Er war in ihrer Schule gewesen, so eine Information hätten Ellas Lehrer der Polizei sicher nicht vorenthalten. Hörten diese Schreckensbotschaften denn gar nicht mehr auf?


  Sie ging zurück zum Regal und zog einen Ordner hervor. Er war fast leer bis auf ein paar Kontoauszüge, die sie hastig durchblätterte. Tatsächlich. Kilian hatte nicht gelogen. Sechzehntausend Euro hatte Thoma auf sein Konto überwiesen. Sie ging Posten für Posten durch und stutzte. Kosmetik Glanz, vierhundert Euro Gutschrift? Jana dachte an die Anruferin, die Ella Montagmorgen im Kosmetiksalon gesehen haben wollte. Ella hatte offensichtlich tatsächlich dort gearbeitet. Mittlerweile wunderte Jana gar nichts mehr. Sie stellte den Ordner zurück und nahm einen mit der Aufschrift Korrespondenz heraus. Ganz oben war der Brief an ihren Vermieter abgeheftet, in dem sie um Aufschub bei der Mietzahlung und die Rücknahme der Kündigung bat. Sie blätterte zurück. Der Vermieter hatte Ella vor drei Wochen gekündigt. Sie war zwei Monate mit der Miete im Rückstand. Kilian hatte mit allem recht gehabt.


  Der Anrufbeantworter spielte noch immer Nachrichten ab. Jana horchte auf. Die Stimme ihrer Schwester ertönte aus dem Lautsprecher.


  »Hallo, Ella, ich bin’s, Miriam. Du weißt, warum ich anrufe. Ich will nach wie vor mit dir über dich und Marco reden. So kann das nicht stehen bleiben. Was du Jana da letzten Sommer angetan hast, weißt du selbst. Wir müssen reden. Aber nicht am Telefon. Ruf mich an.«


  Jana rutschte der Aktenordner aus der Hand und knallte auf den Boden. Wie in Trance lief sie zu dem Gerät und drückte die Wiederholungstaste. Und wieder. Und ein viertes Mal.... über dich und Marco reden ... was du Jana da letzten Sommer angetan hast ... Nein! Nicht Marco. Ella und Marco? Nein! Das konnte nicht stimmen. Deshalb war Miriam so schlecht auf Ella zu sprechen! Miriam musste sich getäuscht haben. Ella hätte sich nie zwischen Marco und sie gestellt. Sie wusste, dass Marco Janas große Liebe war, dass sie fast ein Jahr für ihn geschwärmt hatte, bevor er sie endlich zu einer Party einlud und sie ein Paar wurden. Der Gedanke an die wunderschönen sechs Monate mit Marco, die besten Monate ihres Lebens, überwältigte sie. Geistesabwesend hob sie den Ordner vom Boden auf und sank auf das Sofa.


  Marco.


  Sie hatten sich jeden Tag gesehen. Ohne Ausnahme. Ein Tag ohne ihn war kein Tag. Und dann das Ende. Von einem Tag auf den anderen. Weil sie nicht zusammenpassten. Ihr Schock. Verständnislosigkeit. Schmerz. Trauer. Dann die Wut. Sie hatte alle Klausuren in der Zeit vermasselt. War durchgefallen. Und doch hatte sie Marco nicht vergessen können. Bis jetzt. Bis sie Oliver getroffen hatte, die nächste utopische Liebe. Sie hatte mit Ella immer wieder Pläne geschmiedet, wie sie ihn zurückgewinnen könnte. Und während der Zeit sollte Marco etwas mit Ella gehabt haben? Niemals! Doch da war diese Wut in Miriams Stimme. Konnte es tatsächlich wahr sein, dass Ella und Marco ...


  Jana sprang vom Sofa auf, stellte den Ordner ins Regal zurück, schnappte sich den Katzenbaum und verließ fluchtartig die Wohnung.


  Sie erkannte den Ober sofort wieder. Er balancierte zwei Teller über die Köpfe der Gäste hinweg und platzierte sie auf dem Tisch. Dem Tisch, an dem Ella immer gesessen hatte, wahrscheinlich mit Thoma. Kaum vorstellbar, wie viel sie über Ella erfahren hatte, seit sie vor einer Woche hier ein Sandwich bestellt hatte. Wie viel sich verändert hatte. Ihre Freundschaft mit Ella war einer der wichtigsten Pfeiler in ihrem Leben gewesen. Ein massiver Pfeiler, stark und belastbar. Jetzt war er bröckelig. Jeden Tag stürzten mehr Teile davon in die Tiefe, zurück blieb eine Ruine. Was würde davon übrig bleiben, wenn der Kellner Miriam auf dem Foto erkannte? Wenn Ella den schlimmsten Verrat an ihr begangen hatte, den man einer Freundin antun konnte? Jana wollte nicht daran denken. Sie hatte zwei Optionen. Dem Ober das Foto zeigen und mit den Konsequenzen leben. Oder umdrehen, die Nachricht auf Ellas Anrufbeantworter ignorieren und mit der Ungewissheit leben.


  Jana drückte den Katzenbaum an sich. Er kratzte. Sie gab sich einen Ruck, hielt den Ober auf seinem Weg zurück zur Bar auf.


  »Hallo. Erinnerst du dich an mich?«


  Der Kellner kniff die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. Plötzlich ging ein Strahlen über sein Gesicht. »Birgit?«


  »Nein, ich bin nicht Birgit. Ich war vor etwa einer Woche hier mit einem Flugblatt. Die Suche nach dem blonden Mädchen. Die, die mit der anderen Blonden gestritten hatte. Erinnerst du dich jetzt?«


  »Ja. Genau. Stimmt. Du warst das. Habt ihr sie gefunden?«


  Jana schüttelte den Kopf. Sie öffnete ihren Rucksack, nahm ihren Geldbeutel heraus und zog ein zerfleddertes Foto von Miriam, Ella und ihr selbst hervor. Sie gab es dem Ober. »Ist das die Blonde, mit der Ella Streit gehabt hat?« Sie presste den Katzenbaum an ihre Brust, als müsste sie ihn vor einem Monster schützen.


  »Die rechts auf dem Foto. Eindeutig. Dieser Mund ...« Er hielt Jana das Foto hin, doch sie schüttelte nur den Kopf und stürzte aus dem Lokal. Sie rannte die Straße entlang, blind von den Tränen, die ihr aus den Augen quollen. Sie hatten sie beide verraten. Ella und Miriam. Jana hörte die Stimme ihrer Schwester, ihre abfälligen Bemerkungen über Ella, ihre Vermutung, Ella habe Streit gehabt und sei erst einmal abgetaucht. Ha! Warum hatte Miriam ihr nichts davon erzählt? Sie war ihre Schwester! Wie konnte sie ihr diesen Verrat verschweigen? Warum half sie trotzdem bei der Suche nach Ella mit? Hätte Miriam sie informiert, dann hätte sie für Ella nicht diese Lügengeschichte inszeniert...


  Keuchend blieb sie stehen. Sie riss ihr Handy aus dem Rucksack und wählte Miriams Nummer.


  »Jana? Was gibt’s? Ich habe gerade gar keine ...«


  »Warum hast du mir das mit Ella und Marco verschwiegen?«, schrie Jana ins Telefon.


  Sie hörte Miriam tief einatmen.


  »Warum, Miriam? Warum? Du bist meine Schwester!« Tränen erstickten ihre Stimme und Jana rang um Luft. »Wir hatten uns mal was geschworen«, presste sie hervor.


  »Ja, und ich halte mich daran. Ich passe auf dich auf. Die ganze Zeit passe ich auf dich auf oder meinst du, ich latsche Ella zuliebe nachts durch die Kultfabrik? Das mache ich für dich. Weil du meine kleine Schwester bist.«


  Jana schluchzte auf.


  »Jana, Süße, ich wollte, dass Ella es dir selbst beichtet. Sie ist deine beste Freundin.«


  »War!«, schniefte Jana.


  »Ist. Sie ist immer noch deine beste Freundin. Sie wird dir alles erklären und du wirst ihr verzeihen.«


  Jana klammerte sich an den Katzenbaum, als könnte ihr das zerkratzte, mit Teppich überzogene Plastikding Trost spenden. »Warum hast du es mir nicht gesagt, nachdem Ella verschwunden war?«


  »Ach, Jana, weißt du, wie oft ich etwas sagen wollte? Aber was hätte das gebracht - außer, dass du dich noch beschissener gefühlt hättest, weil deine beste Freundin dich betrogen hat und dann abhaut, weil sie nicht den Mumm hat, es dir zu beichten. Ich hatte ihr ein Ultimatum gesetzt.«


  »Sagst du es mir jetzt?«


  »Was?«, fragte Miriam.


  »Was mit Ella und Marco war?«


  Miriam seufzte. »Muss ich?«


  »Ja!« Jana versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen, und schluckte gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  »Kurz bevor Schluss war, wart ihr drei mal zusammen auf einem Seefest.«


  »Ja.« Jana erinnerte sich an den Abend. Wie üblich waren Marco, Ella und sie gemeinsam losgezogen. Sie hatten etwas zu dritt unternommen, weil Ella nicht alleine sein wollte. Marco hatte es ohnehin nie gestört, wenn sie auch dabei war. Auf dem Seefest hatte Ella zu viel getrunken, sie hatte sich richtig peinlich benommen und irgendwann hatten Marco und Jana beschlossen, dass Marco sie nach Hause bringen sollte. Jana war zum Aufräumdienst eingeteilt gewesen und musste bleiben. Marco war danach nicht mehr zurückgekommen, weil er dachte, es lohne sich nicht mehr.


  »Marco hat Ella nach Hause gebracht«, sagte Miriam.


  »Ich weiß. Ich hatte ihn darum gebeten.«


  »Als sie dann bei Ella waren, hat er mit ihr rumgeknutscht.«


  Jana schluckte. Sofort lief in ihrem Kopf ein Film ab, Ella und Marco, fest umschlungen in Ellas Zimmer auf der weichen Couch, ihre Lippen aufeinandergepresst, seine Hand unter ihrem Trägertop ... Sie schlug ihren Kopf gegen den Katzenbaum, doch die Bilder wollten nicht aufhören. »Ich will das nicht wissen.«


  »Doch, das wolltest du. Jetzt hör es dir bis zum Schluss an.«


  Jana überlegte, ob sie einfach auflegen sollte.


  »Am nächsten Tag hat Ella realisiert, was sie gemacht hat, und war am Boden zerstört. Sie hat sofort Marco angerufen und gesagt, dass das nur ein Ausrutscher gewesen sei und du nie etwas davon erfahren dürftest. Aber Marco wollte sofort mit dir Schluss machen, um mit Ella zusammen zu sein. Er hat sie angefleht und ihr gesagt, dass ihr nur ein Paar wärt, damit er in ihrer Nähe sein konnte. Dass du zwar süß wärst, aber er sich eigentlich immer nur für Ella interessiert habe und ...«


  Jana legte auf. Ließ den Kopf auf den Katzenbaum sinken wie ein Verurteilter auf dem Schafott, in Erwartung des Fallbeils, das ihn endlich von allem Elend erlösen würde. Ihre Tränen liefen in den rauen Bezug, Jana spürte die Feuchtigkeit, das Kratzen des Teppichs und fühlte doch nichts außer einer großen Leere.


  Es ergab alles Sinn. Dass Marco nichts gegen Ella als ewiges fünftes Rad hatte, weil ihr Freund nie Zeit hatte, dass er sogar selbst oft vorgeschlagen hatte, sie anzurufen. Dass Ella ihr bei ihrem Liebeskummer so geduldig zur Seite stand, dass sie Janas Strategien, Marco zurückzuerobern, alle zerredete. Dass Miriam gegen Ella wetterte.


  Sie war für Marco nur das Trojanische Pferd zu Ella gewesen. Er hatte sie benutzt.


  Marco. Die große Liebe.


  Ella. Die beste Freundin.


  Miriam. Die fürsorgliche Schwester.


  Nichts als Betrug.


  Ihr Handy klingelte. Jana schaltete es aus.


  ***


  Noch immer zitterte sie wie Espenlaub. Der Traum war so real gewesen, als hätte er eben tatsächlich hier an ihrem Bett gestanden, das Messer auf sie gerichtet, bereit, zuzustoßen und ihrem Leben ein jähes Ende zu bereiten.


  Sie hatte sein Gesicht gesehen. Eine Sekunde nur, doch lange genug, dass er sie nun nicht mehr laufen lassen konnte, das hatte sie ihm angesehen. Hätte sie davor eine Chance gehabt? Was wollte er von ihr? Wenn sie nur wüsste, warum sie hier war. Vielleicht könnte sie ihn dann umstimmen, einen Deal mit ihm aushandeln, ihn sich zum Verbündeten machen, so wie sie es in einem Film gesehen hatte.


  Schwankend kam sie auf die Beine und schleppte sich zu dem kleinen Tisch, an dem sie am Nachmittag ihre Erinnerungen aufgeschrieben hatte. Geordnet. Verworfen. Neu geordnet. Es war nicht viel. Es war nicht klar. Es waren kleine Ausschnitte, ohne Zusammenhang, ohne Sinn. Kannte sie ihn? Gehörte er zu ihrem Leben und sie konnte sich nur nicht daran erinnern?


  Sie las ihre Notizen durch, wieder und wieder, und obwohl sie wusste, dass sie das Kerzenlicht sparen sollte, konnte sie nicht aufhören. Jedes Mal fiel ihr etwas Neues ein, das sie hinzufügen konnte. Fieberhaft durchforstete sie ihr Gedächtnis, ein Puzzleteil beschwor ein neues herauf und die Bilder in ihrem Kopf wurden immer präziser. Die Küche. Das Bad. Der Eingang. Sie sah das Haus vor sich, als stünde sie direkt davor.


  Das Haus war riesengroß. Die Eingangstür hatte Doppelflügel. So wie das mächtige Gartentor. Wie in einem Film lief sie in Gedanken von Zimmer zu Zimmer, verweilte bei den Erinnerungen, die sie hervorriefen.


  Ihre Eltern waren reich. Der Vater hatte eine Firma, er war selten zu Hause bei seiner Frau und seiner einzigen Tochter, seiner Prinzessin, seiner Ella, der er von jeder Reise ein Geschenk mitbrachte.


  Ella. Ella Angermaier.


  Endlich wusste sie, warum sie hier festgehalten wurde. Lösegeld. Warum zahlten ihre Eltern nicht? Sie zuckte zusammen. Die Weltreise. Was jetzt? Plötzlich blitzte ein anderer Name in ihrem Gedächtnis auf.


  Jana! Ihre beste Freundin.


  Sie würde sie nicht im Stich lassen. Das hatten sie sich geschworen.


  ***


  Die drei Stunden waren schon lange vorbei, als Jana die Wache betrat. Ihre Augen waren rot und geschwollen, selbst das kalte Wasser aus der Toilette bei McDonalds hatte keine Linderung gebracht. Aber es war ihr egal, wie sie aussah. Sie war ohnehin nur zweite Wahl. Mittel zum Zweck. Die ewig Zweite. Der Tollpatsch. Süß, aber uninteressant.


  Es war Zeit, klaren Tisch zu machen, Leisch die Wahrheit zu sagen, die Suche nach Ella abzubrechen. Sie würde ihre Strafe erhalten. Wahrscheinlich bekam sie Hausarrest, bis sie mit der Schule fertig war. Musste jahrelang die Fahndungskosten abstottern. Auch das würde vorübergehen. Auch das würde nichts ändern. Sie würde immer der nette Schussel neben der tollen Braut sein.


  In der Wache meldete sie sich an und wurde gleich durchgeschleust. Leisch saß an seinem Schreibtisch. Ihm gegenüber gestikulierte eine Frau. Jana sah nur ihren Rücken, er kam ihr bekannt vor. Leisch wirkte sehr verärgert. Als er sie sah, sagte er etwas zu der Frau. Sie drehte sich zu Jana um und nickte aufgeregt. Jetzt erkannte Jana die Frau. Sie hatte die Katzen in ihrem Tonnenhäuschen gefunden.


  »Ich hatte wirklich vor, es Ihnen heute zu sagen. Vorhin schon, als ich den Schlüssel geholt habe.« Jana saß auf dem Stuhl, der vor ein paar Minuten noch von der älteren Dame besetzt gewesen war.


  »Hast du aber nicht. Und wenn die Dame von eben dich und die Kätzchen nicht in dem Zeitungsartikel erkannt hätte ... Wozu diese Inszenierung mit den Katzen? Wozu, Jana?« Leisch war ruhig, doch Jana sah die Enttäuschung und Wut in seinen Augen und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht, ihn angelogen und benutzt.


  »Ich habe es nur aus Sorge um Ella getan. Ich war überzeugt, ihr sei etwas Schreckliches passiert.«


  »Und jetzt glaubst du das nicht mehr?«


  Jana zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Es sind so viele Dinge passiert, seit Ella weg ist, ich bin ganz verwirrt.«


  »Jana, Jana.« Leisch seufzte. »Du hast richtig Mist gebaut, ist dir das klar?«


  Jana nickte und senkte wieder den Blick. »Und jetzt?«


  Leisch sah sie ernst an. »Ich weiß noch nicht. Wir werden jetzt die Situation neu evaluieren und dann sehen wir weiter. Aber du wirst mit einer Anzeige rechnen müssen. Das kann ich dir nicht ersparen.«


  


   


  MITTWOCH, 23. MÄRZ


  Die Zeitung lag neben ihr auf dem Bett. Jana griff danach, ließ es aber dann doch bleiben. War ohnehin egal, was die über sie schrieben. Wen interessierte das schon. Sie nicht. Sie würde einfach hier liegen bleiben, bis alles vorüber war. Die Kopfschmerzen, deretwegen sie heute nicht zur Schule musste, waren sogar echt gewesen. Ihr Blick driftete wieder nach oben. Der Sternenhimmel war klar. Direkt über ihrem Fenster stand der große Wagen. Jana zählte die Sterne ihres Lieblingssternbildes nach und war zufrieden. Das würde sich nie ändern. Zumindest nicht, solange die Sterne nicht vom Himmel fielen. Sie suchte den Himmel nach einem schönen Bild ab. Gestern hatte sie einen Frauenschuh gefunden. Vorgestern eine Hexe. Jeden Tag entdeckte sie eine neue Konstellation. Sie ließ die Augen von einer Seite zur anderen wandern. Schließlich sah sie es. Und es erschreckte sie. Eine Pistole. Ein Zeichen?


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Eine Pistole. Die Fahndung nach Ella war eingestellt worden. Heute hatte Fabian die Webseite vom Netz genommen. Kommentarlos. Einfach dicht gemacht. Jana war dankbar dafür. Sie brauchte nicht noch mehr Häme. Auf ihrem Facebook-Konto kamen die Meldungen im Minutentakt. Unglaublich, wie schnell sich herumgesprochen hatte, dass sie Mist gebaut hatte. Obwohl sie verstand, dass die Leute wütend auf sie waren, fand sie das Ausmaß der Wut unangemessen. Sie hatte die Polizei angelogen. Aber Tatsache war schließlich, dass Ella noch immer spurlos verschwunden war. Warum also die fiesen Kommentare auf ihrer Pinnwand? Dabei hatte sie mit ihrer Aktion nur Ella helfen und nicht sich selbst ins Rampenlicht stellen wollen, wie jetzt behauptet wurde. Aber auch das war ihr egal. Alles war eigentlich egal. Sie wollte einfach nur hier liegen und die Sterne betrachten. Sich vorstellen, dort oben zu wohnen. Inmitten der leuchtenden Pracht. Aber sie lebte nun mal hier. Auf der Erde. Umgeben von Menschen, die gemein und schadenfroh waren und gierig auf ihr nächstes Opfer warteten, wie Aasgeier, die über einem verletzten Tier in der Wüste kreisten.


  Sie rollte sich zur Seite. Die Zeitung raschelte unter ihrem Kopf, wie eine Erinnerung, dass sie endlich den Artikel über sich lesen solle. Sie zog sie unter ihrem Kopf hervor und schlug die Seite auf.


  Alles nur Fake?


  Im Fall der vermissten Schülerin Ella A. stellte sich gestern heraus, dass ihre Freundin Jana R. Beweismittel gefälscht hatte, um die Polizei bezüglich des angeblichen Verschwindens der Freundin in die Irre zu führen. Noch sind die Beweggründe von Jana R. für dieses Täuschungsmanöver nicht klar. Die siebzehnjährige Schülerin war bislang für einen Kommentar nicht verfügbar. Sie wird sich demnächst wegen Irreführung der Behörden und Verschwendung von Polizeiressourcen verantworten müssen.


  Wütend legte Jana die Zeitung weg. War für einen Kommentar nicht verfügbar. So ein Bullshit - bei ihr hatte niemand von der Zeitung angerufen! Die Journalisten wussten schon, warum. Dann hätten sie ja etwas schreiben müssen, das stimmte, und nicht so einen Schrott. Wenigstens war dieser Artikel nicht ganz so feindselig wie die anderen beiden, die Miriam ihr vorhin gebracht hatte. In denen sie dargestellt wurde wie eine frustrierte, unscheinbare Egomanin, die mittels der Suchaktion versucht hatte, sich ins Rampenlicht zu rücken, da sie ansonsten immer im Schatten ihrer hübschen Freundin stand. Jetzt verstand sie, was ihre Lehrerin damals gemeint hatte, als sie im Unterricht von der zerstörerischen Macht der Presse gesprochen hatte. Eine gute Schlagzeile war mehr wert als das Leben, das mit der verzerrten Darstellung einer Tatsache zerstört wurde.


  Jana spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, bevor sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten. Unscheinbare Egomanin, die im Schatten ihrer tollen Freundin steht. Hatten die Schreiberlinge nicht recht mit ihrer Aussage? Genau das war sie doch. Ein Nichts. Unscheinbar. Im Schatten von Ella. Selbst wenn Ella gar nicht da war.


  Miriam stellte den Tee auf den Boden neben Janas Bett. »Komm, Süße, jetzt sieh nicht alles so schwarz. Mama biegt das irgendwie wieder hin. Sie hat vorhin schon mit dem Leisch telefoniert.«


  Jana spürte Miriams Hand auf ihrem Haar. Sie blieb ganz still liegen.


  »Wie denn?« Sie sprach in ihr Kissen, ihre Stimme klang erstickt. »Die rechnen jetzt aus, wie viele Polizisten in die Suche nach Ella involviert waren und dann stellen sie uns deren Arbeitszeit in Rechnung. Das hat mir der Wunderlich auf der Wache genau erklärt. Er hat gesagt, ich kann froh sein, dass sie noch keine Suchstaffel losgeschickt hatten oder so einen Polizeihubschrauber. Da könnten wir dann gleich mehrere Zehntausend Euro löhnen.«


  »Der Leisch meinte, dass er sich das jetzt in Ruhe anschaut und in den nächsten Tagen Mama Bescheid gibt. Der mag dich. Ich glaube, er weiß, dass du nur aus Sorge um Ella so gehandelt hast.« Miriam streichelte über ihr Haar. Es fühlte sich gut an. Die gleichmäßige Berührung war tröstend und sanft zugleich. Sie hob ihren Kopf, ein paar Zentimeter nur, und legte ihn zur Seite.


  »Du glaubst mir doch, oder?«


  »Natürlich. Jeder, der dich kennt, weiß, warum du das mit den Katzen vorgetäuscht hast. Was die Deppen in der Zeitung schreiben, ist völliger Unsinn. Das musst du einfach ignorieren.« Miriam nahm die Zeitung, die noch immer neben Jana lag, und zerknüllte sie. Dann warf sie sie mit einem gezielten Wurf in Janas Abfalleimer. »Hey, nimm dir das nicht so zu Herzen, morgen schreiben die über etwas anderes und übermorgen kräht kein Hahn mehr danach. Du kannst stolz sein, dass du dich so für Ella einsetzt. Ich bin stolz auf dich, auch wenn das echt bescheuert war.«


  »Und Mama? Ist die immer noch so sauer?« Jana dachte an den Blick ihrer Mutter, der alles gesagt hatte, was es zu sagen gab. Die Enttäuschung über ihre Lügen und das Hinwegsetzen über ihre Verbote. Die Angst vor dem, was auf sie zukam, eine Anzeige, eine finanzielle Forderung ...


  »Sie ist geschockt. Und sie hat Angst, dass wir den Einsatz nicht bezahlen können. Ich glaube, sie hat schon mit Papa telefoniert.«


  Jana stöhnte. »Papa weiß schon Bescheid?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass er dich heute in Frieden lassen soll. Aber morgen bekommst du sicher einiges zu hören.«


  Janas Kopf verschwand wieder in dem dicken Kissen.


  »Komm, das wird schon nicht so schlimm.«


  »Wie kann man nur so dumm sein wie ich!«, rief Jana in die Daunen hinein.


  »Ich weiß nicht, ob du wirklich dumm warst. Vielleicht bist du die Einzige, die hier den Durchblick hat. Der Leisch hat die Fluglisten checken lassen. Aus Deutschland ist Ella nicht abgeflogen.« Miriam hielt ihr die Tasse Tee hin. »Komm, trink, das tut dir gut.«


  Jana richtete sich auf und nahm den Tee. Sie schlürfte das heiße Getränk in kleinen Schlucken. Ella war nicht aus Deutschland abgeflogen? Sie war wohl kaum nach London getrampt, um von dort zu fliegen. Oder nach Paris oder Amsterdam. War sie vielleicht ... Nein. Sie hatte nichts mehr damit zu tun. Was immer mit Ella los sein mochte, war jetzt ihre eigene Sache. Sie konnte nichts mehr für sie tun.


  »Jana?« Miriam blickte unsicher.


  »Ja?« Jana stellte den Tee ab.


  »Ich wollte mit dir noch mal über Marco reden.«


  Jana hielt sich die Ohren zu. Schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Jana. Es ist wichtig.« Miriam zog Janas Hände von den Ohren.


  »Marco ist ein Idiot. Dass er dich als Türöffner zu Ella benutzt hat, war eine riesige Schweinerei, keine Frage. Aber das darfst du nicht auf dich als Person spiegeln. Ich weiß, dass du das jetzt tust und denkst, du wärst nichts wert und ein hässliches Entlein.«


  »Ist auch so.«


  »Nein, Süße, das ist Unsinn. Du bist klasse, so wie du bist, und das weißt du auch. Außerdem gibt es genug Menschen, die dir das jeden Tag zeigen. Du willst es nur nicht sehen, weil du so davon überzeugt bist, dass alle anderen irgendwie besser, toller und schöner sind.«


  »Ist auch so.«


  »Jana!«, rief Miriam gereizt. »Jetzt hör auf damit! Verfall bitte nicht in dieses dämliche Selbstmitleid, das bringt gar nichts.«


  »Und wer findet mich bitteschön klasse? Ich meine, außer dir und Mama.«


  »Fabian, zum Beispiel. Soll ich jetzt wirklich alle Leute aufzählen, die du so kennst?«


  Fabian. Jana stöhnte auf. Der Freund, auf den sie sich in den letzten sechs Monaten immer hatte verlassen können. Er hatte nicht verdient, von ihr angelogen zu werden. Er hätte sie nicht verpfiffen. Sie hoffte, dass er ihr verzeihen würde. »Hast du Fabian erreicht?«


  »Nein.«


  Jana spürte, dass Miriam log, doch sie war zu müde, um sie darauf anzusprechen. Sie drängte die aufkommenden Tränen zurück.


  »Jana, ich war noch nicht fertig mit Marco. Ich wollte noch sagen, dass ich mich mit Ella nicht wegen dieser blöden, nichtssagenden Knutscherei gestritten habe. Das war Megascheiße, aber, hey, sie war so besoffen, dass ihr sie von dem Fest wegbringen musstet. Die wusste wahrscheinlich gar nicht mehr, was sie tat. Marco hat das voll ausgenutzt.«


  »Wieso dann?«


  »Weil sie zugesehen hat, wie du vor Liebeskummer krank geworden bist. Du bist deswegen durchgefallen! Hätte ich damals schon davon gewusst... Aber ich habe es erst vor Kurzem erfahren, als an der Uni eine Kommilitonin von ihrem Stiefbruder erzählt hat, der sich an die beste Freundin seiner Flamme rangemacht hat, weil er bei ihr selbst nicht landen konnte. Sie hat ein paar Details durchsickern lassen und mir war sofort klar, dass sie von Ella und dir gesprochen hat.« Miriam ballte die Fäuste. »Wenn sie den Mut gehabt hätte, dir alles zu erzählen, statt mit dir Pläne zu schmieden, wie du den Deppen zurückerobern kannst, hätte sie dir das erspart.«


  »Wie denn?«


  »Du wärst wütend gewesen. Scheiß wütend. So wütend, dass ...«


  Jana nahm die fast leere Teetasse und schmetterte sie gegen die Wand. Sie zerbrach klirrend und die Scherben rieselten auf den Boden. An der Wand blieb ein hässlicher Teefleck zurück.


  »So wütend?«


  Miriam nickte. »Ungefähr so.«


  


  DONNERSTAG, 24. MÄRZ


  Liebe Jana,


  deine Mail habe ich erhalten und ich bin sehr bestürzt über die Ereignisse, die dich gerade in München einholen. Mama hat mir gestern telefonisch mitgeteilt, dass du, um Ella zu helfen, die Polizei getäuscht hast und wir jetzt einer beträchtlichen Schadensersatzforderung entgegensehen werden.


  Was hast du dir nur dabei gedacht? Warum hast du mich nicht um Rat gefragt? Ich dachte, wir vertrauen uns so weit, dass du jederzeit mit deinen Sorgen zu mir kommen kannst - ebenso wie zu Mama.


  Ich will jetzt nicht meine Zeit damit verschwenden, dir lange Vorhaltungen zu machen. Mama sagt, du bist dir darüber im Klaren, dass du einen großen Fehler gemacht hast, was soll ich also noch sagen?


  Wir warten jetzt ab, was auf uns zukommt und dann sehen wir weiter - dass du in irgendeiner Form für deine Handlung Konsequenzen tragen musst, ist dir sicherlich klar. Mama und ich werden das noch besprechen.


  Zu deiner Frage bezüglich Berit und Mama. Ich glaube nicht, dass du das mit Ella vergleichen kannst. Das zwischen Berit und mir ist einfach passiert und ab da hat Berit natürlich Geheimnisse vor Mama gehabt - wir wussten ja beide eine ganze Zeit nicht, wie wir damit umgehen sollen. Immerhin mussten wir nicht nur an Mama denken, sondern auch an deine Schwester und dich. Der Schritt war für uns alle schwer damals und Berit fühlt sich bis heute Mama gegenüber schuldig.


  Das ist so im Leben, immer wieder musst du Entscheidungen treffen und deinen Weg neu wählen. Wie du das machst, kannst nur du selbst bestimmen, aber du solltest dir immer der Konsequenzen bewusst sein und sehr genau abwägen, was für dich und dein Umfeld am besten ist.


  In Liebe Papa


  Jana las sich die Mail ihres Vaters ein zweites Mal durch und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die langsam in ihr aufstiegen. Erst das verräterische Jucken in der Nase, der Knoten im Hals, dann die Augen, in denen die ersten Tränen schwammen. Sie hatte eine Kanonade an Vorwürfen erwartet, berechtigte Vorwürfe, doch dies traf sie viel mehr. Ich dachte, wir vertrauen uns.


  Eine Träne rann über ihre Wange. Sie wusste, wie sich ihr Vater jetzt fühlte, wie ihre Mutter, Miriam und auch Fabian: hintergangen. Welches Recht hatte sie, über Ella zu urteilen - schließlich war sie keinen Deut besser. Die meisten Vorwürfe machte sie sich selbst, jede Minute, Stunde um Stunde, ein Gedankenkarussell, das sie nicht mehr in der Lage war zu stoppen. Alles drehte sich nur um die Worte: Hätte, wäre, wenn ... Hätte sie nur anders entschieden, hätte sie nur früher die ganze Wahrheit gewusst, wäre sie nur nie in Ellas Wohnung gegangen, wäre sie nur früher zu Leisch, um zu beichten. Was, wenn der Schadensersatz zu hoch war? Was, wenn sie eine Anzeige bekam?


  Sie konnte das Rad der Zeit nicht zurückdrehen, sie konnte nur hoffen, dass das Schicksal gnädig mit ihr war, sie nicht über Gebühr für eine Dummheit bestrafte, deren Ausmaß sie erst in den letzten Tagen langsam erkannte. Sie hatte mit dem Schicksal gezockt und sich beim Wetteinsatz vertan. Sie würde sich nicht wundern, nein, sie würde verstehen, wenn die Eltern ihr das Vertrauen komplett entzogen. Sie hatte es nicht verdient.


  Ihr Handy läutete. Ächzend stand sie vom Schreibtisch auf und schleppte sich zum Bett, auf dem es lag.


  »Hallo?«


  »Jana, hallo, Oliver hier.«


  Oliver. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. Oliver, ihre neue utopische Liebe. Was wollte er von ihr? Wissen, wie es mit Marvin gelaufen war? Wütend griff sie nach dem Stift, der neben ihrem Heft auf dem Kopfkissen lag, und begann zu zeichnen.


  »Das ist ja eine Überraschung.« Jana versuchte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen.


  »Ich habe gesehen, dass eure Webseite geschlossen ist. Habt ihr Ella gefunden?«


  Wieder einer, der sie nur anrief, weil er sich für Ella interessierte. »Wieso willst du das wissen?« Der Zeichenstift bohrte sich in ihr Heft.


  »Na ja, du hast mich gebeten, dich auf dem Laufenden zu halten, falls ich etwas erfahre. Das wäre ja aber nicht mehr nötig, wenn sie gerade bei dir auf dem Sofa sitzt, oder?«


  Sie fühlte sich, als hätte Oliver ihr eine Ohrfeige gegeben. Oliver war nicht Marco. Er wollte tatsächlich einfach nur wissen, ob sie seine Hilfe noch brauchte.


  »Natürlich, ’tschuldigung«, murmelte sie. »Ich bin gerade etwas durch den Wind. Ella ist nicht zurück. Aber wir suchen nicht mehr. Ich wollte dich später anrufen.«


  »Ach?«


  Jana wusste nicht, ob sich das »Ach?« auf die ausgesetzte Suche oder auf ihren Anruf bezog. »Um dir Bescheid zu sagen.«


  »Stimmt was nicht?« Seine Stimme klang ehrlich besorgt.


  Bevor sie sich dagegen wehren konnte, kamen die Tränen zurück. »Alles gut«, quetschte sie mühsam hervor.


  »Hört sich aber nicht so an.«


  Die Tränen liefen jetzt hemmungslos. Sie konnte nicht antworten.


  »Jana?«


  Sie schniefte ins Telefon.


  »Ist Ella etwas zugestoßen? Du hast nur gesagt, sie ist nicht zurück, heißt das ...« Leiser fuhr er fort: »Sie kommt auch nicht mehr zurück?«


  Jana zog die Nase hoch und riss sich zusammen. Sie atmete tief ein und aus. »Weiß ich nicht. Ich weiß nicht, wo sie ist und was sie macht und ob sie wiederkommt. Und es ist mir auch egal.«


  »Oh? Es stimmt also doch was nicht.«


  Jana schwieg. Was sollte sie ihm sagen? Dass Ella mit Marco rumgeknutscht hat? Dass sie eine Anzeige wegen Irreführung der Polizei bekam? Dass sie mit einer harmlosen Lüge ihre Mutter finanziell ruiniert hatte? Dass Ella schon lange ein neues Leben führte, in dem kein Platz für ihre ehemals beste Freundin war? Oder dass sie Ella trotz allem noch immer so sehr vermisste, dass ihr Herz schmerzte?


  »Jana?« Er sprach ganz sanft. »Möchtest du mit mir reden? Wir kennen uns kaum, aber manchmal ist es einfacher, mit einem Fremden zu reden.«


  »Ich weiß nicht.« Der Stift in ihrer Hand kritzelte Gesichter auf ihr Heft. Einfache Gesichter, doch alle hatten Ähnlichkeit mit Oliver.


  »Überleg’s dir. Ich bin heute Abend ab zehn in der Cantina und du kannst jederzeit vorbeikommen.«


  »Jetzt hör doch mal auf rumzuzappen!« Die Mutter stellte das Bügeleisen ab und drehte die Bluse um hundertachtzig Grad. »Ich will die Sechs-Uhr-Nachrichten sehen.«


  Jana schaltete auf das dritte Programm zurück und legte sich auf das Sofa. Sie war so müde, als hätte sie eine Woche nicht geschlafen. Dabei war sie gestern früh ins Bett gegangen. Ihre Mutter meinte, das käme von dem Psychostress, der Angst vor Entdeckung und den Schuldgefühlen, die sie nun schon seit einer Woche mit sich herumschleppte. Überhaupt war ihre Mutter unglaublich gewesen. Kein lautes Wort, keine Belehrungen. Nicht einmal Hausarrest hatte sie verhängt.


  Jana schloss die Augen. Sie hatten lange miteinander geredet. Ihre Mutter hatte erzählt, dass Miriam sie in Ellas Fehltritt eingeweiht hatte und dass Ella Jana diesen Ausrutscher eigentlich an jenem Donnerstag hatte beichten wollen, dem Tag vor ihrem Abflug nach Berlin. Das hatte Ella zumindest versprochen, denn an diesem Tag war Miriams Ultimatum ausgelaufen. Deshalb hatte ihre Mutter an jenem Abend auch auf sie gewartet, um sie nach Ellas Beichte aufzufangen. Doch schließlich war ihrer Mutter schnell klar gewesen, dass das Geständnis nicht stattgefunden hatte.


  Jana musste immer wieder an Ellas SMS denken. Nun verstand sie auch, was Ella ihr so unbedingt hatte erzählen wollen - sie hatte sich am Donnerstagabend in der Cantina wohl doch nicht getraut und hatte stattdessen vor, es ihr am Dienstag nach der Probe zu beichten. Ob es weniger schlimm gewesen wäre, die Wahrheit aus Ellas Mund zu hören?


  »Hat dich der Leisch schon angerufen?«, riss die Mutter sie aus ihren Gedanken.


  Jana verneinte. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, schreckte sie auf. Doch nicht weil sie hoffte, dass Oliver in der Leitung sei, sondern voller Angst, welches Urteil Leisch über sie verhängen würde. Wie hoch die Schadensersatzforderung wohl ausfiel? Sie wagte nicht, daran zu denken. Sie stand auf. »Magst du auch einen Tee?«


  Die Mutter hängte die Bluse auf einen Bügel. »Gerne. Apfeltee, wenn noch welcher da ist.«


  Jana schlurfte in die Küche und bereitete zwei Tassen Apfeltee zu. Sie öffnete alle Schränke, ohne zu wissen, wonach sie suchte, und nahm schließlich eine Packung Kekse aus dem Regal.


  »Jana! Schnell! Sie haben Sabrina!«


  Jana ließ die Kekse fallen und rannte ins Wohnzimmer. Ihre Mutter hatte die Fernbedienung in der Hand und erhöhte die Lautstärke. Auf dem Bildschirm war ein abgesperrtes Waldstück zu sehen, durch das gerade ein geschlossener Zinksarg getragen wurde. Die Reporterin hatte einen betroffenen Gesichtsausdruck aufgesetzt.


  »... handelt es sich bei der Toten um die seit mehreren Wochen vermisste Studentin Sabrina T. Die junge Frau war bereits Anfang März von ihrem Mitbewohner als vermisst gemeldet worden. Aufgrund des Alters der Toten hatte die Polizei jedoch vorerst keine Fahndung eingeleitet. Erst die Veröffentlichung ihres Fotos auf der Webseite der ebenfalls vermissten Schülerin Elisabeth A. hat die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sie gelenkt.«


  Im Hintergrund wurde nun ein Bild von Sabrina eingeblendet.


  »Spaziergänger hatten die Leiche heute in einem Waldstück nahe München entdeckt. Trotz der bereits eingesetzten Verwesung konnte die Polizei die Studentin zweifelsfrei identifizieren. Sabrina wurde offensichtlich Opfer einer Gewalttat. Ob es sich um ein Sexualdelikt handelt, konnte bislang noch nicht festgestellt werden.«


  Das Bild wechselte. Ella erschien in Großaufnahme.


  »Damit erlangt auch das Verschwinden der Schülerin Elisabeth A. neue Brisanz. Sie wurde am Montag, dem siebten März, das letzte Mal gesehen. Seitdem ist sie spurlos verschwunden. Die von ihrer Mitschülerin initiierte und mittlerweile von der Polizei unterstützte und erweiterte Suche hat bislang keine Ergebnisse gebracht. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeistation entgegen.«


  Das Bild wechselte. Die Mutter schaltete den Fernseher aus. Ging zu Jana, die wie erstarrt im Türrahmen stehen geblieben war, und nahm sie wortlos in die Arme.


  ***


  Die Nachrichtensprecherin bewegt ihre Lippen, doch ich höre nichts. Mir ist, als explodierten Hunderte Böller in meinen Gehörgängen. Mein Mund ist trocken. Ich versuche zu schlucken, doch dazu habe ich nicht genug Speichel. Ich öffne den Mund und spüre die Fäden, die sich an den Mundwinkeln gebildet haben. Mit dem Ärmel wische ich darüber und greife nach dem Wasserglas. Das Wasser rinnt durch meine Kehle und hinterlässt eine kühle Spur.


  Sie haben sie gefunden.


  So schnell.


  Wie konnte das sein? Das Moor hätte sie für immer verschlingen, ihren Körper in seiner unergründlichen Tiefe verstecken sollen.


  Jetzt werden sie nicht mehr lange brauchen, bis sie mich holen. Sie werden meine Fingerabdrücke finden und herausbekommen, woher das Messer stammt. Sie werden mir nicht glauben, mich verurteilen, für etwas, das ich nicht getan habe, mich in eine Hölle schicken, die schlimmer ist als alles, was ich bisher erlebt habe.


  Wieder ist mein Mund wie ausgedörrt. Ich denke an die Erzählungen von Gefängnissen, daran, was dort mit den Sensiblen wie mir passiert, den Schwachen, die sich nicht wehren können. Mir wird schlecht. Ich renne zur Toilette und übergebe mich.


  Dann bin ich ganz ruhig. Kann wieder klar denken.


  Meine oberste Priorität ist es jetzt, die Flucht fertig vorzubereiten. Nur noch ein paar Tage, vielleicht eine Woche, mehr brauche ich nicht. Und ich muss Jana im Auge behalten. Wenn Jana die Nachrichten sieht, wird sie weiterbohren. Sie wird nun unbedingt wissen wollen, was mit ihrer Freundin passiert ist und ob ihr Verschwinden mit Sabrina zusammenhängt. Jana ist nicht dumm und wenn sie erst mal einen Anhaltspunkt hat, dann wird sie auf mich stoßen und sie wird eins und eins zusammenzählen.


  Sie lässt mir keine Wahl, ich muss Jana davon abhalten, ihre Nase weiter in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen. Noch eine Woche. Dann ist alles organisiert. Dann lasse ich das Leben zurück, das ich mir so mühsam aufgebaut habe, und fange ein noch besseres an.


  ***


  Der Hausflur roch nach thailändischer Küche. Jana wartete auf den Aufzug und schnupperte angewidert, bevor sie die Luft anhielt, bis der Lift kam. Ella versuchte, sie seit Jahren zum asiatischen Essen zu bekehren, sie hatte sie sogar zu einem speziellen Kochkurs mitgeschleppt - vergebens, es schmeckte ihr einfach nicht. Endlich öffnete der Aufzug seine Türen. Er war genauso abgenutzt und verschmiert wie die Wände im Eingang. Hoffentlich würden sie nicht in so eine Wohnung ziehen müssen, weil ihre Mutter das Haus verkaufen musste, um den Polizeieinsatz zu bezahlen. Im Internet hatte sie einen Bericht über einen Schüler gefunden, der mit einer fiktiven Bombendrohung einen Großeinsatz der Polizei ausgelöst hatte und dessen Eltern zum Schluss eine Rechnung von über hunderttausend Euro begleichen mussten. Ob sich wegen Sabrinas Tod etwas geändert hatte? Wohl kaum, die Polizei hatte nicht nach Sabrina, sondern nach Ella gefahndet.


  Sie war gespannt, was Patrick von ihr wollte. Das Telefonat mit ihm erschien ihr noch immer unwirklich. Wie aus einem Spionagefilm. Er müsse ihr etwas zeigen, dringend, könne aber am Telefon nicht darüber reden. Leischs Worte hallten in ihrem Kopf. Jeder ist verdächtig. Jeder. Zum Glück hatte sie zu Hause in der Küche einen Zettel mit seiner Anschrift hinterlegt. Der Aufzug hielt. Jana sah sich um. Aus der hintersten Wohnung fiel ein dünner Lichtstrahl auf den Flur. Das musste Patricks Wohnung sein. Sie hastete darauf zu und als sie klopfte, bemerkte sie, dass die Tür nur angelehnt war.


  »Komm rein.« Patrick steckte seinen Kopf aus einer Zimmertür und winkte sie zu sich.


  »Magst du auch einen Pfannkuchen?«


  »Gerne.« Das Abendessen war nach der Fernsehmeldung über Sabrinas Tod ins Wasser gefallen. Ihre Mutter und sie hatten einfach nur im Wohnzimmer gesessen und sich festgehalten. Stumm. Keine hatte gewagt zu sprechen, auszusprechen, was ungesagt zwischen ihnen in der Luft hing, als könnte ein Pakt des Schweigens verhindern, dass der Suchtrupp der Polizei eine weitere Leiche aus dem Moor zog. Viel zu schnell hatte ihre Mutter zum Nachtdienst aufbrechen müssen und Jana hatte gespürt, wie schwer es ihr heute gefallen war, sie alleine zurückzulassen.


  »Tut mir leid wegen Sabrina.«


  »Ja, das ist echt heftig.« Patrick tippte auf einen der Stühle, die um den länglichen Küchentisch in der Mitte des Raums gruppiert waren. »Bitte.«


  Die Küche war groß genug, um gemütlich darin essen zu können, auch wenn die Einrichtung aus allerlei Einzelstücken zusammengeschustert war. Patrick stellte zwei Teller und Besteck auf den Tisch, wo bereits ein gutes Dutzend Pfannkuchen vor sich hin dampfte, und holte Marmelade, Apfelkompott und Schinken aus dem Kühlschrank.


  »Du hast ein bisschen wie James Bond geklungen, vorhin am Telefon. Ich bin gespannt, was du mir zeigen willst.« Jana hoffte, er würde nicht merken, wie nervös sie war.


  »James Bond?«


  Patrick servierte Jana und sich selbst Pfannkuchen und belegte seinen mit Schinken und Banane. »Dann passt es ja, dass nichts von dem, was ich dir jetzt erzähle, den Raum verlassen darf. Das ist Bedingung.«


  Jana schluckte. »Aber ...«


  »Kein aber. Wenn die Bullen davon erfahren, schmore ich den Rest meiner Tage als Justizirrtum hinter Gittern.« Er zermetzelte die Schinken-Banane-Rolle, als wäre sie eine tödliche Gefahr. »Ja oder Nein.«


  Jana zögerte. Hatte sie nicht schon genug Ärger am Hals? Warum wollte er ihr etwas erzählen, das sie dann nicht weitergeben durfte? Da gab es sicher einen Haken.


  »Es geht um Ella.«


  Ella? Jana ließ die Gabel sinken. Was wusste er?


  »Ich weiß, was mit ihr passiert ist.«


  Patrick klickte auf den Ordner Ella. Er öffnete ein Dokument nach dem anderen und ließ Jana gerade genug Zeit, die Infos zu überfliegen. Sie wurde von Minute zu Minute unruhiger. Woher kamen diese Informationen? Detaillierte Angaben zu Ellas familiärem Umfeld, den Vermögensverhältnissen der Eltern, Kontozugangsdaten, Passwörter für ihren E-Mail-Account und verschiedene Online-Shopping-Portale, Bilder, die wahrscheinlich ohne Ellas Wissen aufgenommen worden waren und ihr schaden könnten.


  »Wahnsinn.« Jana fröstelte es. »Glaubst du, Sabrina hat Ella erpresst?«


  Patrick schloss den Ordner mit den Bildern. »Kann sein. Ich habe mich das auch gefragt. Aber dann habe ich mir die Umsätze auf Ellas Konto angesehen. Da ist eine Überweisung von über sechzehntausend Euro, das komplette Geld auf einen Schlag. Sabrina konnte sehen, dass kein Geld mehr da war, das hatte Ella bereits an Toschi überwiesen. Alles.«


  Jana nickte bedächtig. »Ich weiß. Kilian hat mir erzählt, dass Thoma Ellas Konto leer geräumt hat.«


  Patrick musterte sie kritisch. »Und woher wusste Kilian davon?«


  »Von Ella. Sie hat sich von ihm Geld geliehen.«


  »Die Arme. Die haben sie wirklich fertiggemacht.« Seine Stimme wurde immer zorniger.


  »Du meinst, die haben gemeinsame Sache gemacht? Thoma und Sabrina?«


  »Anders kann ich es mir nicht erklären. Toschi hat sich an Ella rangemacht und die Informationen und Fotos beschafft. Und Sabrina hat den Plan ausgeklügelt, wie sie damit am meisten Geld schinden können.« Er klickte auf ein anderes Dokument. Kurz und Fündig stand darauf. Eine Liste erschien, auf der verschiedenste Gegenstände und deren Verkaufspreis vermerkt waren. »Ich denke, Toschi hat über Ellas Kennung online eingekauft und die Sachen in Empfang genommen. Sabrina hat sie hier gelagert und dann über Kurz und Fündig wieder verkauft. Ich habe mir Ellas Amazonkonto angeschaut. Sie hat zum Beispiel am siebten Januar einen iPod gekauft. Drei Tage später steht so ein iPod auf der Kurz-und-Fündig-Liste. Mit dem Trick haben die beiden gut abgesahnt.«


  »Aber das hätte Ella doch merken müssen!«


  Patrick schloss die Liste. »Kommt darauf an. Toschi bestellt. Die Rechnung wird direkt von Ellas Konto abgebucht. Amazon verschickt die Bestellbestätigung, kurz darauf die Versandbestätigung - Toschi kontrolliert den Posteingang und löscht die Mails, bevor Ella sie sieht.« Patrick wechselte zu einem anderen Fenster. Ellas E-Mail-Account erschien. »Toschi hatte schließlich die Zugangsdaten - nichts einfacher also, als die Mails zu löschen.«


  »Und das Geld?«


  »Hat Ella ihre Kontoauszüge regelmäßig geprüft?«, fragte Patrick.


  Jana überlegte. Als sie in der Wohnung den Bankordner angeschaut hatte, war alles ordentlich abgelegt. Allerdings hatte er nur etwa zehn Seiten enthalten, besonders lange schien Ella ihre Kontoauszüge also noch nicht zu überprüfen. Thoma hatte das sicher schnell herausgefunden.


  »Wahrscheinlich nicht. Das würde auch zu Ella passen. Sie hat sich nie um Geld gekümmert, es war einfach immer da.«


  »Typisch. Behütetes, reiches Mädchen und Toschi, der Verwegene, der Pirat, der ein paar Monate lang etwas Abenteuer in ihr Prinzessinnendasein bringt und dann abhaut, bevor er auffliegt. Das Beste an der Sache ist ja, dass niemand ihm etwas nachweisen kann. Er bestellt von Ellas Computer mit ihrer Kennung, er nimmt die Waren in ihrer Wohnung an, kritzelt irgendwas in den DHL-Scanner. Beweis mal, dass er die Sachen bestellt hat.«


  »So ein mieses Dreckstück!« Jana ballte ihre Hände zu Fäusten. Eine fast ohnmächtige Wut überfiel sie. Was hatte dieses Schwein Ella noch alles angetan? Erst hatte er sich bei ihr eingeschlichen, ihre Wohnung als Drogenumschlagplatz missbraucht, ihr dann ein Drogendelikt angehängt und sie schließlich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Sie hatte das unbändige Verlangen, Thoma zu packen und auf ihn einzuschlagen, bis er um Gnade bettelte. Das Verlangen war so stark, dass es ihr den Atem raubte, bis sie glaubte, daran zu ersticken. Mit ohrenbetäubendem Scheppern ließ sie ihre rechte Faust auf die Tischplatte krachen. Die Teller klirrten gegeneinander, der Laptop machte einen Satz.


  »Geht’s noch?« Patrick sah sie völlig entgeistert an.


  »Das kann doch nicht sein, dass dieser Arsch damit davonkommt, oder? Kann man ihm denn nicht über die IP-Adresse nachweisen, dass er die Sachen über Kurz und Fündig weiterverkauft hat?«


  Patrick schnaubte. »Das ist der springende Punkt. Es ist mein Computer.«


  »Dein ...?« Jana sah ihn fassungslos an.


  »Sabrina hatte ihn sich von mir geliehen. Sie hat mir ständig die Ohren vollgejammert, von wegen, ihrer würde ständig abstürzen und sie wäre völlig panisch wegen ihrer Abschlussarbeit. Und da ich mir sowieso einen neuen gekauft hatte, habe ich ihr eben meinen alten Laptop überlassen. Gestern ist allerdings mein Rechner abgestürzt, also habe ich mir den Laptop aus ihrem Zimmer geholt, ist ja immer noch meiner.« Er schlug nun selbst mit der Faust auf den Tisch und ließ die Teller zum zweiten Mal scheppern. »Zefix noch mal!«


  »Aber ...«


  »Das ist noch nicht alles. Sie haben auch meinen Namen hergenommen, um das Zeug bei Kurz und Fündig zu verticken. Sabrina wusste, dass ich nie auf die Idee kommen würde, dort etwas zu kaufen oder zu verkaufen. Ich habe mir ihr Konto angesehen. Mein Name, meine Adresse, eine E-Mail-Adresse, die meine sein könnte. Nur die Handynummer stimmt nicht. Das war sicher als Vorsichtsmaßnahme gedacht.« Patrick sah verzweifelt zu Jana. »Dieses Miststück! Jetzt, wo Sabrina tot ist, hänge ich voll mit drin. Was meinst du, was die Bullen mit mir machen, wenn sie der Sache nachgehen? Für die ist der Fall gelöst. Ich habe mit Toschi gemeinsame Sache gemacht, bis Ella und Sabrina uns auf die Schliche gekommen sind, daraufhin habe ich Sabrina und Ella über den Jordan geschickt.« Er klatschte in die Hände, als betrachte er ein vollendetes Werk. »Was für eine Riesenscheiße!«


  »Wahnsinn.« Jana wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie musste Leisch informieren. Sie musste Patrick dazu bringen, mit der Polizei zu reden. So schnell wie möglich. Man musste schleunigst eine Fahndung nach Thoma einleiten. »Und jetzt? Ich meine, du musst doch einen Grund haben, weshalb du mir das alles zeigst?«


  »Ihr müsst nach Toschi suchen. Schaltet eure Webseite wieder online, ruft die Leute auf, nach ihm Ausschau zu halten. Er weiß, wo Ella ist. Tot oder lebendig. Und wenn sie ihn haben, muss ich nicht das Risiko eingehen, dass sich irgendein Kommissar auf meine Kosten Lorbeeren für eine besonders schnelle Lösung des Falles verdienen will.«


  Vielleicht war das eine gute Idee. Jana wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr. Außer dass auch sie sich sicher war: Thoma war der Schlüssel zu Ella. Sie mussten ihn finden.


  Das Mädchen vor ihr im Bus kicherte unaufhörlich in ihr Telefon. Sagte sie mal etwas, war es ziemlich dummes Zeug. Wahrscheinlich war sie verknallt und der Typ am anderen Ende der Leitung auch. Trotzdem war Jana dankbar für die unbekümmerte Stimme, die langsam das Unbehagen schmolz, das sich nach Verlassen von Patricks Wohnung eingestellt hatte. Wieder hatte sie das Gefühl, als schleiche ihr jemand nach, als werde sie beobachtet und müsse sich vor Blicken verstecken, die sich unnachgiebig in ihren Rücken bohrten. Diesmal hatte sie nicht den Mut gehabt, sich umzudrehen und nach dem vermeintlichen Verfolger zu suchen, sie hatte nur ihren Schritt beschleunigt und war froh gewesen, sich an der Bushaltestelle zu den anderen Passagieren gesellen zu können. Jana zog ihr Handy aus der Tasche und stellte fest, dass sie eine Mitteilung bekommen hatte.


  Hallo, Jana, bin heute nicht in der Cantina. Hast du Lust, mich morgen auf der Praterinsel zu treffen? So gegen neun Uhr. LG Oliver


  Oliver! Als sie vorhin zu Hause losgegangen war, hatte sie überlegt, ob sie nach dem Besuch bei Patrick noch zu ihm in die Cantina fahren sollte, doch in der Zwischenzeit war es zu spät geworden. Außerdem hatte sie ihrer Mutter versprochen, sich noch mal bei ihr zu melden, bevor sie ins Bett ging. Also wählte sie Antworten und schrieb: Gern. Jana


  Zufrieden steckte sie ihr Handy weg, nur um es nach ein paar Sekunden wieder hervorzuholen und Olivers SMS wieder und wieder zu lesen. Es war unfassbar. Er wollte sie treffen. Sie. Jana. Wahnsinn! Nun hatte sie ein Date. Ein richtiges Date. Oder wollte er nur wissen, warum sie Ella aufgegeben hatte? Weil er sich für Ella interessierte? Nein. Diesmal hatte es nichts mit Ella zu tun. Außerdem hatte sie Ella nicht aufgegeben. Sie hatte nur gedacht, sie würde sie aufgeben ...


  Das Klingeln ihres Handys ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Rufnummer unterdrückt stand auf dem Display. Jana hob ab.


  »Hallo?« Sie drückte den Halteknopf für den nächsten Bus-Stopp.


  »Misch dich nicht in Ellas Angelegenheiten ein.« Die Stimme klang erstickt, aber eindeutig drohend.


  »Was?« Jana war völlig perplex. »Ich verstehe nicht?«


  »Hör auf, nach Ella zu suchen, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Abermals hatte Jana Schwierigkeiten, die gedämpften Worte des Anrufers zu verstehen, doch sie spürte die Wut und Entschlossenheit, die von ihm ausgingen. Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. Jana starrte entsetzt auf ihr Handy, als sei es eine tödliche Waffe, die jederzeit in ihrer Hand explodieren konnte. Der Bus hielt und entließ Jana allein in die Dunkelheit der Nacht.


  »Gut, dass du da bist!« Miriam riss die Tür auf und hielt ihr das Telefon unter die Nase. »Mama.«


  »Hallo, Mama, was ist?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht! Wo warst du denn?«


  »Es ist Viertel vor elf, ich bin überpünktlich!«


  Jana hörte einen tiefen Seufzer. »Ich weiß, Jana, ich kann dich nicht unter eine Glasglocke setzen, aber bitte, Süße, bitte sei so lieb und geh nicht mehr alleine raus - wenigstens nicht bis Ella ... auftaucht.«


  »Mama!«, rief Jana. Sie konnte doch nicht Miriam zu ihrem Date mit Oliver mitnehmen.


  »Denk an Sabrina.«


  »Schon okay, gute Nacht.« Es hatte keinen Sinn, jetzt am Telefon darüber zu diskutieren und wenn sie ihr von dem Anrufer erzählte, war an Weggehen ohnehin nicht mehr zu denken.


  »Schlaf gut, Süße.«


  Jana legte auf und warf das Telefon auf die Ablage im Flur. Wenn ihre Mutter wüsste, wie intensiv sie bereits seit Stunden an Sabrina dachte. An Sabrina und Thoma.


  »Du siehst voll scheiße aus.« Miriam packte Jana bei den Schultern und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Was ist passiert?«


  Jana druckste herum. Sie wollte Miriam von dem Anruf erzählen, doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. »Ich ... ich bin ... bedroht worden. Am Telefon. Ich ... ich soll nicht nach Ella suchen, wenn ich ... wenn mir mein Leben lieb ist.« Janas Stimme brach. Die Ungeheuerlichkeit der Aussage drang erst jetzt zu ihr durch. Es war eine Morddrohung.


  »Du musst Mama Bescheid sagen. Und dem Leisch.« Miriam sah so geschockt aus, wie Jana sich fühlte.


  


   


  FREITAG, 25. MÄRZ


  Liebe Ella,


  manchmal habe ich das Gefühl, ich bin in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen mehr gibt. Wie musst du dich erst fühlen?


  Sabrina ist tot. Was bedeutet das für dich? Bist du auch ... tot? Nein, das ist so unvorstellbar, das kann ich mir nicht vorstellen. Das will ich mir einfach nicht vorstellen!


  Ich weiß jetzt, was Thoma und Sabrina mit dir gemacht haben, und ich frage mich, ob das etwas mit Sabrinas Tod und deinem Verschwinden zu tun haben kann.


  Bist du Thoma auf die Schliche gekommen und wolltest ihn anzeigen? Hat er dich deswegen verschleppt? Vielleicht um deine Eltern zu erpressen - und Sabrina war das dann doch eine Nummer zu groß, sie wollte aussteigen und deshalb musste er sie beseitigen?


  Spekulationen ohne Ende, so viele Möglichkeiten, was passiert sein könnte, und kein Weg, es herauszufinden. Ich habe Angst um dich - und um mich. Ich hatte noch nie so viel Angst wie heute. Ich bin bedroht worden, weil ich dich suche. Es war schrecklich. Und dabei bin ich nur am Telefon bedroht worden - wie musst du dich erst fühlen? Aber jetzt stelle ich mir auch die Frage: Ist das nicht ein gutes Zeichen? Heißt das, du lebst?


  Vor ein paar Tagen war ich so wütend auf dich wegen Marco, da habe ich gesagt, es sei mir egal, was mit dir passiert. Das stimmt nicht. Es ist mir ganz und gar nicht egal - auch wenn ich noch immer ziemlich sauer hin, aber das klären wir, wenn du zurück bist.


  Jana


  Kaum hatte die Glocke die große Pause eingeläutet, raste Jana aus dem Klassenzimmer. Sie lief die Betonstufen des alten Schulgebäudes hinunter und stieß schwungvoll die schwere Tür zum Hof auf. Mit einem Satz stand sie im Freien und lief quer über den quadratischen Hof zu den gegenüberliegenden neuen Unterrichtsräumen. Vor der Pause hatte Fabian Physik; wenn sie schnell genug war, konnte sie ihn dort abfangen, bevor er zu den anderen stieß. Schon von Weitem erkannte sie ihn an seinem lässigen Gang, als habe er alle Zeit der Welt, während die anderen ihn links und rechts überholten, um einen Platz möglichst weit vorne in der Schlange am Pausenverkauf zu ergattern. Jana verlangsamte ihren Schritt. Sie wollte nicht außer Puste vor ihm stehen und erst verschnaufen müssen, bevor sie ihren Spruch losließ. Er musste ihre Entschuldigung annehmen.


  »Hallo, Fabian.« Sie musste sich zweimal räuspern, um weiterreden zu können.


  »Wieder von den Toten auferstanden?« Ohne sein Schritttempo zu verändern, schlenderte er weiter über den Hof.


  »Mir ging’s wirklich nicht gut.«


  »Wirklich?« Endlich blieb er stehen und schaute ihr in die Augen. »Wie gelegen. Während du dir zu Hause Gute Zeiten Schlechte Zeiten reinziehst, bin ich hier der Depp, der sich den ganzen Tag blöde Sprüche anhören muss. Mein Name stand auch auf der Webseite, vergessen?«


  Jana verzog das Gesicht zu einem zerknautschten Lächeln. »Ich wollte dir sagen, dass es mir echt leidtut. Ich meine, dass ich dich nicht eingeweiht habe. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Hast du aber. Ich dachte, wir wären Freunde. Echte Freunde.«


  »Das sind wir!«, rief sie aus. »Bitte, Fabian, unsere Freundschaft darf nicht wegen so einem Blödsinn kaputtgehen! Bitte. Ich wollte euch da nicht mit reinziehen. Wenn ihr es gewusst hättet, wärt ihr jetzt mit dran.«


  Er musterte sie, als wollte er abwägen, ob sie ihre Worte ehrlich meinte. »Du wolltest uns schützen?«


  Jana nickte. »Es war meine Idee und ihr hättet mich entweder verpfeifen müssen oder ihr hättet mit dringehangen. Das ist wie Pest oder Cholera.«


  Fabian runzelte die Stirn, als würde er intensiv nachdenken. »Offene Karten ab jetzt, ist das klar?«


  Jana legte eine Hand auf ihr Herz und hob die andere über ihren Kopf. Es war, als wäre mit einem Mal alles viel leichter. »Ich schwöre. Keine Geheimnisse mehr.«


  »Gut.« Seine Stirn glättete sich wieder und er schob seine Mütze ein paar Zentimeter nach oben. »Roman kommt am Sonntag von seiner Abifahrt zurück. Interessiert dich noch, was es mit der Probe auf sich hat, oder ist das jetzt gegessen?«


  »Ich weiß nicht. Die Polizei sucht ja nicht mehr. Und ich sollte mich tunlichst aus allem raushalten, was Ärger mit den Bullen bedeuten könnte. Außerdem bin ich gestern bedroht worden. Jemand hat mich angerufen und gesagt, dass ich Ella nicht mehr suchen soll, sonst ... krks.« Sie machte mit der Hand eine Bewegung, als würde sie ihre Kehle durchschneiden. Sie versuchte, es lächerlich klingen zu lassen, aber es misslang ihr. Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte und in ihr zog sich erneut vor Angst alles zusammen. »Und nach dem Mord an Sabrina ...«


  »Was?« Fabian starrte sie entgeistert an. »Eine ... Morddrohung?«


  Jana nickte.


  »Warst du schon bei den Bullen?«


  »Heute Nachmittag. Meine Mutter will mitkommen.«


  »Gut; das klingt absolut nicht nach Spaß. Und Sabrina ...« Fabian schüttelte den Kopf, als könnte er den Mord an ihr nicht fassen.


  »Ja, ich weiß. Wir haben es in den Nachrichten gesehen. Meine Mutter würde mich am liebsten überhaupt nicht mehr aus dem Haus lassen. Ich darf nur noch in Begleitung raus.«


  »Wirklich?« Er sah sie fragend an. »Wo warst du dann gestern? Miriam hat um halb elf bei mir angerufen und gefragt, wo du bist.«


  Jana wand sich. Und jetzt? »Ich war bei Patrick. Das ... das war noch vor Mamas Anweisung.«


  »Und? Hat er dir etwas über Sabrina erzählt?«


  Jana zögerte und bemerkte, wie Fabians Blick abweisend wurde.


  »Wieder ein Geheimnis? Dann weiß ich ja, was deine Entschuldigung von eben wert ist.«


  Hoffentlich war Patrick zu Hause. Jana hatte sich mit Absicht nicht angekündigt, um ihm keine Gelegenheit zu geben, sie abzuwimmeln. Endlich ertönte der Summer. Patrick hatte nicht einmal gefragt, wer unten stand. Der Geruch nach thailändischer Küche schlug Jana sofort entgegen und sie hielt sich mit einer Hand die Nase zu. Vor seiner Wohnung holte sie noch einmal tief Atem. Dann stieß sie die angelehnte Tür auf.


  »Hallo? Patrick?«


  Patrick streckte den Kopf zur Küchentür raus. Als er Jana sah, trat er überrascht aus dem Türrahmen. »Du? Ihr?«


  Fabian kam hinter Jana hervor und reichte ihm die Hand. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.«


  »Ich erwarte einen Kumpel.« Er sah Jana argwöhnisch an. »Hast du ...?«


  »Nein.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu und an ihm vorbei in die Küche. »Dürfen wir uns setzen?«


  »Bitte, klar.« Er nahm sich den Stuhl am Kopfende, Jana und Fabian setzten sich links und rechts neben ihn. Auf dem Tisch lagen mehrere aufgeschlagene Bücher.


  »Also, du hast gesagt, ich darf niemandem etwas erzählen«, sagte sie zu Patrick und wandte sich dann an Fabian. »Und vor dir soll ich keine Geheimnisse haben. Das klappt so nicht.«


  Sie wandte sich wieder an Patrick. »Also dachte ich, du könntest es Fabian selbst erzählen. Außerdem ist Fabian der Einzige, der dir helfen kann, wenn du nicht zur Polizei willst.«


  Patrick zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Na ja, nur Thoma kann bezeugen, dass du nichts mit der ganzen Sache zu tun hast. Er hängt ohnehin voll drin, was also bringt es ihm, dich mit in die Sache hineinzuziehen? Wenn du Thoma finden willst, ohne die Polizei einzuschalten, dann ist unsere Webseite die beste Lösung, oder?«


  »Unglaublich.« Fabian nestelte an seiner Mütze herum.


  »Ich möchte wissen, woher Thoma die ganzen Passwörter hatte«, sagte Jana und zupfte an einem Faden ihres Jeansrocks. Schon wieder hatte sie vergessen, die Naht zu nähen. »Ella kann doch nicht so blöd sein und ihm die alle gegeben haben, oder?«


  »Dafür fallen mir drei mögliche Erklärungen ein.« Fabian reckte den Daumen nach oben. »Erstens, sie war wirklich so blöd und hat Thoma in blinder Liebe alles anvertraut. Wenn du dir die Sache mit den Drogen überlegst, wäre das durchaus möglich. Eigentlich hätte sie den Typen damals an die Luft setzen müssen - stattdessen macht sie für ihn eine Falschaussage.«


  »Zweitens«, fiel Patrick ein, »Ella hat ihre Zugangsdaten in einem Büchlein oder auf einem Zettel notiert und Toschi hat sie gefunden.«


  »Genau.« Fabian spreizte drei Finger in die Höhe. »Oder Thoma hat einen Keylogger auf ihrem Computer installiert. Dann loggt diese Datei die gewünschten Daten, also Passwörter, E-Mails etc. und sendet sie an einen FTP-Server, wo er sie abrufen kann.«


  »Alternativ könnte sie aber auch überall Passwort speichern angeklickt haben«, sagte Patrick, »dann musste Toschi nur auf die entsprechende Webseite, den Benutzernamen angeben und flups, war er drin.«


  »Korrekt.« Fabian schob die Mütze zurück. »Ich würde das Ella auch zutrauen, obwohl es echt naiv ist. Klaut jemand den Computer, bekommt er die Passwörter gleich gratis dazu ...«


  Patrick spielte mit dem Salzstreuer, der zwischen den aufgeschlagenen Büchern auf dem Tisch stand. »Ist ja eigentlich auch egal, wie er an die Passwörter gekommen ist. Wichtig ist, was machen wir jetzt?«


  »Wieder drei Möglichkeiten. Erstens: nichts.«


  »Nichts?«, fragte Jana Fabian erstaunt. »Nichts? Und wie soll das Patrick oder Ella bitte schön weiterhelfen?«


  »Gar nicht. Es ist einfach nur eine Möglichkeit.« Er sah Patrick zu, wie er Salz auf den Tisch streute. »Ich zähle auf, ihr wählt. Nein, Patrick wählt, er ist der Betroffene.«


  Patrick malte mit dem Zeigefinger Kringel in den Salzhaufen, während Fabian weitersprach. »Die zweite Möglichkeit wäre, wir schalten die Webseite wieder online und rufen die Leute auf, nach Thoma zu suchen. Wahrscheinlich hält er sich am gleichen Ort auf wie Ella - falls er sie tatsächlich festhält, um zum Beispiel von ihren Eltern Geld zu erpressen. Vielleicht ist er ja der Meinung, dass ihm seine Abzocke noch nicht genug eingebracht hat.«


  »Eintausendachthundertdreiundvierzig Euro.« Patrick starrte unverwandt auf seine Salzkringel. »Zuzüglich der etwa sechzehntausend von Ellas Konto. Wie viel Geld will der Typ denn noch absahnen?«


  Fabian schob die Mütze zurück. »Ellas Dad ist viele Millionen schwer. Was sind da schon ein paar Hunderttausend für sein geliebtes Töchterchen? Mit der Kohle kann Thoma dann verschwinden und ein neues Leben in der Karibik beginnen ...«


  »Ach, das sind doch alles nur Spekulationen«, warf Jana ein und riss an dem losen Faden ihres Jeansrocks. »Und wo ist Ella dann jetzt? Die Eltern hätten ja in der Zwischenzeit längst zahlen können und Thoma müsste sie freigelassen haben ...«


  Patricks Finger hörten auf, im Salz zu kreisen. »Ich glaube auch nicht so richtig an diese Entführungstheorie. Also, Möglichkeit drei. Wie sieht die aus?«


  »Nun. Dein Freund und Helfer. Die gute, alte Polizei. Lassen wir sie ihren Job machen.« Fabian lehnte sich zufrieden zurück.


  »Spinnst du?« Patrick funkelte Fabian an. »Das kommt nicht infrage! Das habe ich Jana schon gesagt.«


  »Tja, ich sehe nicht wirklich einen Weg daran vorbei.« Fabian beugte sich zu Patrick. »Du musst zur Polizei. Sonst kommen sie zu dir. Früher oder später.«


  Patrick wischte das Salz mit einem Wisch vom Tisch. Nur einzelne Körner blieben zurück. »Ich hab gleich gewusst, ich kann euch nicht trauen.«


  Die Atmosphäre war so geladen, dass es Jana nicht gewundert hätte, wenn zwischen den beiden ein elektrischer Funkenflug entstanden wäre. Sie warf Fabian einen Blick zu. Was hatte er vor?


  »Lass uns da raus, Patrick. Du hast Mist gebaut. Du ganz alleine.« Fabian sprach ganz ruhig.


  »Ich? Du hast sie doch nicht alle! Erst hinterlässt mir Sabrina diesen Dreck und jetzt kommst du Dreikäsehoch daher und meinst, mir Vorhaltungen machen zu können!« Patrick sprang vom Stuhl. »Ihr kennt den Weg zur Tür.«


  Jana stand auf, sah zu Fabian, der seelenruhig sitzen blieb. Patricks Ausbruch hatte ihn nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht.


  »Du solltest mir zuhören. Ich war noch nicht fertig.«


  Patricks Gesicht lief rot an. Seine Wut war ihm jetzt so deutlich anzusehen, dass Jana befürchtete, er würde sich auf Fabian stürzen und sich mit ihm prügeln.


  »Ich meine es ernst.« Die Arme vor der Brust, saß Fabian in Abwehrhaltung auf dem Stuhl, als sei er auf dem Spielfeld und wappne sich für den nächsten Angriff der gegnerischen Footballmannschaft. »Du kannst es dir aussuchen. Ärger mit den Bullen, wenn du mir zuhörst. Oder Riesenärger mit den Bullen. Wenn du weiter auf stur schaltest.«


  Jana sah die Veränderung in Patricks Gesicht. Fabians unerschütterliche Ruhe schien ihn zum Nachdenken zu bringen.


  »Gut. Du hast eine Minute.«


  Fabian ließ sich nicht beirren. »Du hast vorhin erzählt, dass du mithilfe der Passwortliste im Kundenbereich der verschiedenen Onlineshops nachgesehen hast, was Ella gekauft hat, um es mit der Kurz-und-Fündig-Verkaufsliste abzugleichen. Zu allem Überfluss hast du dich auch noch in ihr Internetbanking eingeloggt.«


  »Und?«, fauchte Patrick und sah Fabian herausfordernd an. »Ich wollte wissen, was gespielt wird.«


  Fabian hielt die Hände abwehrend hoch. »Ich meine es gut, okay? Du hast dadurch eine Leuchtspur hinterlassen, die einem Kometenschweif in nichts nachsteht.«


  Patrick wurde blass. Der Sinn hinter Fabians Worten schien ihm langsam zu dämmern. »Die IP-Adresse. Verdammt! Ich Idiot!«


  Fabian nickte. »Bitter, aber wahr. Wir denken immer alle, das Internet sei anonym. Ich amüsiere mich immer wahnsinnig, wenn ich die albernen E-Mail-Adressen und Benutzernamen lese, hinter denen sich die Leute verstecken. Das bringt vielleicht was, wenn man unerkannt über jemanden ablästern will, aber sonst ... Sobald du über deinen Router ins Internet gehst, bist du über die IP-Adresse erfasst. Mit deinem richtigen Namen.«


  Patrick schlug mit der Stirn auf den Tisch. »Idiot! Idiot! Idiot!«


  Fabian schwieg. Jana suchte seinen Blick und verstand. Armer Patrick. Ausgerechnet er, der Sabrina vermisst gemeldet und sich sogar die Mühe gemacht hatte, mit ihnen in Kontakt zu treten, um Sabrina über ihre Webseite zu suchen. Er hatte nicht verdient, dass ihm daraus jetzt ein Strick gedreht wurde, der ihm bis an sein Lebensende um den Hals liegen würde. Wie furchtbar ihm zumute sein musste.


  »Und nun?« Patricks Stimme war nur ein Flüstern.


  »Du musst zur Polizei, bevor sie zu dir kommt«, sagte Fabian nüchtern. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie Ellas Konten checken, dann haben sie dich. Was meinst du, wann glauben sie dir deine Geschichte wohl eher: Wenn du jetzt zu ihnen gehst und erzählst, was du herausgefunden hast, oder wenn sie zu dir kommen und dich verhaften?«


  Patrick sank in sich zusammen. Er stützte seine Stirn mit seiner rechten Hand.


  »Mich wundert sowieso, dass sie noch nicht da waren. Ich dachte, die Bullen beschlagnahmen so persönlichen Kram und die Computer von Mordopfern immer sofort. Oder ist das nur im Fernsehen so?«, wollte Jana wissen.


  »Sie waren da. Heute früh.« Patrick richtete sich wieder auf. »Oh Mann! Sie haben Sabrinas Apple mitgenommen. Sie hatte so ein Riesenteil, die hat da richtig professionelle Video- und Bildschnittprogramme drauf laufen lassen. Damit hat sie diese Castingsachen zusammengeschnitten. Das konnte sie echt gut.«


  »Dann weiß ich nicht, was wir hier noch tun.«


  Jana zog eine Visitenkarte aus ihrem Rucksack. »Geh zum Leisch. Der ist okay.«


  Fabian schüttelte den Kopf. »Seit Sabrina tot ist, geht es um Mord. Da ist hundertpro die Mordkommission zuständig. Außerdem ist der Leisch Jugendbeauftragter. Ich glaube nicht, dass Patrick noch in seine Zuständigkeit fällt.«


  »Ich sehe ihn heute eh noch, wegen dem Drohanruf«, sagte Jana und lächelte Patrick aufmunternd zu. »Dann erzähle ich ihm deine Geschichte und frage, was du tun sollst. Der hilft bestimmt.«


  ***


  Der Stift flog über das Papier. Seit sich die Schleusen in ihrem Kopf geöffnet hatten, flossen die Erinnerungen aus ihr heraus, als seien nach einer großen Flut alle Dämme gebrochen. Es waren ihre Erinnerungen und doch kam es Ella vor, als betrachte sie das Leben einer anderen Person, einer Person, die ihr fremd war und deren Leichtfertigkeit sie erschreckte.


  Sie dachte an Roman und den Streit bei ihrer letzten Begegnung. An die Theaterpremiere, die sie nun verpassen würde, und die Zusage der renommiertesten Schauspielschule Münchens, die damit flöten ging.


  Sie dachte an Thoma, daran, wie stolz sie gewesen war, von ihm und seinen Freunden ernst genommen zu werden, obwohl Thoma sie nur benutzt hatte.


  Sie dachte an Jana und schämte sich für ihre Feigheit nach der Geschichte mit Marco und dafür, dass sie Jana von Thoma ferngehalten hatte, weil sie glaubte, Jana würde ihre Wahl missbilligen.


  Sie dachte an ihre Eltern und an den letzten großen Streit, kurz bevor sie zu ihrer Weltreise aufgebrochen waren. Wie sie ihnen jede weitere Einmischung untersagt hatte.


  Sie dachte an ihren Entführer, der anfangs so freundlich, fast sanft gewesen war und der nun immer gereizter auftrat. Sie spürte seine Nervosität, wenn er die Hütte aufsperrte oder den Müll ausleerte, die Ungeduld, wenn das Schloss klemmte und er ein paar Minuten länger bleiben musste. Warum war er so ärgerlich? Weil sie für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht gesehen hatte? Oder waren ihre Eltern seiner Forderung nicht nachgekommen? Hatten ihre Eltern sie abgeschrieben, so wie ihr Vater es angedroht hatte, und er wusste nun nicht, was er mit ihr tun sollte, jetzt, wo sie ihn der Polizei beschreiben könnte?


  ***


  »Hast du den Webseitentext schon fertig?« Fabian drehte den Schreibtischstuhl mit Schwung in ihre Richtung und warf einen Radiergummi auf Janas Bett. Er landete genau auf ihrem Block, der neben ihr lag.


  »Gleich. Einen Satz noch. Bis Miriam dein Zeug korrigiert hat, bin ich auch durch.« Jana steckte den Stift zwischen die Lippen und las sich den Text noch mal durch. Er war kurz und so gehalten, dass niemand annehmen würde, dass sie Thoma verdächtigten, mit Ellas Verschwinden etwas zu tun zu haben. Sie wollten ihn nur zu Ella befragen. Zumindest offiziell.


  »Okay, du bist von der Seite gelöscht.« Fabian grinste sie an. »Ich bin jetzt allein verantwortlich für den Inhalt der Webseite. Dir kann man also gar nichts, wenn wir die Seite wieder online stellen.«


  »Ich kann immer noch nicht fassen, was der Bulle zu dir gesagt hat.« Miriam setzte sich umständlich in dem Knautschsack auf. »Du hättest die Morddrohung erfunden, um die Schadensersatzforderung zu verwässern? Spinnt der?«


  »Immerhin hat Jana ihn schon mal angelogen«, warf Fabian ein.


  Miriam blitzte ihn an. »Du hast Jana nicht gesehen, als sie gestern nach Hause kam. Entweder sie hat diese Drohung erhalten oder sie hat einen Geist gesehen. Sie sah echt furchtbar aus - zu Tode erschrocken.«


  »Ich hatte nun mal keine handfesten Beweise für den Anruf«, seufzte Jana. »Die unterdrückte Nummer hat auch nicht gerade geholfen. Aber wenigstens will der Leisch sich nach Thoma erkundigen. Und unser Ziel ist schließlich, Patrick zu helfen.«


  Sie legte sich zurück in die Kissen und zupfte an dem losen Faden an ihrem Rock. Hoffentlich beeilten sich Miriam und Fabian mit dem Text. Verstohlen sah sie auf die Uhr. Zwanzig vor acht. Um neun traf sie Oliver. Am besten verließ sie das Haus gegen Viertel nach acht, dann war sie zwar zu früh da, aber wenigstens musste sie sich nicht hetzen. In Gedanken ging sie ihre Garderobe durch. Die dunkle Jeans mit den abgesetzten Taschen? Oder die mit den Löchern vorne? Oder doch lieber den Kordmini mit den Stoffflicken? Eher keinen Minirock, das kam vielleicht zu aufgestylt rüber. Die Jeans mit den Löchern. Die war cool. Nein. Der Reißverschluss war kaputt. Also die mit den aufgesetzten Taschen. Dazu das neue schwarze Top, das ihr Vater ihr in Berlin spendiert hatte, und den kurzen schwarzen Pulli mit dem weiten V-Ausschnitt. Gute Wahl.


  Zufrieden spürte sie die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf ihrem Gesicht und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Wie konnte sie an Klamotten denken und sich auf ein Date vorbereiten, wenn Ella vielleicht gerade um ihr Leben kämpfte? Oder gar nicht mehr am Leben war? War das der berühmte Satz: Das Leben geht weiter? Aber was ist ein Leben dann überhaupt wert? Jana schluckte. Die Vorstellung war grauenvoll. Aber es war denkbar. Wenn Thoma Sabrina getötet hatte, dann konnte Ella genauso gut sein Opfer sein. Miriams Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Bist du noch bei uns?« Miriam musterte sie mit ihrem Psychologinnenblick. Sie hielt ihr eine Schere hin. »Ich würde den Faden abschneiden, sonst reißt noch die ganze Naht auf.«


  »Oma näht das am Sonntag. Lass mal.«


  »Was hat der Leisch denn genau gesagt?«, fragte Fabian.


  Jana wickelte den Faden von ihrem Jeansrock um ihren Zeigefinger. »Wegen des Schadensersatzes und der Anzeige konnte er immer noch keine Auskunft geben. Und für Patrick hat er mir einen Kontakt bei der Mordkommission gegeben. Er meinte, wenn Patrick nichts damit zu tun habe, werde ihm auch nichts passieren. Sieht also gut aus, nachdem ja ziemlich klar ist, dass Thoma Dreck am Stecken hat.«


  »Ha!« Fabian rollte mit den Augen. »Google mal Justizirrtum. Da wird dir schlecht.«


  »Na, du hast ihn doch zur Polizei geschickt!«


  »Korrekt. Aber nur, weil er sonst noch schlechtere Karten hätte.«


  »Ist doch egal jetzt«, ging Miriam dazwischen. »Das läuft und ich denke nicht, dass die ihm das anhängen. Es gibt doch andere Zeugen, die bestätigen können, dass Thoma und Sabrina unter einer Decke gesteckt haben. Kilian zum Beispiel. Und der eine aus der Cantina, Olli oder so, der, mit dem du so lange geredet hast, der hat doch auch so was angedeutet, oder?«


  Jana spürte, wie ihre Wangen brannten. »Nicht ganz. Oliver hat nur gesagt, dass Sabrina einen schlechten Ruf habe. Thoma hat er nicht erwähnt. Aber ich kann ihn ja fragen. Ich meine ... wenn es Patrick hilft.«


  Fabian warf ihr einen bohrenden Blick zu, als wollte er nachfragen, wer dieser Oliver sei, der ihre Wangen zum Glühen brachte, blieb aber stumm.


  »Geht ihr heute noch in die Cantina?« Miriam schien erstaunt.


  »Habe ich nicht vor. Ich muss in einer halben Stunde zum Training. Da bin ich vor elf nicht raus. Und dann schauen wir gemeinsam ein Spiel an.« Fabian sah Jana in die Augen. »Und du?«


  »Nein, ich wollte heute auch nicht in die Cantina. Die letzten Wochen haben mir echt gereicht. Überdosis Kultfabrik.« Ihr Zeigefinger pochte. Sie blickte nach unten und sah, dass die Kuppe knallrot angelaufen war. Sie hatte den Faden viel zu fest um den Finger gewickelt. Schnell löste sie ihn und schüttelte die Hand aus. Miriam grinste spöttisch, doch gerade als sie etwas sagen wollte, klingelte ihr Handy. Sie sah auf das Display und lief aus dem Zimmer, bevor sie das Gespräch flüsternd annahm und die Tür hinter sich schloss.


  »Ich möchte mal wissen, mit wem die andauernd heimlich telefoniert.« Jana lief auf Zehenspitzen zur Tür und presste ihr Ohr dagegen. »Ich bin sicher, die ist verknallt.«


  »Ziemlich auffällig.«


  »Ja, gell, findest du auch, oder?«, flüsterte Jana.


  »Ich meinte dich.«


  »Was?« Jana drehte den Kopf zu Fabian - just in dem Moment, als Miriam die Tür öffnete. Das Holz knallte gegen Janas Kopf.


  »Du hast gelauscht? Nicht im Ernst, oder? Mann, bist du peinlich.« Miriam strahlte über das ganze Gesicht. »War komplett unnötig. Ich erzähl euch sowieso gleich, was ihr so unbedingt wissen wollt.«


  Jana drückte den noch immer pochenden Finger an die frische Beule am Kopf. »Echt? Komm, erzähl! Nein. Halt. Darf ich erst raten? Es ist der Typ von der Bar in der Cantina. Pedro. Stimmt’s?«


  »Hab ich irgendwas verpasst?«, beschwerte sich Fabian. »Was geht denn in der Cantina ab, dass ...«


  Janas Handy klingelte. Oliver! Bestimmt sagte er das Treffen ab. Wie gestern. Jana raste zum Tisch und schnappte sich ihr Handy, bevor Fabian die Möglichkeit hätte, Olivers Namen im Display zu lesen.


  »Hallo?«


  »Guten Abend, Jana. Leisch hier. Ich glaube, wir haben ein Problem.«


  Miriam starrte sie fassungslos an. »Sag das noch mal.«


  »Thoma hockt im Knast. Seit vier Wochen. Sie haben ihn mit Drogen erwischt, jetzt ist seine Bewährung futsch.« Jana sah von Fabian zu Miriam. »Er kann weder Sabrina umgebracht noch Ella irgendwas angetan haben. Total falsche Fährte. Für Patrick heißt das, er ist die heißeste Spur, die sie jetzt haben.«


  »Uncool.« Fabian sah betroffen aus. »Echt uncool.«


  »Und jetzt?«, fragte Miriam.


  Alle drei schwiegen. Fabian rührte sich als Erster. »Fangen wir wieder von vorne an. Gib mir mal deinen Block.«


  Jana holte ihn vom Bett und gab ihn Fabian.


  »Wenn Thoma rausfällt, wen haben wir dann noch? Patrick? Hat er eine Show abgezogen, weil er selbst draufgekommen ist, dass die Bullen über die IP-Adresse an ihn rankommen?«


  Miriam zuckte die Schultern. »Möglich.«


  Fabian notierte seinen Namen. »Kilian? Hätte er ein Motiv? Was ist mit der Uhr?«


  »Vergiss es«, sagte Jana. »Ich bin mir fast sicher, dass er auf Geschäftsreise war, als Sabrina ermordet wurde.«


  »Fast sicher ist nicht ganz sicher.« Fabian kritzelte Kilian auf den Block.


  »Ich weiß nicht. Der Leisch hatte den ziemlich in der Mangel. Ich glaube, der ist sauber.«


  »Was ist eigentlich mit Roman? Das mit der Lüge ist immer noch nicht geklärt und diese Abifahrt klingt für mich eher wie eine Ausrede von jemandem, der nicht in die Schusslinie geraten will. Er hat doch nächste Woche Premiere, müsste er nicht proben wie ein Irrer?« Fabian notierte den Namen.


  »Roman?« Miriam stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Was hat der denn mit Sabrina zu tun? Und warum sollte er Ella etwas antun?«


  »Warum ist er plötzlich weg? Und sein Handy immer aus?«, gab Fabian zurück.


  »Der wird sich schon wieder melden, da bin ich mir sicher«, sagte Miriam.


  »Ach ja?« Fabian sah sie spöttisch an. »Woher dein Wissensvorsprung?«


  »Nenn es Menschenkenntnis.«


  »Hört, hört, die Psychologin spricht.« Fabian ließ seinen Laptop zuschnappen und stand auf. »Ich geh morgen bei Roman vorbei und frag ihn persönlich, was das Versteckspiel soll. Was dagegen?«


  »Mach doch, was du willst«, sagte Miriam spitz.


  Jana sah von Fabian zu Miriam und zurück, als würde sie einem Pingpongspiel folgen. »Sagt mal, geht’s noch? Fangt ihr jetzt an zu streiten?«


  Fabian verstaute schweigend seinen Laptop im Rucksack. Miriam ordnete die Zettel auf Janas Schreibtisch.


  »Komm, Miriam, jetzt guck nicht so finster«, lenkte Jana ein. »Erzähl lieber, wer dich vorhin angerufen hat.«


  »Nein, dazu ist mir die Lust vergangen.« Sie legte die Zettel ab und verließ, ohne Fabian eines Blickes zu würdigen, das Zimmer.


  ***


  Ich sitze an meinem Schreibtisch und sortiere den Inhalt der Schubladen. Es fällt mir schwer. Schwerer, als ich dachte. Schwerer als damals. Als sie mein Leben das erste Mal zerstört hat.


  Alles, was ich nicht mitnehme, werfe ich in den Müll. Ich will nicht, dass die Polizei in meinen Sachen stöbert. Der Gedanke daran stört mich. Ich zerknülle die Rechnung in meiner Hand und werfe sie weg. Nehme die restlichen Rechnungen aus dem Ordner und stopfe sie in die fast volle Mülltüte. Angle mir den nächsten Ordner, reiße die Seiten heraus, ohne den Hefter zu öffnen. Mit Gewalt zerre ich an dem starren Papier, das mir Widerstand bietet, immer mehr Kraft erfordert, bis es schließlich eine Raserei ist, gegen die Ordner, gegen das Schicksal, gegen mein Leben.


  Endlich höre ich auf, ich bin nass geschwitzt und verwirrt. Der Boden ist übersät mit Papier.


  Was passiert mit mir?


  Verliere ich die Kontrolle über mich?


  Ich lege mich auf das Papier, Arme und Beine weit von mir gestreckt und schließe die Augen. Fragen schießen durch meinen Kopf, auf die ich keine Antwort weiß, obwohl sie die wichtigsten Fragen in meinem Leben scheinen.


  Wie weit ist die Polizei? Haben sie meine Fingerabdrücke bereits von Sabrinas Körper abgenommen? Sind sie noch verwertbar nach den Tagen im Moor? Hört Jana nun endlich auf mit ihrer Schnüffelei? Hat mein Anruf gereicht? Oder zwingt sie mich, eine weitere Entscheidung in meinem Leben zu fällen, die ich nicht treffen will?


  ***


  Die U-Bahn fuhr endlich in den Bahnhof ein. Erst hatte sie den Bus verpasst, dann war die U-Bahn vor ihrer Nase weggefahren, als wollte sie verhindern, dass Jana rechtzeitig zu ihrem Date kam. Wäre sie wie geplant um Viertel nach acht gefahren, könnte sie nun ganz gelassen sein. Aber nein, es musste noch dieser Anruf vom Leisch dazwischenkommen. Er hatte alles durcheinandergebracht - und so hatte sie nicht einmal mehr Zeit gehabt, sich umzuziehen. Oder zu schminken. Nicht mal ein bisschen. Oder die Spülmaschine auszuräumen. Das durfte sie auf keinen Fall vergessen, bevor sie ins Bett ging. Jana sah auf ihre Uhr. Zwei Minuten vor neun und sie hatte noch drei Minuten Fahrt und noch mindestens fünf bis zehn Minuten Fußmarsch. Hoffentlich würde er warten. Ihr Magen rumorte. Sie war nervös. So nervös wie schon sehr, sehr lange nicht mehr. Die U-Bahn hielt. Jana stürmte hinaus und rannte aus dem Bahnhof auf die Straße.


  Je näher sie zur Praterinsel kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Noch konnte sie umdrehen, ihm eine SMS schreiben, dass sie nicht ausgehen dürfe oder so was. Das Rumoren im Magen wurde unerträglich. Was machte sie hier? Was wollte sie von Oliver? Wenn er wirklich der Geschäftsführer der Cantina war, war er doch viel zu alt. Dabei sah er gar nicht so alt aus. Vielleicht einundzwanzig. Oder zweiundzwanzig. Sie durchschritt das Tor und sah sich um.


  »Jana!« Oliver trat aus der Dunkelheit auf sie zu. »Schön, dich zu sehen!«


  »Hallo.« Sein Aftershave duftete so intensiv, als würde sie an seinem Hals schnuppern. Komisch, in der Cantina hatte sie es nie wahrgenommen. Dabei mochte sie es.


  »Gleich hergefunden?«


  »Ich habe mir den Plan ausgedruckt. Ich bin nämlich ein ziemlicher Orientierungsdepp und verlaufe mich die ganze Zeit.« Sie sah sich in dem riesigen Innenhof um. Am Kopfende waren mehrere große Fackeln um einen Stehtisch aufgestellt, an dem eine Gruppe Raucher stand. »Das ist ja cool hier.«


  »Wart nur ab.« Er führte sie zur Kneipe am Ende des Hofes. Sie gingen an den Rauchern vorbei ins Innere und betraten einen gewölbeartigen Raum, dessen weiß getünchte Wände über und über mit afrikanischen Kunstgegenständen behängt waren. Laute Musik dröhnte aus Boxen, die an der Decke befestigt waren. Die Musik war so laut, dass es schwer sein würde, sich zu unterhalten.


  »Cooler Laden!«, brüllte sie Oliver ins Ohr.


  »Warte.« Er nahm sie bei der Hand, durchquerte den Wirtsraum und verließ ihn durch die Hintertür. Jana atmete auf, als er die Tür hinter ihr schloss und das Dröhnen der Musik zu einem gedämpften Rhythmusbrei verebbte. Sie gingen an den Toiletten und der Küche vorbei, eine Treppe hinunter und standen dann vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür.


  »Mach deine Augen zu.« Oliver legte eine Hand auf die Türklinke.


  »Was?«


  »Mach deine Augen zu. Vertrau mir.« Er berührte sie an der Schulter. Jana zuckte zusammen, als hätte sie einen Stromschlag erlitten. Vertrau mir. Sie kannte ihn doch gar nicht! Wie sollte sie ihm vertrauen? Jeder ist verdächtig. Leischs Worte kamen ihr wieder in den Sinn, kreuzten sich mit denen ihrer Mutter: Versprich mir, du gehst nicht alleine aus. Konnte sie nicht einmal im Leben auf andere hören?


  »Zu?«


  Jana kniff die Augen zusammen und nickte. Durch einen winzigen Spalt beobachtete sie verschwommen, wie er die schwere Tür öffnete. Er fasste sie bei der Schulter und schob sie sanft nach draußen. Sie erkannte nur Dunkel und rötlich-gelbe Lichter. Der dumpfe Rhythmusbrei kam wie aus weiter Ferne aus der jetzt über ihnen liegenden Kneipe. Er schob sie noch ein paar Meter näher ans Licht.


  »Jetzt.«


  Jana öffnete die Augen. »Boah.«


  Vor ihr stand ein Strandkorb mit gepolsterten Fußschemeln und Blick auf die unter ihnen vorbeirauschende Isar. Um den Strandkorb versprühten mindestens zehn Fackeln in Sandeimern ein warmes Licht. Links davor strahlte ein Gaspilz angenehme Wärme aus, rechts stand ein Servierwagen mit einem Weinkühler und einem großen Picknickkorb. Sie ließ sich auf das weiche Kissen des Strandkorbs plumpsen. »Echt lässig.«


  Oliver grinste und setzte sich neben sie.


  »Hunger?«


  Erst jetzt merkte Jana, wie hungrig sie war. »Total.«


  Er öffnete mit einem verheißungsvollen Lächeln den Korb und entnahm ihm Geschirr, Servierbesteck und ein Tuch. Er reichte ihr Teller und Besteck. »Hältst du mal?«


  Dann breitete er das Tuch zwischen ihnen in der Mitte des Strandkorbs aus. Er entnahm dem Korb drei große Warmhaltedosen, Salz, Pfeffer, zwei kleine Plastikdosen und einen Stapel Servietten. Er lüftete die Deckel mit der Grandezza eines Obers, der in einem Sternerestaurant den silbernen Wärmedeckel vom Teller hebt.


  Jana lief das Wasser im Mund zusammen. Das berühmte Cantina-Fingerfood. So legendär wie kalorienreich. Chickenwings, knusprige Kartoffelecken, Zwiebelringe, frittierte Calamares, Sour Creme und Guacamole.


  »Darf ich?« Mit der Leichtigkeit eines Menschen, der gewohnt ist, mit Servierbesteck umzugehen, füllte er erst Janas, dann seinen Teller. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Gern.«


  Er griff in den Weinkühler, zog eine Flasche mit einer dickflüssigen hellroten Flüssigkeit heraus und schenkte ihr Glas voll. »Geheimrezept. Lass es dir schmecken.« Er nahm eine Kartoffelecke und biss hinein.


  Jana trank einen Schluck des Getränks, das nach Beeren und Alkohol schmeckte und ihr sofort in den Kopf stieg. Dann knabberte sie an einem Chickenwing und überlegte, wie albern ihre Angst vorhin gewesen war. Wenn Marco sie auch nur ein einziges Mal mit so etwas überrascht hätte - sie wäre im siebten Himmel gewesen. Es war wirklich ein richtiges Date. Ein romantisches Date. Wie viel Mühe er sich gegeben hatte. Ob er das immer machte, wenn er jemanden ausführte?


  »Ich wusste gar nicht, dass man hier Strandkörbe mieten kann.« Sie fischte einen Zwiebelring von ihrem Teller.


  »Kann man nicht. Aber ich kenne die Pächterin von der Kneipe oben sehr gut. Im Sommer gibt es hier Veranstaltungen an der Uferpromenade, dann kommen die zum Einsatz.« Er tunkte eines der Calamares in die Guacamole. »Ich dachte, ein Uferpicknick wäre vielleicht ganz lustig.«


  »Genial.« Sie nahm einen zweiten Zwiebelring. Er schien auf ihrer Zunge zu schmelzen.


  »Das ist etwas übertrieben; aber schön, dass es dir gefällt.« Er lächelte sie an. Es war ein warmes Lächeln, das Jana durch und durch ging. Verlegen nippte sie an ihrem Glas. Je mehr sie trank, desto köstlicher wurde es. Sie musste aufpassen, so wenig, wie sie vertrug, würde sie noch betrunken werden. Er hob eine Mineralwasserflasche an die Lippen.


  »Trinkst du nichts davon?«, fragte Jana und deutete auf ihren Cocktail.


  »Ich muss noch fahren. Schmeckt es?«


  Jana nickte. »Super.« Sie lehnte sich in dem Strandkorb zurück und lauschte dem Rauschen der Isar. Die Fackeln flackerten unregelmäßig im Wind und verbreiteten ein warmes, doch gespenstisches Licht, das alles mit einer leichten Sepiafärbung überzog. Schweigend aßen sie, wobei das Schweigen nicht schwer auf ihnen lastete, sondern angenehm zwischen ihnen schwebte wie bei Menschen, die daran gewöhnt waren, viel Zeit miteinander zu verbringen.


  »Ich weiß gar nichts über dich«, brach Oliver die Stille. »Nur, dass du fantastisch zeichnest und deine Freundin suchst. Erzähl doch mal. Wer bist du? Woher kommst du? Wohnst du noch bei deinen Eltern?«


  »Bei meiner Mutter. Meine Eltern sind geschieden.«


  »Oh. Das tut mir leid.«


  Jana schluckte den Rest des Zwiebelrings hinunter. »Nicht nötig. Den Trennungsschmerz und all das haben wir längst hinter uns. Meine Schwester und ich sind bei meiner Mutter. Mein Vater lebt in Berlin.«


  »Deine Schwester ist die Blonde, die neulich mit dir in der Cantina war?«


  »Yep. Die hübsche Blonde.«


  Oliver lachte. »Du sagst das so, als wärst du eifersüchtig auf sie.«


  »Ich? Nein! Hilfe! Auf Miriam? Nie im Leben!« Schnell stopfte sie eine Kartoffelecke in den Mund.


  Er grinste. »Du bist eifersüchtig. Völlig unnötig. Du bist viel hübscher. Wer will schon blond, wenn man rot haben kann?«


  Jana schnaubte durch die Nase, um kundzutun, dass er sich da irrte.


  »Trotzdem hast du’s gut.« Er reichte ihr eine frische Serviette. »Ich hätte gern eine ältere Schwester gehabt - oder überhaupt Geschwister.«


  Jana spürte die Traurigkeit, die in Olivers Worten mitschwang. »Erzähl mir etwas über dich. Wo kommst du her?«


  »Nächstes Mal.« Er nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Heute bist du dran. Woher kennst du Ella? Sie bedeutet dir viel, oder? Sonst würdest du sicher nicht so viel Zeit investieren, um sie zu suchen.«


  Jana putzte sich den Mund ab und versuchte mit ihrer Zunge Hähnchenreste aus ihren Zähnen zu entfernen. »Im Kindergarten hat sie mich oft verteidigt. Ich war damals ziemlich schüchtern. Und wir haben immer zusammen gespielt. Praktisch bis heute.« Sie grinste. »Also, heute spielen wir natürlich nicht mehr, aber ... du weißt schon, was ich meine.«


  »Mädchenzeugs.« Er bot ihr den letzten Zwiebelring an. Als sie nickte, steckte er ihn ihr vorsichtig in den Mund. »Ich weiß, was du meinst. Klamotten einkaufen, über Jungs quatschen und so was.«


  »Genau. Ella war fast immer bei uns. Du musst dir das Haus von Ellas Eltern vorstellen. Riesig. Die Eingangshalle ist so groß wie unser Wohnzimmer. Alles Marmor, Edelholz, Stuck an den Decken, Antiquitäten ... Alles superordentlich, jeden Tag macht die Putzfrau sauber. Aber Ella hat sich in unserem winzigen Reihenhäuschen einfach wohler gefühlt. Sie nannte unser Haus warm und ihres kalt.« Plötzlich wurde Jana bewusst, dass sie all das einem Wildfremden erzählte. Aber es fühlte sich so gut an, so richtig und Oliver war ihr so merkwürdig vertraut, als sei er schon immer mit ihr befreundet.


  »Klingt sympathisch.«


  »Sie ist sympathisch. Obwohl sie auf den ersten Blick manchmal arrogant wirkt. Wenn man sie kennt, ist sie der lustigste und herzlichste Mensch, den man sich vorstellen kann. Miriam war immer die Brave, Ella hatte die Ideen und ich war der Clown, der sie in die Tat umgesetzt hat.« Sie kramte in ihrem Rucksack nach einem Foto. »Schau. Miriam, Ella und ich.«


  Oliver studierte es aufmerksam in dem schwachen Lichtschein der Fackeln. »Ein Dreierpakt?«


  »Ein Dreierpakt. Wir haben uns geschworen, aufeinander aufzupassen. So mit allem Drum und Dran, in den Daumen piksen und Blutstropfen vermischen.« Die Erinnerung daran war so lebendig, als wäre es gestern gewesen. Sie sah Miriam und Ella und sich selbst in der Gartenlaube, Ella mit der Nadel, die sie viel zu fest in die Daumen der Freundinnen stach. »Das war damals, als mein Vater nach Berlin zog und Miriam und ich am Boden zerstört waren.«


  »Die beste Freundin auf Lebenszeit.« Er gab ihr das Foto zurück.


  »Ja. Dachte ich. Bis jetzt.« Sie starrte auf das Foto.


  »Bis jetzt? Was hat sich geändert?«


  »Nichts und doch alles. Seit sie weg ist, habe ich so vieles erfahren, was ich als beste Freundin hätte wissen müssen. Ich hätte ihr helfen können, wenn sie mich gelassen hätte.« Erinnerungen an ihre Zeit mit Ella überschwemmten sie wie eine Flutwelle. Die Ungewissheit über das Schicksal ihrer Freundin quälte sie wie kaum je zuvor. Normalerweise würde Ella heute auf ihren Anruf warten, auf ihre Schilderung des ersten Dates mit Oliver, gierig nach jedem Detail, das man in die eine oder andere Richtung deuten könnte. Wen sollte sie heute Nacht anrufen?


  »Erzählst du mir davon?« Olivers Stimme war weich wie Samt. Er hatte ihre Hand genommen und hielt sie, einfach so, locker auf dem Sitzpolster aufliegend, so wie sie mit Ella auch hier gesessen hätte, wenn die eine der anderen Trost hätte spenden müssen.


  »Was denn?« Sie fühlte sich leicht und beschwingt und wusste nicht, ob das dem Alkohol zuzuschreiben war oder Olivers Nähe, die auf sie wirkte wie ein Magnetfeld, das alle positiven Energien nach oben lockte.


  »Was du willst.« Er drückte ihre Hand, zart, wie eine Aufforderung, dass er nur für sie und ihre Sorgen da sei.


  Nachdem sie alles aufgeräumt hatten, gingen sie in Richtung Kneipe zurück. Der Lärm erschlug Jana fast. Nach den letzten zwei Stunden ertrug sie die geschäftige Atmosphäre in der Szenekneipe nur schwer. Sie wünschte sich zurück in den Strandkorb. Wie gern hätte sie noch länger neben Oliver gesessen. Nachdem er das Essen weggeräumt und zwei Decken über sie gebreitet hatte, waren sie näher aneinandergerückt. Er hatte seinen Arm um sie gelegt, locker, freundschaftlich, ohne sie zu bedrängen. Doch sie konnte seine Wärme spüren, sein Interesse an ihr, seine Aufmerksamkeit.


  Und sie hatte erzählt. Von Ella. Und Marco. Von Miriam und ihren Eltern. Von Kilian und Ellas Schulden. Von Sabrina und Thoma und ihrer unsäglichen Abzocke. Es war alles aus ihr herausgeflossen und sie hatte gemerkt, wie ihr leichter ums Herz geworden war, wie gut es tat, die Last der letzten Tage mit jemandem zu teilen. Und die Leichtigkeit hatte sich fortgepflanzt, sie hatte sie sogar in ihrem Kopf gespürt. Doch am Ende hatte das viele Reden sie ermüdet, ihre Zunge fühlte sich bleiern an.


  Als sie vor der Kneipe angelangt waren, blieb Jana unschlüssig stehen.


  »Darf ich dich nach Hause fahren? Du solltest wirklich nicht alleine nachts durch die Gegend laufen.«


  Jana zögerte. Es war schon spät geworden und sie wollte zu Hause keinen Ärger riskieren. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln wäre sie fast noch mal eine Stunde unterwegs. »Gerne, aber ich wohne in Sendling. Das ist eine Ecke.«


  »Ich wollte dich nicht tragen.« Er zog einen Autoschlüssel aus der Hosentasche.


  »Okay, also, ich wohne in der Bernriederstraße, das ist gleich beim Luise-Kiesselbach-Platz.«


  »Gut.« Im Vorhof der Praterinsel leuchteten die Blinker eines Minis auf. Er steuerte darauf zu, ging zur Beifahrertür und hielt sie ihr auf. Dann verstaute er den Picknickkorb auf dem Rücksitz und stieg ein.


  Seine Anwesenheit in dem kleinen Auto machte sie plötzlich nervös. Sie fingerte an ihrem Rock herum, zog wieder an dem Faden und wickelte ihn um ihren Hausschlüssel.


  »Alles in Ordnung?« Oliver musterte sie von der Seite. Er ließ den Motor an und stieß rückwärts aus der Parklücke.


  »Klar.« Sie spielte weiter mit dem Schlüssel, verhedderte ihn in dem Faden und versuchte ihn zu befreien, indem sie mit aller Kraft daran zog. Mit einem Ratsch fuhr ihr Arm in die Höhe. An dem Schlüssel hing ein deutlich längerer Faden, als der, mit dem sie den ganzen Tag gespielt hatte. Der Jeansstoff glitt über ihr Bein. Sie sah an sich herunter. Die vordere Naht war komplett aufgerissen, der zuvor hautenge Rock hielt nur noch am Bund zusammen und entblößte ihre Beine und ihre Unterhose. Schnell versuchte sie, den Stoff zusammenzuhalten. Aber egal, wie sehr sie daran zerrte, irgendwo blitzte immer wieder ein Stück Haut durch. Oliver griff nach hinten, öffnete den Picknickkorb und zog die Tischdecke heraus.


  »Hier.«


  Jana sah, wie er mit sich kämpfte, um nicht zu lachen. Die Mundwinkel zuckten verräterisch. Hastig griff sie nach der Tischdecke, hob ihren Po vom Sitz und drapierte das Tuch um sich wie einen Wickelrock. In der Blende über sich sah sie ihr Spiegelbild. Ihr Kopf war krebsrot.


  »Danke.« In ihr arbeitete es. Den ganzen Abend war nichts passiert. Sie hatte weder etwas verschüttet noch umgeworfen, sie hatte nicht mal Fleischreste zwischen den Zähnen gehabt. Es war, als ob Oliver sie von ihrem Fluch geheilt hätte und sie endlich den Titel Tollpatsch ablegen dürfte. Und jetzt das. Sie stieg in sein Auto ein und saß nach nicht einmal einer Minute nur noch in der Unterhose neben ihm. Noch dazu in einer ihrer ältesten, ausgewaschensten und hässlichsten Unterhosen, ihrer einzigen rosa Unterhose, einer Unterhose mit einem Küken und der Aufschrift Montag. Das war nicht zu toppen. Liebend gern hätte sie ihm einen fettigen Zwiebelring auf seine Jeans geworfen oder ein Glas des Cocktails über seinen Pullover geschüttet, wenn sie dafür jetzt in ihrem Rock neben ihm sitzen dürfte und er nie ihre Unterhose gesehen hätte.


  »Das habe ich vorhin gemeint.«


  »Was hast du vorhin gemeint?« Er setzte den Blinker und bog in ihre Straße ein.


  »Na, das mit dem Tollpatschigsein. So was passiert mir andauernd. Das ist total schrecklich. Ich mache das ja nicht mit Absicht. Das ist wie ... wie ...«


  »Wie verhext?«


  »Ja«, sagte sie. »Wie ein Fluch. Wie soll mich denn da jemand ernst nehmen?«


  »Ich nehme dich ernst.«


  »Das Haus da vorne mit dem Efeu, da wohne ich.«


  Oliver hielt an und schaltete den Motor ab. »Ich nehme dich ernst.«


  »Du musst auch über mich lachen!«


  Seine Mundwinkel zuckten wieder. Dann lachte er los. Lachte und lachte, bis ihm die Tränen in den Augen standen. »Dein Blick! Der Rock ... und wie du von dem Faden auf den Rock geschaut hast...« Er beugte sich zu ihr herüber und nahm ihre Hände. »Entschuldige«, japste er, »ich lache nicht über dich, ich lache über die Komik der Situation. Ich liebe Slapstick, das war genial!«


  Auf einmal prustete Jana los. Sie lachte und kicherte und konnte gar nicht mehr aufhören. Endlich fasste sie sich wieder. »Danke.« Sie öffnete die Tür und stieg aus, peinlich darauf bedacht, mit der Tischdecke ihre Unterhose zu bedecken.


  Oliver kam ums Auto herum und legte seine Arme um sie. »Ich wünschte, wir könnten öfters gemeinsam über deine Missgeschicke lachen.« Er drückte sie fest an sich. Neigte seinen Kopf und berührte mit seinem Mund ihr Haar.


  Jana hielt die Luft an. Dann schlang sie ihren freien Arm um seine Hüfte und hoffte, der Moment würde nie vergehen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen und spürte seine warmen Lippen auf den ihren.


  


   


  SAMSTAG, 26. MÄRZ


  Liebe Ella,


  er hat mich GEKÜSST und es war der beste Kuss meines Lebens! Er fühlt sich so unglaublich gut an. Als er mich umarmt hat, konnte ich seinen ganzen Körper spüren, er ist total durchtrainiert und kräftig; als er mich an sich gedrückt hat, habe ich fast keine Luft mehr bekommen.


  Ich bin definitiv verliebt.


  Schmetterlinge toben in meinem Bauch, wenn ich nur an ihn denke, und der einzige Grund, warum mein Leben jetzt nicht perfekt ist, ist deine Abwesenheit - und das Damoklesschwert über meinem Kopf, das demnächst herunterfällt und mit viel Pech Mama, Miriam und mir unser Scheißdach über dem Kopf wegreißt.


  Aber daran will ich jetzt nicht denken. Ich gehe jetzt ins Bett und träume von ihm und von dem Kuss und und und ...


  Jana


  Das Klappern aus der Küche weckte Janas schlechtes Gewissen. Die Spülmaschine. Mist. Schon wieder vergessen. Warum konnte ihre Mutter nicht einfach das Geschirr in der Maschine lassen und sie rufen? Sie wusste doch, dass sie kommen und sie ausräumen würde. Nein, sie musste es selber machen und dann die nächsten Stunden so tun, als würde Jana ihre Pflichten mit Absicht vergessen, nur um sie zu ärgern.


  Sie streckte sich und drehte sich auf die andere Seite, die Tischdecke wie einen Kuschelbär im Arm, als könnte sie so Olivers Nähe herbeizaubern. Dabei roch sie nicht einmal nach ihm, sondern nach frittierten Zwiebelringen. Oliver hatte sie wirklich geküsst. Richtig geküsst. Wahnsinn. Wie er geduftet hatte. Wie stark sich seine Arme angefühlt hatten und wie sanft seine Küsse auf ihrem Haar gewesen waren. Sie seufzte und presste die Tischdecke fester an sich. Wie gern hätte sie ihn gestern auf einen Tee eingeladen, ihm ihr Zimmer gezeigt, sich mit ihm auf ihr Bett gelegt und nach neuen Sternenbildern gesucht. Irgendwann vielleicht, wenn sie Miriam und ihrer Mutter von ihm erzählt hatte. Sie legte sich auf den Rücken und schaute aus ihrem Dachfenster. Der Himmel war grau und trüb. Das erste Mal seit zwei Wochen. Sie konnte sich nicht erinnern, je einen so sonnigen März erlebt zu haben. Komisch. Und heute, wo das erste Mal seit so langer Zeit in ihrem Herzen wieder die Sonne schien, heute war der Himmel bedeckt.


  Mit einem geübten Handgriff schaltete sie, ohne hinzusehen, das Radio ein. Der Moderator kündigte eine große Beach-Party in der Kultfabrik an, mit Sand und Liegestühlen, Cocktails und Reggae.


  Kultfabrik. Cantina. Oliver.


  Ob er sie anrufen würde?


  Der Moderator hörte auf zu reden und spielte Musik. Sie wackelte mit den Zehen im Takt und träumte mit offenen Augen vor sich hin, als ihre Mutter ins Zimmer hereinplatzte.


  »Meinst du nicht, dass du auch mal aufstehen könntest?« Ihre Mutter warf einen ärgerlichen Blick auf die Kleidungsstücke, die über den Boden verstreut lagen. Natürlich blieb er an dem kaputten Rock hängen. Sie hob ihn auf. »Was ist denn damit passiert? Der ist noch keine drei Monate alt!«


  »Mama! Es ist nicht mal elf. Warum schläfst du nicht auch noch ein bisschen? Du hattest Nachtdienst.«


  »Das kann ich mir nicht leisten! Weißt du, was ich heute noch alles erledigen muss? Und das Buch für Oma muss ich auch noch abholen.« Sie sah Jana anklagend an. »Wenn du wenigstens deine Aufgaben erledigen würdest ...«


  »Ja, ich weiß, ’tschuldigung. Ich hab’s vergessen. Ich mach’s wieder gut.« Jana wälzte sich aus dem Bett und blieb auf der Kante sitzen. Ihre Mutter hob die Kleidungsstücke vom Boden auf und warf sie auf die Bettdecke.


  »Ich werde nie verstehen, warum du deine Kleider nicht wenigstens auf deinen Stuhl legen kannst. Das macht man doch nicht. Auf den Boden. Da kriecht alles Mögliche herum.«


  »Im Bett auch. Weißt du eigentlich, wie viele Milben in einem Bett hausen?« Jana stand abrupt auf, als würden sich Tausende von Milben auf ihr Hinterteil stürzen.


  »Was ist denn das?« Die Mutter zog Olivers Tuch aus dem Bett und betrachtete es. Sie roch daran. »Ist das eine Tischdecke?«


  »Ja.«


  »Und warum ist die in deinem Bett?«


  Jana zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich lag sie auf dem Bett und ich hab sie mit der Decke verwurstelt.«


  »Wie kann man nur so schlampig sein.«


  Jana nahm ihr die Tischdecke aus der Hand. »Ach, Mama, jetzt lass mal. Ich räume hier nachher auf. Versprochen.«


  »Ha! Das kenne ich. Ich habe keine Lust, mir morgen von deiner Oma irgendwelche Sprüche anhören zu müssen, weil eure Zimmer so unordentlich aussehen.« Auf den Wangen ihrer Mutter bildeten sich rote Flecken. Kein gutes Zeichen.


  Jana begann, die auf dem Bett liegende Kleidung in ihren Schrank einzuräumen. »Soll ich das Buch für dich abholen?«


  Ihre Mutter sah sie erstaunt an. »Würdest du das für mich tun?«


  Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Chill mal. Deine Töchter sind gar nicht so schlimm.«


  Die Fußgängerzone war rappelvoll. Jana rempelte gegen Einkaufstüten, wurde grob zur Seite gedrängt oder stolperte über Kinderwagenräder. Schließlich hatte sie die Nase voll und bog in eine Seitengasse ab, um sich parallel zur Fußgängerzone zum Stachus vorzukämpfen. Kaum hatte sie die Fußgängerzone verlassen, wurde es ruhiger. Sie verlangsamte ihren Schritt und schaute sich die verschiedenen Schaufenster an. Schließlich blieb sie vor einem Secondhand-Vintage-Laden stehen und bewunderte die Jacken im Schaufenster. Eine davon hätte sie am liebsten sofort gekauft. Sie sah auf den Preis und schluckte. Vielleicht als Geburtstagsgeschenk. Von Mama und Oma zusammen. Sie schlenderte zum nächsten Schaufenster und hielt abrupt inne.


  Kosmetiksalon Glanz. Ella hatte hier angeblich gearbeitet. Ohne nachzudenken, was sie eigentlich wollte, trat sie ein. Es roch nach Lavendel, im Hintergrund plätscherte Instrumentalmusik. Jana ging an den Regalen mit Kosmetikprodukten vorbei direkt zur Anmeldung, einer ovalen Theke in Lindgrün und Gold, an der eine perfekt gestylte Dame im Alter ihrer Mutter stand und sie unverbindlich anlächelte.


  »Was kann ich für Sie tun, junges Fräulein?«


  »Ich bin eine Freundin von Ella Angermaier.«


  »Oh. Ja. Ich habe davon gehört. Verschwunden. Das arme Ding.« Ihr unverbindliches Lächeln verschwand für einen kurzen Moment. »Sind Sie die Freundin, die die Suche nach Ella initiiert hat?«


  »Ja.« Jana wartete auf eine Belehrung, dass sie sich nicht in die Arbeit der Polizei einmischen solle, und suchte in Gedanken nach einer passenden Antwort.


  »Jana Rosenthal, nicht wahr? Ellas beste Freundin. Ja, Frau Angermaier hat mir von Ihnen erzählt.« Sie zwinkerte, dann fuhr sie ernst fort. »Menschen mit Zivilcourage wie Sie sind leider selten. Ich bin überzeugt, dass etwas nicht stimmt. Das ist nicht Ellas Stil, einfach wegzubleiben. Sie hat ihre Arbeit gut gemacht, erstaunlich gut. Wissen Sie, ich habe sie nur eingestellt, weil sie die Tochter von Frau Angermaier ist.« Die Dame hüstelte. »Immerhin ist Frau Angermaier seit vielen Jahren eine meiner besten Kundinnen. Ich dachte ja, das würde nicht gut gehen, nach allem, was Frau Angermaier so erzählt hat, sie war nie zufrieden mit Ella, müssen Sie wissen, aber ich konnte doch der Tochter meiner besten Kundin eine Bitte nicht abschlagen, wo sie doch so dringend diesen Job gebraucht hat. Na ja, wie gesagt, Ella hat ihre Sache sehr gut gemacht. Immer freundlich und zuvorkommend. Beste Manieren, aber das ist ja nicht verwunderlich, ich meine, Sie wissen schon, Ella kommt schließlich aus exzellentem Hause. Und immer auf die Minute pünktlich.«


  Jana sah die Dame überrascht an. Mit solch einem Redeschwall hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  »Ich habe Ella gleich gesagt, sie solle sich von dem jungen Mann fernhalten, der bringt nur Ärger, habe ich gesagt, wenn Männer ihren Frauen bis in die Arbeit nachstellen, und dann noch eine Szene machen, das geht nie gut. Dabei sah er sehr nett aus, um nicht zu sagen gut, braune Haare und Augen, ein fein geschnittenes Gesicht - dafür habe ich einen Blick. Überaus höflich übrigens, als er mich nach Ella fragte. Da sieht man mal wieder, wie sehr der erste Eindruck täuschen kann.«


  »Junger Mann? Dunkle Haare?« Jana schaltete blitzschnell. »Hat er seinen Namen genannt? Hieß er Thoma?«


  Die Dame überlegte. »Da bin ich mir jetzt nicht sicher. Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt einen Namen gesagt hat. Jetzt warten Sie mal kurz. Er stand schon länger vor dem Laden, das ist mir aufgefallen, weil ich mir noch überlegt hatte, auf welche meiner Kundinnen er wohl wartet und ob ich ihm eine Tasse Kaffee anbieten sollte, so als erweiterten Kundendienst, wissen Sie, das Geschäft ist hart, da muss man sich abheben von den anderen.«


  Jana nickte zustimmend, als wüsste sie, wie schwer die Dame um das Überleben ihres Salons zu kämpfen hatte.


  »Dann kam er aber doch von allein herein. Warten Sie, er hat nach Ella gefragt, die war aber gerade nicht an der Anmeldung, die Gute hat neuen Kaffee und Tee zubereitet und die Papierspender aufgefüllt. Ja, und dann habe ich gefragt, wen ich anmelden darf. Das mache ich ja immer, man muss schließlich wissen, mit wem man es zu tun hat, nicht wahr?«


  Jana nickte. Thoma. Es konnte nur Thoma gewesen sein. Thoma Schmitt. Die Dame musste gar nicht weiterreden.


  »Jetzt erinnere ich mich. Was haben Sie vorhin gesagt?«


  »Thoma«, sagte Jana. Eine Szene gemacht. Hier im Salon. Nach allem, was sie über Thoma inzwischen erfahren hatte, sah ihm das ähnlich.


  »Thoma? Wie Ludwig Thoma? Nein. Aber ähnlich. Oma ... Oman ... Roman?« Sie strich sich übers Kinn, ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen. »Ja. Roman. Ich bin mir fast sicher. So hieß er. Kennen Sie ihn?«


  Erst beim vierten Versuch meldete sich statt der Mailbox Fabians Stimme.


  »Alles in Ordnung?«


  »Du wirst es nicht glauben! Ich war gerade im Kosmetiksalon und ...«


  Fabian lachte laut. »Das glaube ich wirklich nicht! Was wolltest du dort? Deine Sommersprossen wegschminken lassen?«


  »Ach, du bist echt blöd«, sagte Jana ärgerlich. »Ich war in dem Kosmetiksalon, in dem Ella gearbeitet hat! Der Tipp von der einen Kundin hat doch gestimmt. Stell dir vor ... Nein, rate mal, mit wem Ella dort vor Kurzem Streit hatte.«


  »Keine Ahnung. Mit ihrer Chefin?«


  Jana machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Bist du noch da? Jana?«


  »Mit Roman.«


  »Ne! Ist nicht wahr, oder?«


  »Doch. Hundertpro.« Jana stellte sich vor, wie Fabian dastand, das Telefon ans Ohr hielt und mit der anderen Hand die Mütze in die Stirn zog und wieder nach oben schob.


  »Dann wusste er die ganze Zeit, dass Ella dort gearbeitet hat. Ich frage mich nur, warum er nichts gesagt hat. Wahrscheinlich wusste er auch über Thoma und die Geldsorgen Bescheid. Das ist übel. Echt übel.«


  »Finde ich auch. Da steckt auf jeden Fall etwas dahinter. Er muss einen Grund haben, uns das zu verschweigen. Du wolltest doch heute sowieso zu ihm. Warum gehen wir also nicht gleich?« Im Hintergrund hörte Jana eine Mädchenstimme, die nach Fabian rief. Faabian, mit langem A.


  »Äh, das geht heute nicht, ich bin in Fürstenfeldbruck, wir haben Tag der offenen Tür. Du weißt schon, mein Footballverein, da kann ich nicht weg. Geht echt nicht. Das dauert mindestens bis elf heute Abend. Gleich sind die Cheerleader dran.«


  Wieder hörte Jana die Mädchenstimme rufen. Dann Fabian, der »Gleich!« zurückschrie.


  »Schade. Ich dachte nur ... weil du doch gestern gesagt hast, dass du heute ...«


  »Ich weiß.« In seiner Stimme schwang Bedauern mit. »Ich hab’s verpeilt. Ich dachte, der Tag der offenen Tür ist am Sonntag. Lass ihn uns doch morgen besuchen, auf den einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  »Geht nicht. Morgen kommt meine Oma. Da kann ich nicht weg.«


  »Den ganzen Tag?«


  Jana zögerte. Ihre Oma kam um elf und blieb meistens bis vier, danach wollte sie sich noch mit Oliver treffen und mit ihm ins Kino gehen. »Ich weiß nicht, wie lange sie bleibt. Kannst du mir nicht einfach seine Adresse geben? Ich kann da ja auch alleine hin - er wird mir wohl kaum etwas antun.«


  »Ich weiß nicht...« Fabian wirkte zögerlich.


  »Komm schon, jetzt mach nicht so einen Staatsakt daraus. Es reicht, wenn Miriam sich immer so aufführt. Mensch, wir kennen ihn beide, was ist da schon dabei?« Sie wartete auf eine Reaktion, doch Fabian schien mit sich zu kämpfen.


  »Na gut«, sagte er schließlich. »Landwehrstraße zweihunderteinundzwanzig. Am besten fährst du mit der U-Bahn zur Theresienwiese, von da sind es etwa fünf Minuten zu Fuß. Du schickst mir eine SMS, wenn du dort bist und eine, wenn du gehst. Klar?«


  »Alles klar, Papi.« Was hatte sie nur an sich, dass jeder glaubte, sie bevormunden zu müssen?


  »Nix Papi, ich meine das ernst, okay?« Wieder rief jemand nach ihm. Sie hörte, wie er sich in Bewegung setzte. »Übrigens, wieso warst du in dem Kosmetiksalon? Machst du schon wieder Alleingänge?«


  »Ich war für meine Mutter in der Stadt ein Buch besorgen und bin zufällig daran vorbeigelaufen.«


  »Hm.« Er schien jetzt zu laufen. »Na gut. Es sei dir geglaubt. Ich muss jetzt, okay? Vergiss nicht...«


  »SMS, ich weiß.«


  Die Wohnung war viel größer und freundlicher, als Jana sie sich vorgestellt hatte, als sie an dem schmutziggrau verfärbten Mehrfamilienhaus nach dem Klingelschild gesucht hatte. Der großzügige Flur beherbergte neben der Garderobe und einer antiken Kommode zwei große Bilder und eine stilisierte Statue. Auch im Wohnzimmer, wo sie Romans Mutter gegenübersaß, beschränkte sich die Einrichtung auf wenige antike Möbelstücke, die allesamt sehr teuer wirkten.


  »Schön, endlich mal eine von Romans Freundinnen kennenzulernen«, sagte Romans Mutter und streichelte ohne Unterlass über die Armlehne des Sessels, als wäre er ein Tier, das Trost brauchte. »Er bringt nie Freunde mit nach Hause.«


  Jana lächelte verlegen und kam sich fehl am Platz vor. Was machte sie hier in diesem auf Hochglanz geputzten Wohnzimmer, zusammen mit Romans Mutter? Sie hätte an der Wohnungstür sofort umdrehen sollen, nachdem sie erfahren hatte, dass Roman erst heute Nacht zurückkam.


  »Tja«, sagte sie und erhob sich. »Dann gehe ich besser wieder.«


  »Nein, bitte, bleib noch kurz.« Die Finger von Romans Mutter krallten sich in den samtigen Stoff. »Es geht um dieses verschwundene Mädchen, nicht wahr?«


  Jana sah sie erstaunt an. »Um Ella, ja. Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe den Aufruf im Fernsehen gesehen. Ich kenne Ella - von den Aufführungen. Die Theaterschule organisiert zweimal im Jahr kleinere Auftritte. Ella ist ein hübsches Mädchen. Sie hat Talent. Wie Roman.« Ihre Hand ließ locker und fuhr fort, die Lehne zu kraulen. Jana konnte sich von dem Anblick nicht losreißen. »Ich hatte gehofft, dass Roman diesmal nichts damit zu tun hätte. Deshalb bist du doch da, nicht wahr? Das stimmt doch, oder?« Wieder packte sie zu, quetschte die Lehne, als hinge ihr Leben davon ab.


  Jana stockte der Atem. Ich hatte gehofft, dass Roman diesmal nichts damit zu tun hätte. Was meinte sie damit?


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss dringend nach Hause.«


  »Bitte«, sagte Romans Mutter und griff mit der freien Hand nach Janas Arm. »Nur kurz. Ich muss wissen, was mit Roman los ist. Er ist wieder so still geworden. Wie damals.«


  »Ich dachte, er ist in Riga?«


  »Ich meine, bevor er am Montag dorthin gefahren ist.« Sie ließ Janas Arm los. »Er war die ganze Woche über in seinem Zimmer. Wie damals. Nur einmal war er weg, mit der Theatergruppe in Kirchseon, das war letzte Woche am Donnerstag.«


  Jana rechnete blitzschnell nach. Dann war er gar nicht weit weg gewesen, als sie mit ihm telefoniert hatte. »Was war denn damals?«


  »Ein Mädchen ist verschwunden. Wie Ella. Nur jünger. Ihre Eltern haben sie vermisst gemeldet und die Polizei hat gesucht und gesucht. Dann hat jemand einen Tipp gegeben, dass sie zuletzt mit Roman gesehen wurde. Er wurde verhört. Die Polizei hat ihn behandelt wie einen Verbrecher.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie noch immer nicht begreifen, was damals geschehen war. »Als die Presse Wind davon bekommen hat, haben sie ihn wie ein Monster dargestellt. Mutmaßlich. Mutmaßlich! Wer liest schon das Wort mutmaßlich, wenn daneben Was hat er mit Jenny gemacht steht?«


  Janas Hände waren feucht. Sie räusperte sich. »Aber die Presse darf seinen Namen doch gar nicht bekannt geben.«


  »Roman Z. - das genügt, um für alle Bekannten identifizierbar zu sein. Wie viele achtzehnjährige Roman Z. gibt es wohl in Hof?«


  Jana sah sie fragend an.


  »Einen. Meinen Roman.« Die Bewegung der Hände wurde sanfter, fast zärtlich.


  Jana dachte an die Artikel, in denen sich die Presse über sie den Mund zerrissen hatte. Sie erinnerte sich, wie sehr die Worte sie getroffen hatten, wie sehr sie sich geschämt und kaum mehr getraut hatte, das Haus zu verlassen, bis Sabrinas Tod sie auf grausame Weise gewissermaßen rehabilitiert hatte. »Was ist dann passiert?«


  »Roman hat sich nicht mehr aus dem Haus getraut. Die Polizei dachte, er hätte wirklich etwas mit Jennys Verschwinden zu tun. Deren Eltern waren fast verrückt vor Sorge, Jenny war erst fünfzehn. Das verstehe ich, aber sie hätten nicht meinen Roman verdächtigen dürfen. Nein, das war nicht wiedergutzumachen.«


  »Wurde das Mädchen denn gefunden?« Gebannt wartete sie auf die Antwort.


  »Ja. Roman ist nach ein paar Tagen zusammengebrochen und hat seinen besten Freund verraten. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass der mit Jenny ausgebüxt war, weil Jennys Vater ihr den Umgang mit ihm verboten hatte. Er wollte sie schützen.«


  »Aber dann war doch wieder alles gut, oder?«


  »Im Gegenteil! Jenny hat ihren Eltern gegenüber behauptet, Romans Freund hätte sie gezwungen mitzukommen. Roman sagt, Jenny hat gelogen, weil sie Angst vor ihrem Vater hat, aber es kam zu einer Anzeige. Die Gerichtsverhandlung war sehr schlimm.«


  »Roman ist verurteilt worden, weil er geschwiegen hatte?«, fragte Jana ungläubig.


  »Nein, sein Freund. Wegen Nötigung. Sechs Monate Jugendgefängnis, zum Glück auf Bewährung ausgesetzt, aber jetzt hat er einen Eintrag im Führungszeugnis. Er hat Revision eingelegt. Es ist noch immer nicht vorbei.«


  »Aber dann war es für Roman doch nicht so schlimm.«


  »Doch. Roman hat sich nie verziehen, dass er seinen Freund verraten hat. Er gibt sich die Schuld, dass sein Freund seitdem um seinen guten Ruf kämpfen muss.«


  Schlagartig erkannte Jana den Grund für Romans Rückzug. Er musste von Ella und Thoma und den Drogen gewusst haben, vielleicht sogar von ihren Geldproblemen und hatte ebenso wie Kilian befürchtet, sie könnte versucht haben, das Problem auf illegale Weise zu lösen.


  Konnte sie ihm verübeln, dass er nicht derjenige sein wollte, der die Polizei darauf aufmerksam machte?


  Jana gesellte sich an der Bushaltestelle zu den wartenden Passagieren, zog ihr Handy aus der Tasche und schrieb wie versprochen Fabian eine SMS. Es war die längste Nachricht, die sie je geschrieben hatte, obwohl sie mindestens die Hälfte der Worte abkürzte. Sie hoffte, dass Fabian den Sinn trotzdem verstand.


  Nachdem sie nun Romans Vorgeschichte kannte, verstand Jana sein Verhalten nur zu gut. Er hatte sich das letzte Mal gehörig verbrannt. Sein bester Freund war als Verbrecher abgestempelt. Kein Wunder, dass er sich nicht einmischen wollte, auch wenn es diesmal ganz anders war. Doch war es das?


  Die Dame im Kosmetiksalon hatte gesagt, dass Roman Ella eine Szene gemacht hatte. Es könnte durchaus sein, dass er wusste, was sie für Thoma auf sich genommen hatte. Jana konnte sich gut vorstellen, wie sehr Roman das aufregen musste, dass Ella bereit war, einen Eintrag in ihr Führungszeugnis auf sich zu nehmen, nur um Thoma zu helfen. Vielleicht traf aber auch Kilians Theorie zu und Ella hatte wirklich ein krummes Ding gedreht, um an Geld zu kommen.


  Doch es half nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, solange sie nicht mit Roman selbst sprechen konnte. Jana kaute an ihrer Unterlippe. Und was, wenn er ihr etwas Schlimmes erzählte, etwas, das Ella angestellt hatte? War sie dann nicht in genau der Situation, die Roman vermeiden wollte - nämlich Ella bei der Polizei anzuschwärzen?


  Vielleicht wussten Miriam und Fabian eine Lösung, zu dritt würden sie besser abwägen können. Dumm nur, dass sie morgen mit Oliver ins Kino gehen wollte. Keine Zeit also, mit den beiden zu diskutieren. Außer sie lud Oliver stattdessen zu sich ein und stellte ihn Miriam und Fabian vor. War sie dazu schon bereit? Nein, sie wollte ihn erst besser kennenlernen. Er war so anders. Erwachsener. Vielleicht musste sie sich aber auch erst an den Gedanken gewöhnen, dass sie wieder einen Freund hatte. F-r-e-u-n-d. Sie ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Miriam könnte sie vielleicht einweihen, aber Fabian ... Wie er wohl reagieren würde? Ihr Handy läutete. Sicher Fabians erste Reaktion auf ihre SMS. Ohne auf das Display zu schauen, hob sie ab.


  »Fabian? Das ist der Hammer, oder?«


  »Hallo, Jana. Ich bin nicht Fabian.« Olivers Stimme klang irritiert.


  Sofort randalierten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. »Oh. Entschuldige.« Jana hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.


  »Hm. Ist Fabian ...« Oliver brach ab. Jana spürte sehr deutlich das Misstrauen in der nicht gestellten Frage und es verwunderte sie nicht. Gestern hatten sie sich zum ersten Mal geküsst und heute begrüßte sie ihn mit »Fabian« - einem Namen, der ihm inzwischen schon geläufig sein musste, so häufig war er während ihrer wenigen Begegnungen bereits gefallen.


  »Fabian ist neben Ella mein bester Freund.« Jana suchte nach den richtigen Worten. »Kumpelfreund, du weißt schon. Nicht Knutschfreund.«


  Sein Lachen war befreiend und gleichzeitig verstörend. Was in aller Welt hatte ihn so erheitert? Dann begriff sie plötzlich, was sie eben über ihn gesagt hatte: Knutschfreund! Wie konnte ihr das nur herausrutschen? Sie stellte sich vor, Oliver bei Miriam und Fabian mit diesen Worten vorzustellen: »Leute, das ist Oliver, mein Knutschfreund.« Ungewollt musste sie grinsen.


  »Sehr gut. Dann bin ich also dein Knutschfreund«, sagte er und begann wieder zu lachen. »Aber ich rufe wegen etwas anderem an. Wir wollten doch morgen ins Kino.«


  »Ja, ich hab schon einen Film ausgesucht!«


  »Ich kann leider nicht.«


  Die Hand mit dem Telefon sackte ein paar Zentimeter nach unten, wie um zu verhindern, dass sie seine nächsten Worte hören musste. Ich kann leider nicht. Nächste Woche auch nicht ... und dann hatte man sich wieder vergessen.


  »Macht nichts«, antwortete sie gepresst. »Ich ... Es wäre eh knapp geworden, mit meiner Oma und so.«


  »Ich würde dich aber gern sehen. Was machst du jetzt gerade?«


  »Jetzt?« Sollte sie wirklich sagen: Ich stehe an einer Bushaltestelle?


  »Ja, jetzt. Ich dachte, wir könnten gemeinsam in die Glyptothek zum Zeichnen gehen. Das habe ich schon ewig nicht mehr gemacht. Hättest du Zeit?« Er machte eine kleine Pause und fügte dann leiser hinzu: »Und Lust?«


  Ob sie Lust hatte? Gemeinsam vor einer der imposanten Skulpturen sitzen, jeder mit einem Skizzenblock in der Hand ... »Supercool! Wann denn? Ich fahre schnell nach Hause und hole meine Zeichensachen!«


  »Kannst du nicht gleich dorthin kommen? Es ist schon fast drei Uhr, die Glyptothek macht um fünf zu. Sonst lohnt sich das nicht mehr. Ich bring Zeichensachen für dich mit.«


  Oliver stand vor dem Eingang der Glyptothek und strahlte sie an.


  »Das ging ja schnell! Bist du geflogen?«


  »Gerannt«, keuchte Jana. »Ich glaube, ich habe mir mit dem blöden Buch lauter Löcher in meinen Oberschenkel geschlagen.«


  Er ging auf sie zu und küsste sie zärtlich auf den Mund. Ein Stromschlag fuhr durch ihren Körper und löste sich dann in ein wohliges Kribbeln auf.


  »Hallo erst mal«, begrüßte er sie und nahm ihr die Tüte mit dem Buch ab. »Soll ich das in meinen Rucksack packen?«


  Jana nickte. Sie versuchte, ihren Pulsschlag und Atem wieder zu normalisieren. Oliver nahm sie bei der Hand und ging mit ihr in das Gebäude. Sie durchquerten die riesige Halle, ohne am Ticketschalter anzuhalten. Oliver blieb vor einer Reihe Garderobenschränke stehen.


  »Und? Wohin zieht es dich?« Oliver holte zwei Zeichenblöcke und eine Schachtel mit Kohlestiften aus seinem Rucksack und verstaute ihn in einem der Garderobenschränke. »Stehst du eher auf klassisch muskulöse Männer mit Feigenblatt oder wagst du dich an die hellenistische Darstellung realer Hässlichkeit?«


  Jana nahm einen der Zeichenblöcke. »Weder noch. Darf ich dir meine Lieblingsskulptur zeigen?« Sie zog Oliver mit sich, der dem Kontrolleur zwei Eintrittskarten hinhielt. Als sie stehen blieb, bemerkte sie eine Veränderung in seinem Gesichtsausdruck. Als habe er etwas gesehen, das ihn schmerzte.


  »Gefällt sie dir nicht?«, fragte Jana verunsichert. »Wir können auch woanders hingehen. Ich habe noch viele andere Lieblingsskulpturen.«


  »Doch«, flüsterte er und drückte ihre Hand so fest, dass Jana die Knöchel schmerzten. »Sie ist wunderschön.«


  Sie setzten sich auf eine Bank und begannen, die Skulptur zu zeichnen. Jana versank in den Anblick der schönen Frau mit dem wallenden Umhang. An ihr Bein klammerte sich ein kleiner Junge, dem sie liebevoll über den Kopf strich. Der Junge wirkte ängstlich, verzweifelt, als wolle man ihn seiner Mutter wegnehmen. Die Mutter hingegen strahlte eine Ruhe aus, die in krassem Widerspruch zu ihrem Kind stand und zu sagen schien, dass er beruhigt loslassen könne, dass sie immer auf ihn aufpassen würde, auch wenn sie nicht in seiner Nähe sei.


  Schweigend zeichneten sie eine Weile. Schließlich brach Jana das Schweigen. »Bist heute nicht du dran?«


  »Womit?«


  »Mit Erzählen. Ich weiß nichts über dich. Nur, dass du in der Cantina arbeitest, Einzelkind bist und Oliver heißt.«


  Oliver hörte auf zu zeichnen. »Oh, du weißt auch, dass mein Traumberuf Grafiker ist, meine Traumfrau rote Haare haben muss und ich Mini fahre.«


  »Ich will wissen, woher du kommst. Was machen deine Eltern, wo wohnst du und wie alt bist du?«


  Er grinste. »Wie alt? Fast zweiundzwanzig. Und du?«


  »Fast achtzehn.« Sie errötete. »Na ja, nicht wirklich fast, aber fast fast.«


  »Bin ich dir zu alt?«


  »Nein, natürlich nicht! Ist doch auch egal, oder?« Jana hielt den Stift in der Luft, als wollte sie ein Orchester dirigieren. »Mein Vater ist auch sechs Jahre älter als meine Mutter. Ich glaube nicht, dass sie sich wegen des Altersunterschieds haben scheiden lassen.«


  »Erste Frage beantwortet.« Er legte seinen Stift ab. »Ich wohne in dem Hochhaus an der Theresienhöhe, mit Blick aufs Oktoberfest. Also mitten in der Stadt. Aufgewachsen bin ich in Sunthausen, einem Kaff im Schwarzwald. Du kannst dir das nicht vorstellen als Großstadtkind. Wenn da einer hustet, weiß das jeder. Schlimmer. Wenn du hustest, wird daraus erst eine Bronchitis, dann eine Lungenentzündung und dann bist du tot, noch bevor du den ersten Löffel Hustensaft geschluckt hast.«


  »Ihh. Das klingt ja furchtbar.«


  Er nickte. »Es ist furchtbar. Vor allem, wenn man anders ist, so wie ich.«


  »Wieso bist du anders?«


  »Na ja, zum einen ist meine Mama Ausländerin. Südamerikanerin. Aus Argentinien. Im Dorf heißt’s, mein Vater habe sich eine Slumbraut gekauft, weil er sonst keine abgekriegt hätte. Zum anderen hasse ich Teamsportarten, vor allem Fußball. Ich habe meistens zu Hause gezeichnet oder Gitarre gespielt. Du kannst dir sicher denken, dass das nicht so gut ankam. Die Jungs und auch ein paar Mädchen in meiner Klasse fanden, das sei schwul. Was das bedeutet, kannst du dir wahrscheinlich vorstellen.« Seine Hände lagen völlig still in seinem Schoß. »Ich konnte ihnen auch nicht das Gegenteil beweisen. Welches Mädchen wollte schon mit einem Schwulen gehen?«


  »Das klingt echt übel.« Jana senkte den Block auf ihre Knie. »Bist du deshalb weg von dort?«


  »Weil ich immer vermöbelt wurde? Oder weil ich keine Freundin abbekommen hätte?« Er grinste, doch Jana erkannte die Traurigkeit in seinen Augen, eine Traurigkeit, die so tief und schmerzlich war, dass sie sich auszubreiten schien und auf Jana übertrug. Endlich sprach er weiter. »Auch. Aber das ist nicht der Hauptgrund.«


  »Warum bist du weg?«


  »Wegen meinem Vater. Das Kaff war zu klein für uns beide.« Seine Stimme klang müde. Jana wunderte sich, dass sie keinen Zorn in seinen Augen entdecken konnte. Nur Trauer. Jana legte den Stift auf ihren Block und griff nach seiner Hand.


  »Und deine Mutter? Hast du zu ihr Kontakt?«


  Er löste seine Hand. »Nein.«


  »Aber du vermisst sie, nicht wahr?« Jana zuckte zusammen, als sie sein Gesicht sah. Seine Stirn war gefurcht, in seinen Augen blitzte eine Wut auf, die sie nicht verstand.


  »Woher willst du das wissen?«, fuhr er sie an. »Was weißt du schon über mich?«


  »Nichts. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe nur beobachtet, wie du auf die Skulptur reagiert hast.«


  Er sagte nichts, starrte nur schweigend auf die Figur und presste die Lippen fest aufeinander. Jana wagte nicht, sein Schweigen zu unterbrechen. Verstört rief sie sich Wort für Wort ins Gedächtnis zurück, überlegte, was sie Falsches gesagt haben könnte. Vielleicht war seine Mutter gestorben. Vielleicht fühlte er sich schuldig. Vielleicht war er deshalb mit seinem Vater entzweit.


  Sie richtete ihren Blick zu Boden. Das Schweigen hing zwischen ihnen wie ein schwerer Schleier, der nur durch größte Anstrengung wieder gelüftet werden könnte. Sie begann, mit dem Kohlestift kleine Kreise um die halb fertige Skizze herumzukritzeln. Endlich löste Oliver sich aus seiner Starre. Die Wut war mit einem Mal aus seinen Augen gewichen, er lächelte sie wieder freundlich an, als sei nichts geschehen.


  »Du bist sehr aufmerksam. Tut mir leid. Aber ... meine Mutter hat mich verlassen, als ich sechs war.« Oliver sprach sehr langsam, als müsste er jedes Wort sorgsam überdenken, abwägen, ob es wirklich ausgesprochen werden dürfte. »Eigentlich hat sie meinen Vater verlassen. Ich war praktisch das Opfer, das sie bringen musste. Vielleicht dachte sie, ich hätte bessere Chancen, wenn ich bei ihm bliebe. Oder sie hatte Angst, dass er sie jagen würde, um mich zurückzuholen.« Er lachte auf. Doch es war kein Lachen. Es war, als würde er etwas Bitteres aufstoßen. »Ausgerechnet. Als ob ich meinem Vater je etwas bedeutet hätte. Er hat mich großgezogen. Pflichtschuldig. Ich hatte nie Hunger. Immer was Ordentliches zum Anziehen. Glaub mir, niemand hätte ihm vorwerfen können, dass er sein Kind vernachlässigt oder nicht zurechtkommt. Er hat mir sogar Gitarrenunterricht bezahlt, nachdem mein Musiklehrer ihn darum gebeten hatte. Aber er hat mich nie, nicht ein einziges Mal in den Arm genommen. Egal, was ich versucht habe, damit er stolz auf mich sein kann - er hat mich nie beachtet.«


  Jana tastete nach seiner Hand, ergriff sie, drückte sie. Noch immer traute sie sich nicht zu sprechen. Er war noch nicht fertig, das spürte sie.


  »Ich erinnere mich nur noch schwach an meine Mutter. Vielleicht ist manches davon auch verfälscht durch mein Wunschdenken, meine Sehnsucht nach einem Elternteil, das mich bedingungslos liebt.« Er hielt inne und schloss kurz die Augen. Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen weichen Klang. »Wenn ich sie vor mir sehe, ist sie immer am Singen. Spanische Volkslieder, alte Schlager, deutsche Kinderlieder. Als ich in den Kindergarten musste, hat sie mir zum Trost kleine Briefchen mitgegeben. Gemalte Briefchen, lesen konnte ich ja nicht. Es war immer ein Herz darauf, damit ich nicht vergesse, dass ihr Herz nur für mich schlägt. Und dann ist sie weg. Ohne sich zu verabschieden. Eines Nachts. Ist das nicht komisch? So groß war das Herz dann wohl doch nicht. Aber davon erzählt hat sie mir. Jeden Abend. Und dann hat sie LaLeLu gesungen. Kennst du das?«


  Jana nickte.


  Er summte die melancholische Weise leise vor sich hin und Jana konnte sehen, dass seine Gedanken ihn fortgetragen hatten, weit weg von ihr, der Glyptothek, weit weg von München, von seinem heutigen Leben.


  Das Handyklingeln riss Jana aus ihren Überlegungen. Sie hätte Oliver so gerne noch so viele Dinge gesagt, um ihn aufzumuntern. Doch es waren ihr nicht die richtigen Worte in den Sinn gekommen. Er hatte sie in sein Innerstes sehen lassen und sich verletzlich gemacht. Wenn sie das Falsche gesagt hätte, hätte sie vielleicht die zarte Pflanze, die ihre Freundschaft noch war, für immer zerstört. Sie prüfte das Display.


  »Hallo, Mama.«


  »Wo bleibst du denn? Es kann doch nicht so lange dauern, ein Buch abzuholen?«


  Jana ließ das Telefon fast fallen. Das Buch! Verdammt! Es war noch bei Oliver in der Tasche. Und sie war schon fast zu Hause.


  »Ich hab noch einen Freund getroffen. Du brauchst das Buch doch erst morgen, oder?«


  »Ja. Du hättest wenigstens anrufen können, dass du wegbleibst. Ich gehe jetzt mit Miriam einkaufen. Hast du einen Schlüssel?«


  »Ja. Bis später.«


  Kaum hatte sie aufgelegt, suchte sie nach Olivers Nummer und wählte.


  »Ja?«


  »Oliver, mein Buch ist noch in deinem Rucksack, kann ich es mir holen?«


  »Oh Mann!«, rief er aus. »Das habe ich total vergessen. Klar. Wo bist du denn?«


  »Heimeranplatz. Das ist nur eine Station bis zur Schwanthalerhöhe. Ich könnte in zehn Minuten bei dir sein.«


  Von Olivers Balkon sah man tatsächlich direkt auf die Theresienwiese. Jana hätte nie gedacht, dass die Wohnungen in dem Hochhaus über dem Möbelgeschäft so schön sein würden. Der Eingang war in einem warmen Terrakotta gestrichen, nur der Einbauschrank war weiß und setzte einen tollen Kontrast. Von dem L-förmigen Wohnzimmer ging ein kleiner Balkon ab, auf dem ein silbernes Fahrrad parkte. Im Wohnzimmer stand an der Wand zur Küche ein dunkler Esstisch mit vier Lederstühlen vor einem großen Fenster. Jana fiel als Erstes die riesenhafte gerahmte Zeichnung über dem Esstisch auf. Ein männlicher Akt, der zusammengekauert am Boden saß. In der Ecke vor dem Balkon waren ein helles Sofa und ein Flachbildfernseher. Die gegenüberliegende Wand war von einem weißen Regal verdeckt. Es war voller Bücher, lauter Taschenbuchausgaben, die zum Teil übereinandergestapelt waren. Oliver zog Janas Tüte aus seinem Rucksack und gab sie ihr.


  »Zu blöd, aber wenn ich ehrlich bin, ich bin froh, dass du vorbeikommen musstest.« Er sah ihr in die Augen. Es war keine Trauer mehr darin, sondern ehrliche Zuneigung.


  »Warum?«


  »Das war kein guter Abschied vorhin. Tut mir leid, dass ich dich bei unserem ersten Ausflug gleich mit so einer Megasülze überfallen habe. Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Du musst ein besonderer Mensch sein.«


  »Klar. Ich habe dich ausgerechnet vor die eine Skulptur gelockt, die ich hätte meiden sollen. Sehr besonders.«


  Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Du bist etwas Besonderes. Glaub mir. Du siehst das nur noch nicht. Aber ich sehe es. Und ich bin sicher nicht der Einzige.«


  Jana ließ sich von seinen kräftigen Armen umfangen. Sie lehnte sich an ihn, umarmte ihn ebenfalls. Es war, als bliebe die Zeit stehen, so lange standen sie da, eng umschlungen, schweigend der leisen Musik im Hintergrund lauschend. Jana konnte sich nicht erinnern, sich je so geborgen gefühlt zu haben. Durch die großen Fenster beobachtete sie, wie langsam die Dämmerung über die Stadt hereinbrach. Die Musik hatte aufgehört zu spielen und in ihrem Kopf formte sich die Melodie des Wiegenliedes. LaLeLu, nur der Mann im Mond schaut zu, wenn die kleinen Babys schlafen, drum schlaf auch du, LaLeLu, vor dem Bettchen stehn zwei Schuh, und die sind genauso müde, drum schlaf auch du ...


  Schließlich löste Oliver seine Arme. »Ich bin ein unmöglicher Gastgeber. Kann ich dir etwas anbieten? Saft? Tee? Kaffee?«


  Er ging zur Wohnzimmertür und schaltete das Deckenlicht ein. Jana blinzelte. Das helle Licht schmerzte in ihren Augen. »Ein Tee wäre klasse.«


  Oliver verschwand in der Küche. Jana hörte, wie er Wasser aufsetzte und sah sich im Zimmer um. Sie wanderte zu dem Regal und studierte seine Bücher, als er wieder im Wohnzimmer erschien.


  »Du liest gern historische Romane?« Jana zog einen Titel heraus und überflog den Rückseitentext des Buches.


  »Ja. Ist meistens spannend und man lernt was dabei.« Er ging zum Sofa und zog eine große Mappe hervor. »Nachdem du jetzt meine dunkelsten Geheimnisse kennst, darfst du auch die hier sehen.«


  In der Mappe lagen Dutzende Zeichnungen, die meisten mit Kohlestift gefertigt, manche mit Aquarellfarben oder Tusche. Er ging in die Küche zurück. Jana sah die Blätter durch. Er hatte unglaubliches Talent. Sie wusste, dass sie selbst einen guten Strich hatte, doch ihrer war nichts gegen seinen. Wie sie selbst, schien er besonders gerne Tiere zu zeichnen. Doch während ihre real wirkten, lebten seine. Sie vertiefte sich in die Zeichnungen und fand mehr über Oliver heraus, als er ihr in Stunden hätte erzählen können. Sie erfuhr, dass Oliver die Natur liebte, Lebewesen respektierte, auch die kleinsten, niedrigsten in der Rangordnung und ihnen mit seinem Talent ein Denkmal setzte. Sie erkannte, dass er am liebsten im Forstenrieder Park unterwegs war, zu jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter. Sie lernte, dass er Eichen den Buchen vorzog, dass er sich nicht vor Wildschweinen fürchtete und sogar in die Tiefen des Parks vordrang, die sie inzwischen mied, bis hin zu dem verlassenen Försterhaus, das sie vor Jahren gemeinsam mit Ella ausgekundschaftet hatte. In seiner Mappe fanden sich auch Stillleben, Skizzen von Kirchen und Porträts. Janas Aufmerksamkeit richtete sich auf das Porträt einer Frau. Sie war von unglaublicher Schönheit, ihr Gesicht ebenmäßig, eine Sinfonie aus Anmut und Ausdruck, mit vollen Lippen, einer zierlichen Nase und großen, mandelförmigen Augen, denen dieselbe Trauer innewohnte wie Olivers Augen in der Glyptothek.


  »Ja«, sagte Oliver, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das ist sie. Meine Mutter. So habe ich sie zumindest in Erinnerung. Ich habe sie vor fünfzehn Jahren das letzte Mal gesehen.« Er schob die Blätter zur Seite und stellte zwei Teetassen auf den Tisch. »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich mir das letzte Mal meine Zeichnungen angesehen habe. Irgendwie habe ich das aus meinem Kopf verbannt, als ich die Grafikerausbildung hingeschmissen habe, um in der Cantina Stellvertreter des Chefs zu werden. So oft kriegt man so eine Chance nicht. Vor allem nicht als Zwanzigjähriger.«


  »Magst du deine Arbeit?«


  Oliver zuckte mit den Schultern. »Sie ist okay. Ich habe viel Freiheit, lerne nette Menschen kennen und mache nie das Gleiche. Aber die Arbeitszeiten sind auf Dauer ein echter Abtörner. Seitdem du mich wieder zum Zeichnen gebracht hast, denke ich ernsthaft darüber nach, meine Ausbildung fertig zu machen.«


  »Das solltest du wirklich.« Jana zog die Studie eines Wildschweins hervor. »Wenn ich nur halb so viel Talent hätte wie du, würde ich mir keine Sekunde Sorgen machen, ob ich mal als Grafikerin unterkomme.«


  »Ach, das kannst du beurteilen?« Er lächelte sie an und sie erkannte an dem Funkeln in seinen Augen, dass er sie nicht ernst nahm.


  »Ja. Das kann ich. Ich ...« Sie spürte seine Nase an ihrem Nacken. Es kitzelte. Es elektrisierte sie. Es war wunderschön.


  Er zog sie mit sich auf das Sofa.


  »Kannst du auch beurteilen, ob ich als guter Küsser unterkomme?«


  ***


  Für einen Moment vergesse ich, dass ich meine Flucht vorbereiten muss. Ich laufe wie auf Watte durch die Wohnung und setze mich auf das Sofa, auf dem noch ihre Körperwärme zu fühlen ist. In der Luft liegt ein Hauch ihres Duftes. Ich schnuppere und beuge mich über die Zeichnungen, die offen auf dem Tisch liegen. Dann schließe ich die Mappe und verstaue sie wieder unter dem Sofa.


  Ich wollte mich nicht verlieben. Ich wollte sie nur im Auge behalten, wissen, was sie vorhat und wann es für mich gefährlich wird. Es war so einfach, ihre offensichtliche Schwärmerei für mich zu nutzen und sie zu beobachten, mich wie einen unsichtbaren Schatten an sie zu hängen. Ich hätte mich nicht verlieben dürfen, es passt nicht in meinen Plan, aber es stört mich nicht. Im Gegenteil. Es gibt mir Kraft. Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmt mich, so intensiv, dass ich tief einatme, um auch meine Lungen damit zu füllen. Einen Moment lang lehne ich mich zurück und schließe die Augen, stelle mir vor, dass sie mich begleitet auf meine Reise ins Ungewisse.


  Der Schlag der Turmuhr bringt mich in die Wirklichkeit zurück. Es ist schon viel zu spät und ich muss noch tausend Dinge erledigen. Schnell gehe ich ins Schlafzimmer und ziehe den Karton mit Fotos unter dem Bett hervor. Alle werde ich diesmal nicht mitnehmen können. Die Fotos meiner Mutter sind mit einem Gummi zusammengebunden. Ich löse ihn und sehe sie durch.


  Wo bist du jetzt? Denkst du je an deinen Sohn?


  Ob sie mich erkennen würde, wenn sie mich auf der Straße träfe? Ich bezweifle es. Es ist nicht mehr wichtig. Endlich ist es nicht mehr wichtig.


  Wichtig ist nur noch diese Liebe, für die es keine Zukunft gibt. Aber vielleicht noch ein kleines bisschen Gegenwart.


  ***


  


  SONNTAG, 27. MÄRZ


  Liebe Ella,


  du bist jetzt seit zwanzig Tagen verschwunden und es waren die längsten und schrecklichsten und auch, entschuldige, dass ich das schreibe, wo du doch immer noch weg bist, zum Teil schönsten Tage meines Lebens.


  Ich habe mich heute wieder mit Oliver getroffen. Er ist noch fantastischer, als ich mir bislang vorstellen konnte. Wenn ich die Augen schließe, spüre ich noch seine Berührung auf meiner Haut. Wahnsinn, mir laufen lauter Schauer über den Rücken allein bei dem Gedanken an ihn. Keine Angst, ich vergesse dich nicht über all meiner Verknalltheit. Morgen bespreche ich mit Miriam und Fabian, was wir noch unternehmen können. Ich bin wirklich in der Zwickmühle, Roman wollte dich wohl auch vor der Polizei schützen - was hast du nur gemacht, Ella?


  »Oma?« Jana steckte den Kopf durch die Wohnzimmertür. »Hilfst du mir beim Tischdecken?«


  Aus der Küche hörte sie die hektische Stimme ihrer Mutter, die Miriam Anweisungen gab, wie sie den Salat würzen sollte.


  »Natürlich, Schatz. Hast du den Tisch schon ausgezogen?«


  »Brauchen wir doch nicht für vier Leute.«


  »Wir sind fünf, Schätzchen.« Ihre Oma hielt fünf Finger in die Luft. »Das wird eng. Der Braten und die Beilagen kommen auch auf den Tisch.«


  »Fünf?« Jana zog an einer Tischhälfte, ihre Oma an der anderen. Die Tischplatte glitt auseinander und Jana schwenkte das Mittelteil in die Höhe. »Wer kommt denn noch?«


  »Miriams Freund.«


  Jana ließ das Mittelteil los. Es sauste nach unten und krachte gegen das Holz. »Wer?«


  »Miriams Freund.« Ihre Oma lächelte. »Du wusstest das nicht?«


  »Nein. Sie hat es ja immer geleugnet.« Also doch! Sie hatte die ganze Zeit recht gehabt. Miriam hatte eine neue Flamme und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wer das sein würde.


  »Und sie ist genauso verliebt in ihren Freund wie du in deinen.«


  Jana musste nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass ihr Gesicht die Farbe reifer Erdbeeren annahm. »Ich ... ich ...«


  »Du hast keinen Freund?« Ihre Oma holte die Sets und verteilte sie auf dem Tisch. »Tja, dann leide ich wohl unter Demenz und bilde mir nur ein, dass du heute besonders oft auf dein Handydisplay guckst. Nicht zu vergessen, dass du aufschreckst, wenn das Telefon läutet, abwesend bist und einen mit verklärten Augen anlächelst, wenn man dir eine Frage zum dritten Mal stellt.«


  »Aber ... du bist doch erst zwanzig Minuten hier!«, rief Jana.


  »Wirklich?« Die Oma blickte auf ihre Uhr. »Dann muss es dich besonders schlimm erwischt haben.«


  Miriam stellte die dampfende Kartoffelschüssel auf den Tisch. Auf ihren Wangen waren rote Flecken. Sie hatte Jana ihren Freund verschwiegen! Mit Sicherheit war es dieser geheimnisvolle Anrufer. Jana fragte sich, warum sie überhaupt überrascht gewesen war - sie hatte es ohnehin schon längst geahnt. Komisch nur, dass Miriam trotzdem so viel Zeit mit ihr verbracht hatte. Das letzte Mal, als Miriam verliebt gewesen war, musste man praktisch einen Monat im Voraus einen Termin vereinbaren, wenn man sich mit ihr unterhalten wollte. Warum also die Geheimniskrämerei?


  Es klingelte. Miriam zuckte zusammen.


  »Ich geh schon!« Miriam lief zur Haustür und öffnete. Jana hörte leises Murmeln, dann Schritte. Miriam betrat den Raum zuerst. »Mama, Oma, darf ich vorstellen?«


  Bingo! Jana konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst! »Das ist Roman.« Miriam schaute erwartungsvoll von ihrer Mutter zu ihrer Großmutter, die Roman freundlich musterten.


  Sie setzten sich an den Tisch. Roman schien sich ziemlich unwohl zu fühlen. Kein Wunder, dachte Jana, bestimmt hatte seine Mutter ihm erzählt, dass sie gestern bei ihr gewesen war. Und ebenso wenig war es ein Wunder, dass Miriam sauer gewesen war, als Fabian Roman auf die Liste der Verdächtigen gesetzt hatte. Ob Miriam wusste, dass sie gestern bei Romans Mutter gewesen war? Hoffentlich verplapperte Roman sich jetzt nicht am Tisch. Sie musste dringend mit ihm reden. Allein. Nur wie?


  »Wer macht die Küche?« Die Mutter wischte mit der Serviette sorgsam über ihren Mund und faltete sie zusammen.


  »Miriam und ich. Du kochst den Kaffee«, sagte Oma sofort. »Mir einen starken.«


  »Warum ich?«, protestierte Miriam. »Ich habe kochen geholfen!«


  »Eben. Dann ist die Küche ja sicher bereits blitzsauber. Jana und Roman räumen ab.« Die Oma erhob sich und stupste Miriam an. »Immer lächeln, Prinzessin!«


  Endlich konnte Jana mit Roman alleine sprechen. Am Tisch hatte sie ihn mehrmals gegen das Schienbein treten und ihm ins Wort fallen müssen. Trotzdem hatte er immer wieder angefangen mit: Als Jana bei meiner ... Jana wusste, was er sagen wollte: Als Jana bei meiner Mutter war, um mich auszuspionieren ...


  Miriam verschwand maulend mit der Mutter in der Küche. Die Oma winkte Jana zu sich und trat mit ihr in den Gang.


  »Du hast fünf Minuten, Schätzchen«, flüsterte sie.


  »Für was?«


  »Um mit dem jungen Herrn dort zu klären, was zu klären ist.« Oma deutete auf Roman.


  »Wie kommst du denn darauf?« Jana war perplex.


  »Meine Schienbeine sagen es mir.« Ihre Oma schaute streng. »Oder hast du mir mit Absicht dreimal gegen das Bein getreten? Dann möchte ich jetzt aber auch wissen, warum.«


  Jana küsste ihre Oma auf beide Wangen. »Danke!« Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer und stellte die Teller aufeinander. Sie reichte sie Roman, nahm die Schüsseln und gemeinsam brachten sie alles in die Küche. Wieder zurück im Wohnzimmer, schloss sie die Tür.


  »Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht hier am Tisch von meinem Besuch bei deiner Mutter erzählen!«


  Roman wurde blass. »Du warst bei meiner Mutter?«


  »Ja natürlich«, zischte Jana. »Das weißt du doch oder was wolltest du sonst vorhin sagen? Ich dachte, du kapierst gar nicht mehr, dass du die Klappe halten sollst.«


  »Du warst bei meiner Mutter?« Sein Ton war ungläubig. »Was wolltest du denn von ihr?«


  Jana musterte ihn. Entweder wusste er wirklich nicht, dass sie bei seiner Mutter gewesen war, oder er war ein besserer Schauspieler, als sie dachte. »Ich wollte wissen, weswegen du mit Ella gestritten hast.«


  Er runzelte die Stirn. »Was hat sie dir erzählt?«


  »Na alles. Jenny. Dein Freund. Der Prozess.« Sie klappte das Mittelteil des Tisches nach unten. Dann stellte sie sich an das eine Ende und zeigte auf das andere. »Pack mal mit an. Einfach zusammenschieben.«


  »So eine Tratschtante. Unfassbar.« Roman schüttelte verärgert den Kopf.


  »Weiß Miriam davon?«


  »Ja.« Er warf einen Blick zur Tür, als ob sie dort stünde und ihm zuwinkte. »Ich bin auch besorgt wegen Ella, aber ich gehe auf keinen Fall zu den Bullen. Das schwöre ich dir.«


  »Das verlangt auch keiner. Aber ich will, dass du mir alles erzählst, was du weißt.« Sie sah ihn durchdringend an. »Alles.«


  Die Tür ging auf. Miriam trat ein und blickte misstrauisch von einem zum anderem. »Habt ihr Geheimnisse?«


  Roman beendete seine Schilderung und betroffenes Schweigen legte sich über den Raum, in dem Jana mit einer Mischung aus Mandarinen- und Vanillearoma den Essensgeruch zu überdecken versuchte, der sich im ganzen Haus festgesetzt hatte. Fabian aß genüsslich den letzten Bissen des Bratens, den die Mutter für ihn noch mal aufgewärmt hatte.


  »Wahnsinn.« Fabian schwenkte den Schreibtischstuhl zur Raummitte und wandte sich an Roman. »Und dein Kumpel hat wirklich versucht, sich umzubringen?«


  Roman nickte und Jana sah ihm an, wie sehr ihn die Geschichte mitnahm. »Ja. Vielleicht versteht ihr jetzt, wieso ich mich zurückgehalten habe.« Er lehnte sich an den Knautschsack, auf dem Miriam saß. Sie strich ihm liebevoll durch die Locken.


  »Ich verstehe dich gut. Sehr gut sogar.« Sie hauchte einen Kuss auf seinen Kopf.


  »Wusstet ihr nicht, dass Jenny erst fünfzehn war?« Fabian stellte seine Frage betont sachlich. »Ihr hättet euch doch denken können, dass eine Fünfzehnjährige nicht einfach verschwinden kann, ohne dass es Megaärger gibt.«


  Roman ballte die Faust und schlug sie gegen sein angewinkeltes Knie. »Eben nicht! Sie sah aus wie achtzehn, war geschminkt wie eine Barbiepuppe und hat behauptet, volljährig zu sein. In den Klubs war sie immer bis weit nach Mitternacht und das geht nur mit Ausweis, also mit achtzehn. Aber das ist jetzt auch egal. Wichtig ist nur, dass wir bei Ella vorankommen. Inzwischen glaube ich nicht mehr, dass sie sich nur mal kurz aus der Schusslinie bringen wollte, ich denke, da steckt mehr dahinter.«


  Fabian stand auf und holte sich das getigerte Kätzchen vom Bett, nachdem es von Janas Schoß gehüpft war. »Ja, wir sollten uns auf Ella konzentrieren. Und Patrick müssen wir auch aus der Patsche helfen. Wenn er nämlich tatsächlich unschuldig ist, wird es ihm nicht besser ergehen als deinem Freund.«


  Jana merkte Fabian an, dass er sich bei dem Gedanken an Patrick schlecht fühlte.


  »Ja, und deswegen hat Miriam mich überredet, euch zu sagen, was ich weiß.«


  Fabian und Jana sahen Roman gespannt an.


  »Ich habe von Marvin erfahren, dass Ella diese Aufnahmen machen wollte, ziemlich freizügig, hat er gesagt, und mir vorgeschwärmt, wie toll Ella aussehen würde. Daraufhin bin ich zu Ella, die war nicht da, aber Kilian war zu Hause. Der hat mich zum Kosmetiksalon geschickt und dort hatten wir dann eben diesen Streit.« Roman sah zu Jana. »Das ist dir ja bekannt. Ich wollte Ella um jeden Preis davon abhalten. Ich bin nicht spießig oder prüde oder so, aber Ella will hoch hinaus und so was holt dich immer ein.«


  »Du kennst Marvin?«, fragte Jana überrascht.


  »Klar. Über die Schauspielschule.«


  »Und, konntest du sie überzeugen?«, fragte Fabian.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nie beim Shooting aufgetaucht ist. Aber ob wegen mir?« Roman zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall hat sie mir bei der Gelegenheit erzählt, wie ihr Freund sie abgezockt hat. Sie war total am Ende. Hat überlegt, ob sie alles hinschmeißen und zu ihren Eltern fliegen soll. Aber nicht einmal dazu hatte sie genug Geld. Ich habe sie gebeten, sich mit dem Anwalt ihrer Eltern in Verbindung zu setzen, auch wegen ihrer Falschaussage. Sie hat einen Termin mit ihm gemacht. Der wäre gewesen, sobald der Anwalt aus dem Urlaub zurück war.«


  Freizügige Aufnahmen. Anwalt. Urlaub. Roman bestätigte, ohne es zu wissen, die Aussagen von Marvin und Kilian.


  Roman sprach weiter. »Kann aber auch sein, dass sie eine andere Lösung für ihr Problem gefunden hat. Sie hat etwas angedeutet. Nichts Konkretes. Nur dass sie einen Plan hätte. Und dass sie sich mit Sabrina treffen wollte.«


  Jana horchte auf. »Sie wollte sich mit Sabrina treffen? Nach alldem, was Thoma und Sabrina ihr angetan haben?«


  »Von Sabrina wusste sie nichts.« Roman schien nachzudenken. »Ja. Sie hat nur ihren Freund erwähnt. Ich glaube sogar, sie hat gesagt, Sabrina hätte genauso eine Scheißwut auf ihn wie sie selbst.«


  »Kann doch sein, dass Thoma die Kohle genommen hat und ab durch die Mitte ist.« Fabian kraulte das Kätzchen am Bauch. Es schnurrte und schmiegte sich an ihn.


  »Du meinst, er hat Sabrina um ihren Anteil gebracht?«, fragte Jana nach.


  »Klar«, antwortete Fabian. »Vielleicht wollte er nicht teilen. War dann ja doch ein ganz nettes Sümmchen.«


  Jana lachte. Es war kein lustiges Lachen. Miriam blickte sie besorgt an. »Alles klar?«


  »Versteht ihr nicht?« Jana warf ihre Hände in die Luft. »Sabrina wollte sich mit Ella zusammen das Geld zurückholen, das sie ihr zuvor gemeinsam mit Thoma geklaut hatte. Das ist doch absurd.«


  »Macht aber Sinn«, antwortete Fabian. »Wenn Ella dachte, Sabrina sei auch ein Opfer von Thoma, dann war es nur logisch, sich mit ihr zusammenzutun.«


  »Aber Sabrina ist tot«, mischte sich Roman ein. »Und Ella verschwunden. Thoma war weggesperrt. Was ist also passiert? Leute, wir denken in die falsche Richtung. Das Ganze hat nichts mit Thoma zu tun.«


  »Weißt du noch, wann Ella sich mit Sabrina treffen wollte?«, fragte Jana.


  »Ja«, sagte Roman. »Am zweiten März. Das war ein Mittwoch. Ich weiß es deshalb so genau, weil Ella mich angerufen hat, damit ich ihr den Weg google. Ich war mitten in der Vorbereitung für meine letzte Abiprüfung, die war am dritten März. Das war der Donnerstag vor den Ferien.«


  »Aber da war Sabrina bereits tot!« Jana sprang auf. »Jetzt weiß ich, Warum Ella am Tag darauf die ganze Zeit zur Tür geblickt hat.«


  Sie bemerkte die fragenden Gesichter der anderen. »Am Donnerstag vor den Ferien war ich mit Ella das letzte Mal in der Cantina. Ich habe mich gewundert, dass sie dorthin wollte, obwohl sie genau wusste, dass ich mich von der Kultfabrik bewusst ferngehalten habe. Auf jeden Fall hat sie immer zur Tür geschaut. Mich hat das total genervt. Jetzt weiß ich, warum! Sie hat nach Sabrina Ausschau gehalten! Sabrina kam nicht zum Treffpunkt und war auch nicht erreichbar. Also hat sie die Orte aufgesucht, an denen sie Sabrina vermutet hat...«


  »... weil sie dringend mit ihr sprechen musste«, beendete Fabian ihren Satz. »Sabrina ist der Schlüssel. Nicht Thoma. Wenn Ella Sabrina gesucht hat und dabei ihrem Mörder in die Quere gekommen ist, dann ...«


  Wieder legte sich Schweigen über das Zimmer. Keiner wollte aussprechen, was alle dachten.


  »Most literature finds that the queen was proud on ...«


  »Proud of. Nicht on.« Jana stand von ihrem Bett auf, ging zu Fabian, der auf dem Knautschsack fläzte, und nahm ihm sein Heft ab.


  »Ich hasse Englisch. Schade, dass es nicht eine echte Weltsprache gibt, die alle Menschen von Geburt an lernen. Stell dir mal vor, nie wieder Vokabeln pauken.« Ein versonnenes Lächeln breitete sich auf Fabians Gesicht aus. »Oder es gibt einen Übersetzerchip, der einem ins Gehirn eingepflanzt wird. Wie ... wie heißt der noch, der goldene Android aus Krieg der Sterne?«


  »C-3PO.« Jana verbesserte den Satz und gab ihm das Heft zurück. Irgendwie schaffte sie es, mit Fabian Englisch zu lernen, während ein Teil ihres Gehirns sich mit Oliver beschäftigte. Weshalb er wohl keine Zeit hatte, mit ihr ins Kino zu gehen? Sie beobachtete Fabian, wie er den verbesserten Text las, und wünschte sich, Oliver säße jetzt auf dem Knautschsack und streckte seine Arme nach ihr aus, so wie gestern Nachmittag, als ...


  »Genau«, bestätigte Fabian. »C-3PO.«


  Es läutete. Jana hörte ihre Mutter zur Tür gehen.


  »Obwohl mir C-3PO ja fast ein bisschen leidgetan hat«, fuhr Fabian fort. »Der war dann doch eher in der Loserecke angesiedelt. In welcher Folge wird der noch mal total auseinandergenommen?«


  »In der ...«


  »Jana!« Die Stimme der Mutter schallte durch den Treppenaufgang. »Besuch!«


  Jana und Fabian schauten sich fragend an. Dann schoss Jana das Blut in den Kopf. Oliver? Sie hastete nach unten. Am Fuß der Treppe stand Patrick und lächelte schüchtern. Eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung durchfuhr sie.


  »Hallo, Jana. Ist Fabian hier? Seine Mutter hat gesagt, dass ich ihn bei dir finde.« Patrick fuchtelte mit einer riesigen Tafel Alpensahne- Schokolade vor ihrer Nase herum. »Habt ihr kurz Zeit?«


  »Natürlich. Komm rauf.« Jana machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen und ging voran.


  »Schwein gehabt, echt Schwein gehabt.« Fabian hatte sich auf dem Knautschsack gerade aufgerichtet und Patricks Schilderung seiner Erlebnisse der letzten Tage konzentriert zugehört.


  »Schon, ja.« Patrick hielt Fabian die Riesentafel Schokolade hin. »Trotzdem, danke. Ohne euch, aber besonders ohne dich, hätte ich einen Megafehler gemacht.«


  »Und die Polizei hat tatsächlich alle Kurz-und-Fündig-Transaktionen nachgeprüft? Und die Einkäufe?« Jana fiel zum ersten Mal auf, wie gläsern man durch das Internet war.


  »Ja«, sagte Patrick. »Außerdem haben sie abgecheckt, wo ich in der Zeit gewesen bin. Und da war ich meistens nachweislich in der Uni. Sie haben bei mir auch kein Geld gefunden.«


  Fabian öffnete die Schokoladentafel, brach ein paar Stücke ab und verteilte sie, ehe er sich selbst eins in den Mund steckte. Er kaute genüsslich und lehnte sich wieder in dem Knautschsack zurück. »Was passiert jetzt eigentlich mit Sabrinas Sachen?«, nuschelte er mit vollem Mund. »Und der Wohnung?«


  »Ich denke, der Vermieter wird ihr Zimmer neu vermieten und ihre Sachen ... Keine Ahnung. Das geht mich nichts mehr an. Meinetwegen kann der Vermieter sie auf den Müll hauen.«


  Jana merkte Patrick seine Wut auf Sabrina deutlich an. Seine Hand zitterte und sein Gesicht nahm den gleichen harten Zug an wie damals, als Fabian ihn aufgefordert hatte, zur Polizei zu gehen.


  »Die Schokolade ist lecker.« Fabian brach noch ein Stück ab. »Wer will?«


  Jana streckte ihre Hand aus. Ihre Gedanken drifteten bereits wieder zu Oliver. Was war nur mit ihr los? Konnte sie nicht wenigstens eine Minute nicht an ihn denken?


  »Mich bedanken war nicht der einzige Grund, wieso ich hier bin. Ich wollte euch etwas zeigen. Wegen Ella.«


  Jana verschluckte sich an der Schokolade und hustete. Hoffentlich war es nicht wieder etwas, mit dem er sich oder sie in Schwierigkeiten brachte.


  Patrick zog eine externe Festplatte aus seinem Rucksack. »Kann ich die bei dir anschließen, Jana?«


  »Klar.«


  Während Patrick sich an Janas Computer zu schaffen machte, erzählte er ihnen, was es damit auf sich hatte. »Ich habe diese Festplatte einem Freund geliehen. Der hat sie mir heute wiedergebracht und mich darauf aufmerksam gemacht, dass nicht siebenhundert Gigabyte freier Speicher darauf sind, sondern nur dreihundert. Ich hatte ihm nämlich gesagt, es wären siebenhundert Gig drauf, weil er die ... egal. Jedenfalls habe ich mich gewundert und mal nachgesehen. Ich benutze die Festplatte nämlich nicht aktiv, die ist nur angeschlossen für den automatischen Back-up.«


  Er drehte den Monitor so, dass Jana und Fabian alles sehen konnten. »Also, ich schau mir die Ordner an und finde diesen hier.« Patrick kreiste mit dem Cursor um den Ordner Backups. »Der hat schlappe vierhundert Gigabyte! Krass, dachte ich und klicke ihn an. Siehe da, er gehört Sabrina! Sie hat sich ...«


  »Vierhundert Gig!«, rief Jana aus. »So viel hat mein ganzer Computer nicht.«


  »Das können nur Fotos oder Filme sein.« Fabian biss von der Schokolade ab.


  »Genau. Filme. Aber was für welche!« Patrick öffnete den Ordner. »Jetzt schaut mal genau hin.«


  Er spielte einen kurzen Film ab. Jana kniff ihre Augen leicht zusammen und blickte gebannt auf den Monitor.


  Ein Mann, vielleicht fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, unvorteilhafte Brille, etwas übergewichtig, aber mit einem sympathischen Lächeln, geht auf die Kamera zu.


  »Ich bin der Adrian und komme aus Münsing. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und arbeite als Softwareentwickler. Meine Freunde haben mich hier angemeldet.« Er zeigt nach rechts, die Kamera schwenkt auf zwei Typen im gleichen Alter, die das Victoryzeichen machen und dämlich grinsen. »Mit denen wohne ich in einer WG, coole Sache. Denen geht mein Gesang unter der Dusche derart auf den Sack, dass sie hoffen, dass der Großmeister aller Sängerknaben mich ordentlich fertigmacht. Ne, Quatsch. Ich hätte mich allein nicht angemeldet, aber was kann ich schon verlieren? Ordentlich eine aufs Maul vom Meister. Haben andere auch überlebt. Ich hoffe einfach, dass ich hier Spaß habe und ein paar coole Leute kennenlerne, so wie man sich das halt vorstellt. Bei meiner Mama heiße ich, seit ich denken kann, Elvis, weil ich schon immer gesungen habe. Vom Typ her bin ich eher schüchtern. Das hilft nicht wirklich, wenn man ein großer Star werden will. Ist aber eh nicht mein Traum, na ja, vielleicht doch, aber nicht richtig. Also, ich bin nicht davon besessen, wie andere, die hier aufmarschieren und alle zwei Minuten das Kreischen anfangen.« Er ahmt eine hysterische Frau nach. »Oh Gott! Ich muss ins Recall, muss, muss, muss, oh Gott, bittebittebitte, ich sterbe, wenn ich nicht weiterkomme, mein Leben ist so jäääämmerlich ...« Das Bild wechselt, er steht neben einem Baum.


  Patrick hielt den Clip an.


  »Das ist aus einer dieser Castingshows, oder?«, fragte Jana. »Der kommt eigentlich ganz witzig rüber.«


  »Ja, Sabrina hat seit Jahren bei diesen Shows mitgemischt.« Patrick klickte sich durch eine Reihe von Ordnern. »Zuerst als Praktikantin, dann hat sie in den Semesterferien regelmäßig beim Bildschnitt geholfen. Einmal hat sie sogar ein Semester sausen lassen, um bei so einer Show backstage dabei zu sein. Die war ziemlich angepisst, als sie sich vor ein paar Monaten auf eine freie Stelle beworben hat und dann abgelehnt wurde. Jetzt. Ich hab’s.«


  »Sabrina hat also Filmmaterial von den Shows gemopst«, stellte Jana fest.


  »Unerlaubt kopiert.« Fabian kratzte sich an der Stirn. »Wozu? Die Clips kann jeder im Internet runterladen.«


  »Aber nicht die hier.« Patrick öffnete eine neue Datei. Derselbe Mann erschien wieder auf dem Bildschirm und ging auf die Kamera zu.


  »Ich bin der Adrian und komme aus Münsing. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und wohne bei meiner Mama.« Die Kamera schwenkt auf die Freunde mit dem Victoryzeichen. »Ich habe schon immer gesungen wie Elvis und will ein großer Star werden. Ist mein Traum, ich bin davon besessen.« Die Kamera schwenkt auf ihn zurück, zeigt ihn, wie er sich die Haare rauft und hin und her windet. »Oh Gott! Ich muss ins Recall, muss, muss, muss, oh Gott, bittebittebitte, ich sterbe, wenn ich nicht weiterkomme, mein Leben ist so jäääämmerlich ...«


  Patrick beendete den Clip. »Und? Krass, oder?«


  Jana sah das Entsetzen in Fabians Augen, das ihr eigenes widerspiegelte und sie sprachlos auf den Bildschirm starren ließ, wo die Aufforderung Video erneut abspielen geduldig darauf wartete, dass einer von ihnen auf das Dreieck klickte.


  Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Was war das denn?«


  »Das Video von vorhin, so geschnitten, dass der Typ wie der letzte Heuler rüberkommt.« Patrick klickte auf Play und das kurze Video lief erneut.


  »Das ist professionell gemacht.« Fabian spielte das Video noch mal ab. »Da passt alles. Wenn du den anderen Clip nicht kennst, glaubst du, der Typ ist echt so drauf. Man merkt überhaupt nicht, dass sie die einzelnen Wörter aus dem Originaltext herausgeschnitten und dann neu zusammengesetzt hat.«


  »Ich frage mich, wozu Sabrina das gemacht hat. Da sind Dutzende solcher Videoclips auf der Festplatte.« Patrick öffnete zur Bekräftigung Sabrinas Ordner und fuhr mit der Maus über die vielen Unterordner.


  »Eine Übung?«, überlegte Fabian laut. »Wenn sie Bildschnitt gemacht hat, wollte sie vielleicht neue Dinge ausprobieren, um damit bei den nächsten Bewerbungsgesprächen besonders aufzutrumpfen.«


  »Ich weiß nicht...« Jana schüttelte den Kopf, als fände sie Fabians Erklärung nicht sonderlich überzeugend. »Auf jeden Fall ist das echter Sprengstoff. Stell dir mal vor, wenn so was in die falschen Hände gelangt und das jemand auf YouTube stellt - dann ist der Typ echt voll am Arsch.«


  »Stimmt«, pflichtete Fabian ihr bei. »Selbst wenn er sie verklagen und gewinnen würde, der Schaden wäre da. Vor allem, weil solche Sachen wahnsinnig oft angeklickt werden. Je peinlicher, desto besser.«


  »Das sind Zeitbomben«, pflichtete Patrick Fabian bei und seine Miene verdüsterte sich. »Absolute Zeitbomben. So wie diese Fotos und Filmchen von Partys, wo die Leute besoffen oder bekifft sind und halbnackt in die Kamera grölen. Einmal im Internet, kriegst du das nicht mehr raus.«


  Fabian gab ihm ein Stück Schokolade, als könnte er damit Patricks dunkle Stimmung vertreiben. »Du hast recht. Mein Vater leitet ein Unternehmen und googelt jeden Bewerber erst mal und wenn er üble Bilder im Internet findet, landet die Bewerbung im Müll. Wie viele dieser Filmchen gibt es denn?«


  »Fünfzig, vielleicht mehr.« Patrick schloss die Ordner. »Die meisten sind aber in einem Dateiformat, das ich nicht öffnen kann. Kann sein, dass es sich um ein Bildschnittprogramm handelt. Sie hatte eines auf ihrem Apple.«


  Jana sah Patrick ungläubig an. Fünfzig! Wahnsinn. Weshalb hatte Sabrina das gemacht? Was war sie für ein Mensch, dass sie mit dem Leben anderer spielte, als seien es Puppen? Diese Filme zu schneiden und zu ändern musste sie irrwitzig viel Zeit gekostet haben. So etwas machte man doch nicht zum Spaß.


  »Was meint ihr«, fragte Jana schließlich, »könnt ihr euch vorstellen, dass Sabrina damit die Leute, die auf den Clips zu sehen sind, erpressen wollte? So nach dem Motto, zahl mir tausend Euro, dann stell ich es nicht online. Bei allem, was wir inzwischen über sie wissen ...«


  Patrick schaute bedrückt.


  »Und Ella? Meinst du, dass sie auch etwas damit zu tun haben könnte?« Fabian sah Jana prüfend an.


  Jana schwieg. Zu oft hatte sie sich in letzter Zeit verbrannt, wenn sie für Ella die Hand ins Feuer gelegt hatte. Wer weiß, zu welchen Taten sie die Verzweiflung noch getrieben hatte.


  ***


  Vielleicht konnte sie ihn überzeugen. Sie hatte sein Gesicht kaum gesehen. Sie wusste nicht, wer er war. Sie würde keine Bedrohung für ihn sein. Wenn er sie freiließ, würde sie ihm das Lösegeld beschaffen.


  Er war kein schlechter Mensch. Er konnte kein schlechter Mensch sein, sonst hätte er ihr nicht die Katze gebracht, damit sie aufhörte, vor Einsamkeit zu weinen. Vielleicht hatte er selbst Probleme.


  Ein winziger Hoffnungsstrahl mischte sich in die Verzweiflung, die schwer und dunkel auf ihr lastete, seit sie aufgehört hatte, ihre Erinnerungen aufzuschreiben.


  Die Katze sprang an ihr hoch. Sie wollte spielen, von ihr gekrault werden. Ella hob sie ganz nah an ihr Gesicht. Sofort schlug das Kätzchen mit den kleinen Tatzen nach ihrer Wange und kratzte sie.


  Ella legte sich auf das wackelige Feldbett und rollte sich zusammen wie ein Embryo. Sie wartete auf die Dämmerung, dann auf die Nacht mit ihren Geräuschen, die sie so fürchtete.


  ***


  Die Tischdecke an ihr Gesicht schmiegend, lag Jana auf ihrem Bett. Miriam hatte es gut. Sie saß mit Roman im Kino. Sie konnte ihn spüren. Ihn ansehen. Jana presste das fleckige Tuch fester an sich und stellte sich vor, Oliver wäre jetzt bei ihr, würde sie wieder so doll an sich drücken, dass ihr fast die Luft wegblieb, würde sie wieder auf den Hals küssen, so leicht, so zärtlich, dass ein Kribbeln über ihre Wirbelsäule lief, als sprudelten Tausende winziger Luftbläschen durch ihr Rückenmark. Die Erinnerung daran ließ sie angenehm frösteln. Am liebsten hätte sie ihn jetzt angerufen. Sie tastete nach ihrem Handy und rief seine Nummer auf, fixierte sie, als könne sie dadurch sein Telefon beschwören, bei ihr anzurufen. Doch es klingelte nicht. Sie legte ihren Zeigefinger auf die Anruftaste. Wartete. Zog ihn zurück.


  Regel Nummer eins: Ruf nie bei einem Typen an, von dem du etwas willst, sonst denkt er, du willst was von ihm, und verliert das Interesse. Ella hatte ihr das eingebläut, als sie anfing, mit Marco zu gehen, und es schien damals auch zu funktionieren - hatte sie zumindest gedacht. Damals. Heute wusste sie, dass sie ihn hundertmal oder auch gar nicht hätte anrufen können, er wäre trotzdem nur an Ella interessiert gewesen.


  Sie legte das Handy neben sich. Ella hatte recht gehabt. Eines Tages ist es einfach vorbei. Es war vorbei. Marco hatte keine Macht mehr über sie. Sie konnte an Marco denken und es tat nicht weh. Es keimte keine Hoffnung auf; nicht weil sie jetzt wusste, dass es nie eine gegeben hatte, sondern weil sie keine brauchte. Jana fühlte sich frei. Befreit von einer Last, die monatelang ihr Denken und Tun eingeschnürt und sie die Versetzung in die zwölfte Klasse gekostet hatte. Sie rief Olivers Nummer erneut auf. Dann küsste sie das Display und flüsterte: »Danke.« Ein warmes Gefühl floss durch ihren Körper, ein Glücksgefühl, gedämpft noch, doch sie spürte, dass es da war, darauf lauerte, endlich an die Oberfläche zu dürfen, wie die ersten Schneeglöckchen nach einem strengen Winter.


  Plötzlich schreckte sie auf und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Wie dumm sie war! Als sie vorhin die Videoclips angesehen hatten, hätte es sofort bei ihr schalten müssen. Das Mädchen, das den Streit zwischen Sabrina und dem Blonden beobachtet hatte. Es ging um diese Filme. Sie sprang vom Bett, schwang sich auf ihren Schreibtischstuhl und rief das E-Mail-Konto auf, das Fabian für die Webseite eingerichtet hat. Nach mehreren Minuten hatte sie die Mail des Mädchens gefunden.


  Hallo! Anfang Februar habe ich gesehen, wie Sabrina sich mit einem blonden Mann gestritten hat. Es ging um Filme oder Fotos oder so was und der Mann hat Sabrina als Abschaum und so beschimpft. Die haben wie die Irren rumgebrüllt. Vielleicht bringt euch das was. Anja.


  Vor etwa zehn Tagen, als sie diesen Hinweis gelesen hatte, hielt sie ihn nicht für wichtig, da der Streit schon sechs Wochen zurücklag. Jana klickte auf Antworten.


  Hallo, Anja, du hast geschrieben, dass du Sabrina mit einem Blonden hast streiten sehen. Kannst du mir mehr darüber erzählen? Dringend! Vielen Dank, Jana. Tel: 017639134544


  Sie schickte die Nachricht ab und fühlte sich sofort ein wenig besser. Wenigstens lag sie nicht mehr einfach tatenlos herum. Sie wollte den Computer gerade wieder herunterfahren, als ihr Leisch in den Sinn kam. Morgen traf er die Entscheidung über die Höhe der Schadensersatzforderung. Wenn sie dies noch irgendwie positiv beeinflussen wollte, musste sie sich hundertprozentig kooperativ zeigen. Sie öffnete noch mal ihr E-Mail-Konto und schrieb Leisch eine Nachricht, in die sie Anjas Eintrag kopierte und ihn darauf hinwies, dass dieser Blonde etwas mit dem Mord an Sabrinas Tod und Ellas Verschwinden zu tun haben könnte.


  Sie schaltete den Computer aus und legte sich aufs Bett zurück, doch die Stimmung von vorhin war endgültig verflogen, stattdessen holte sie die Angst vor Leischs Anruf wieder ein. Der morgige Tag entschied über die Zukunft ihrer Mutter und über ihre eigene. Die Schadensersatzforderung könnte so hoch sein, dass ihre Mutter wirklich das Haus verkaufen müsste. Seit Tagen verfolgten sie die Horrorgeschichten, die in der Schule kursierten - über den Jungen, der betrunken eine Ampel umgefahren hatte, wobei sein Auto ausbrannte. Eine Woche später wurde er mit einer Rechnung über achtzehntausend Euro überrascht. Achtzehntausend Euro für eine Ampel inklusive Programmierung! Was würde dann erst die Großfahndung kosten? Von Minute zu Minute graute ihr mehr vor dem morgigen Tag. Sie musste mit jemandem reden, sich ablenken, sonst würde sie hier verrückt werden. Sie rief das Adressbuch in ihrem Handy auf und überlegte, wen sie am besten anrufen sollte, als das Handy klingelte.


  »Schläfst du schon?«, flüsterte Olivers Stimme.


  »Nein!«, sagte sie und tat entrüstet. »Natürlich nicht!«


  »Was machst du gerade? Hast du Lust und Zeit mich zu sehen?«


  Jana fuhr im Bett hoch. »Klar! Wo denn?«


  »Ich bin noch unterwegs. Ich könnte dich abholen, sagen wir, in einer Viertelstunde?«


  Sie sprang aus dem Bett. Eine Viertelstunde? Umziehen, waschen, Zähne putzen, kämmen, schminken ...


  Der feine Duft nach Vanille war Jana bisher in Olivers Wohnung nicht aufgefallen. Sie sah sich nach der Duftquelle um und bemerkte auf dem Esstisch mehrere Kerzen auf einer Glasplatte, die beim letzten Mal noch nicht dagewesen war. Oliver musste ihrem Blick gefolgt sein, denn er ging zum Esstisch und zündete die Kerzen an. Das Flackern der Flammen warf unregelmäßige Schatten auf den fast lebensgroßen männlichen Akt über dem Esstisch, sodass Jana kurz den Eindruck hatte, er hätte sich bewegt.


  »Ich mag Kerzen. Sie verändern die Stimmung in einem Raum.« Er rückte einen der Stühle vom Tisch weg und stellte ihn dem Sofa gegenüber, auf dem Jana mit angezogenen Knien saß. Oliver nahm den Skizzenblock, machte es sich auf dem Stuhl bequem, stützte den Block auf seinen Knien ab und begann zu zeichnen. Jana beobachtete ihn heimlich aus den Augenwinkeln. Das Licht der Deckenlampe schien genau auf sein Gesicht. Wie gut er aussah. Die Augenlider senkten sich, als er sich in seine Zeichnung vertiefte, seine Lippen klebten aufeinander, wie bei einem Kind, das sich voller Ehrgeiz auf eine neue Aufgabe konzentriert. Sie hörte den Stift über das Papier fahren, eine Folge von raschen, kurzen Strichen, ab und zu unterbrochen von einem längeren.


  »Ich habe dir doch von Roman erzählt«, sagte Jana in die Stille hinein. »Erinnerst du dich?«


  Oliver nickte.


  »Stell dir vor, der ist jetzt Miriams neuer Freund! Ich hab mir schon länger gedacht, dass da was im Busch ist.«


  »Hmm.«


  Der Stift flog übers Papier.


  »Echt. Roman und Miriam.« Jana zog ihre Lippe nach innen. »Dabei dachte ich zuerst, er sei in Ella verknallt.«


  »Hmm.«


  »Auf jeden Fall habe ich ihm beim Essen immer ans Schienbein gehauen, damit er sich nicht verplappert, weil ich doch bei seiner Mutter war. Dabei wollte er was ganz anderes sagen.«


  »Hmm.«


  »Auf jeden Fall hat sich meine Oma nach dem Essen beschwert, weil ich nicht Roman, sondern ihr ans Bein getreten habe.« Jana kicherte.


  »Was wollte er denn wirklich sagen?« Oliver sah von seiner Zeichnung auf.


  »Ach, er wollte nur erzählen, wie er mich kennengelernt hatte.« Jana grinste Oliver an. »Da hatte ich natürlich mal wieder eine typische Jana-Einlage gebracht.«


  »Nicht den Kopf drehen.«


  Jana brachte den Kopf in die Ausgangsposition zurück, zeigte Oliver halb Profil, halb Front. »So?«


  »Etwas weiter zu mir, bitte.« Er musterte sie kritisch. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein unglaublich schönes Halbprofil hast?«


  Jana errötete sofort. Sie hasste ihr Profil, vor allem die stupsige Nase. »Nein. Habe ich auch nicht.«


  »Doch. Es ist perfekt.« Er stand auf, ging zu ihr hinüber, griff ihr Kinn und drehte den Kopf ein paar Zentimeter. Dann gab er ihrer Nase einen Kuss und schlenderte zu seinem Stuhl zurück. Er nahm den Block wieder auf und zeichnete weiter.


  »Stört es dich, wenn ich rede?«, fragte Jana und versuchte, ihren Kopf in exakt der Stellung zu halten, in die Oliver ihn gedreht hatte.


  »Nein, mach nur. Ich höre dir gerne zu.« Sein Stift kratzte wieder über das dicke Skizzenpapier.


  »Ja, und nachmittags kam dann Patrick, du weißt schon, der Mitbewohner von Sabrina. Die Polizei hat sein Alibi geprüft und er ist jetzt nicht mehr verdächtig.«


  »Hmm.« Oliver hielt inne und betrachtete sie aufmerksam.


  »Du, das ist der Hammer, was der uns gezeigt hat.« Der Gedanke an das Video und die komplett verdrehte zweite Version ließ sie verstummen.


  »Was denn?« Der Stift auf dem Papier klang, als ob Oliver eine Fläche schraffierte.


  »Ein Video. So ein Castingteil, von einer dieser Shows, du weißt schon, DSDS und so.«


  Oliver hörte auf zu zeichnen.


  »Eigentlich kam der Typ auf dem Video gut rüber«, fuhr Jana fort. »Ganz sympathisch, na ja, etwas blöd schon, ich meine, wer geht schon zu diesen Shows, aber nicht so schlimm. Und dann hat Patrick uns ein zweites Video vorgespielt.«


  Oliver stand auf und ging zum Tisch. Jana hörte, wie er die Mineralwasserflasche öffnete und sich ein Glas einschenkte. Er leerte es in einem Zug, ohne sich zu ihr zurückzudrehen. Seine Bewegungen waren hektisch. Als er das Wasserglas zurückstellte, knallte es mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass Jana davon überzeugt war, es würde in tausend Stücke zerspringen. Sie wagte nicht, etwas zu sagen, fixierte nur seinen Rücken, als könnte sie begreifen, was in ihm vorging, wenn sie ihn nur lange genug studierte. Endlich drehte er sich um. Das warme Lächeln, mit dem er sie vorhin bedacht hatte, war wie weggeblasen. Jana hatte den Eindruck, dass er blasser war als zuvor.


  »Hast du was? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Er schüttelte den Kopf, wieder in gespenstischer Langsamkeit. »Nein. Ich ... mir ist nicht so gut, schon den ganzen Tag. Es vergeht gleich wieder.« Er lächelte sie an, doch es wirkte gequält und unecht.


  »Soll ich dir einen Tee machen?« Jana sprang vom Sofa. »Kamille hilft immer.«


  »Danke, nein.« Er nahm ihre Hand, führte sie zum Sofa zurück und setzte sich mit ihr hin. »Erzähl weiter. Was war in dem zweiten Video?«


  »Es war gekürzt. Krass gekürzt. So, dass der Inhalt total verfälscht war. Der Castingteilnehmer kam rüber wie ein völliger Idiot. Hirnamputiert. Völlig ballaballa. Ich glaube, Sabrina hat den Typen mit dem Film erpresst. Oder versucht, ihn zu erpressen.« Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare. »Wird’s besser?«


  »Ich glaube nicht, dass ...«, begann Oliver, als Janas Handy klingelte.


  Die Nummer war Jana nicht bekannt.


  »Hallo?«


  »Jana?«


  »Ja. Wer spricht?«


  Oliver sah sie fragend an. Sie schnitt eine Grimasse, die andeuten sollte, dass sie nicht wusste, wer am Telefon war.


  »Anja. Du hast mir eine Mail geschrieben, wegen Sabrina.«


  Jana presste das Telefon an ihr Ohr und nickte Oliver aufgeregt zu. »Anja! Ich brauche dringend deine Hilfe! Kannst du mir den Typen beschreiben, der mit Sabrina gestritten hat?«


  »Blond. Groß. Weiß nicht. Es war ziemlich dunkel und das Ganze ist jetzt auch schon ein paar Wochen her.« Anjas Stimme klang zögerlich.


  »Es ist wichtig. Bitte!« Jana versuchte, so viel Dringlichkeit wie möglich in ihre Stimme zu legen.


  »Ist nicht so meine Stärke, Leute beschreiben. Sorry.« Anja schnaufte ins Telefon. »Wenn du ein Bild hättest, kann ich vielleicht sagen Ja oder Nein.«


  Jana spürte, wie sich die Aufregung in Enttäuschung wandelte. »Wenn ich dir eines zeichne?« Sie könnte ihr die Skizze von Marvin vorlegen und wenn er es nicht war, dann könnte sie ein Phantombild erstellen, wie bei der Polizei. An irgendetwas musste Anja sich doch erinnern, sie musste nur die richtigen Fragen stellen. Rundes oder ovales Gesicht, tief liegende Augen oder Glupschaugen, dicke oder dünne Nase ... vom Grobdetail zum Feindetail, bis sie ein brauchbares Porträt auf dem Block hatte. Gespannt wartete sie auf Anjas Reaktion.


  »Na gut. Wir können es ja versuchen.«


  Jana atmete auf. Erst jetzt merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. »Super. Danke. Können wir uns morgen treffen?«


  »Fünf Uhr im Kleinen Puck. Du weißt, wo das ist?«


  »Maxvorstadt, ja. Bis dann.« Jana legte auf und warf das Handy neben sich aufs Sofa.


  »Was war das?« Oliver sah sie ernst an. »Du machst nichts Unüberlegtes, oder?«


  Jana schüttelte den Kopf. »Nein, versprochen. Die hat einen Streit zwischen Sabrina und einem Typen beobachtet. Wenn wir den finden, kommen wir vielleicht weiter.«


  »Solltest du das nicht der Polizei überlassen?« Oliver runzelte die Stirn. »Es geht um Mord.«


  »Oh, keine Angst, ich habe das schon an die Polizei weitergeleitet, wenn die vor mir mit Anja sprechen, umso besser. Aber wenn nicht, dann kann ich vielleicht gleich mit etwas Konkretem zum Leisch gehen.«


  Oliver schwieg. Gedankenverloren saß er neben Jana und starrte aus dem Fenster. Stumm legte er seinen Arm um sie und zog sie an sich. Er hielt sie ganz fest, als müsste er sie vor den Gefahren außerhalb seiner Wohnung schützen.


  »Ich pass auf mich auf«, sagte Jana. »Und das Kleine Puck ist schließlich ein öffentlicher Ort.«


  Er presste seine Lippen auf ihr Haar. Jana lehnte sich an ihn und lauschte entspannt der Musik, die leise im Hintergrund spielte. Sie tastete nach ihrem Handy und schaltete es aus. Dann schloss sie die Augen und wünschte, sie könnten ewig so bleiben.


  Viel zu fest schlug sie die Autotür zu. Jana verzog das Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln und winkte Oliver durch das Fenster zum Abschied. Dann lief sie die letzten Meter zu ihrem Haus, leicht wie eine Feder, die durch die Luft gewirbelt wurde. Sie hätte alles küssen können: die geparkten Autos, die bunten Wände der Reihenhäuschen, die Haustür. Sie war verliebt. Ernsthaft verliebt. Anders als bei Marco. Heute betrachtet, war das nichts als eine kindische Schwärmerei, die völlig aus dem Ruder geraten war. Diesmal war es anders.


  Sie schwärmte nicht für Oliver. Sie war mit ihm auf einer Wellenlänge. Bewunderte ihn. Lachte mit ihm. Wurde von ihm ernst genommen und geküsst. Sie seufzte tief. Es war ein glücklicher Seufzer, einer, der sich über das ganze Gesicht ausbreitete und die Lippen weit zu den Ohren zog. Vor ihrem Haus angekommen, hüpfte sie die Stufen nach oben und schloss die Haustür auf. Sie schlich sich leise hinein und zog ihre Jacke aus. Hoffentlich schlief ihre Mutter schon. Auf neugierige Fragen war Jana nicht scharf, sie wollte nur in ihr Bett und bei ihrer Lieblingsmusik von Oliver träumen.


  Aus der Küche stürmte ihre Mutter in den Flur. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  Jana wich zurück. »Ich habe dir einen Zettel hingelegt.«


  »Ja.« Ihre Mutter wedelte die herausgerissene Seite aus ihrem Englischheft durch die Luft. Bin weg. Jana. Den hättest du dir genauso gut sparen können!«


  »Dir kann man es echt nicht recht machen. Lege ich keinen Zettel hin, motzt du, lege ich einen hin, motzt du auch.«


  »Ich motze nicht!« Die Stimme der Mutter schraubte sich gefährlich in die Höhe.


  »Doch, du motzt. Grundlos. Ich habe einen Zettel hingelegt, ich bin pünktlich.« Jana sah demonstrativ auf ihre Uhr. »Es ist sieben vor elf. Ich bin überpünktlich.«


  »Darum geht es nicht!«, rief die Mutter aufgebracht.


  »Um was denn dann?« Jana stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Willst du jetzt, dass ich vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause komme, wie eine Siebenjährige? Die Elf-Uhr-Sperre ist eh peinlich ohne Ende. Ich bin fast achtzehn!«


  »Abgesehen davon, dass morgen Schule ist, bist du gerade mal siebzehn. Wenn du es schon so genau nimmst.« Die Mutter wischte sich eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn. Miriam hätte dort stehen können. Die gleiche Geste. Die gleiche Mimik. »Wir hatten ausgemacht, dass du nicht alleine weggehst. Und dann ist auch noch dein Handy aus. Wozu nimmst du es überhaupt mit?«


  »Ich war nicht alleine. Ich bin mit dem Auto abgeholt und heimgebracht worden.«


  »Und von wem, wenn ich fragen darf?«


  »Von Oliver.«


  »Und wer, bitte, ist Oliver?«


  »Mein Freund.« Jana biss sich auf die Lippe. Genau das hatte sie vermeiden wollen. Jetzt würde eine Frage- und Antwortstunde folgen, in der ihre Mutter alles über Oliver würde wissen wollen.


  »Dein ... dein Freund? Seit wann hast du wieder einen Freund?« Ihre Mutter schaute sie argwöhnisch an. »Weiß Miriam davon?«


  »Nein. Sie hat mir ja auch nichts von Roman erzählt.«


  »Kennt sie ihn?«, bohrte die Mutter weiter.


  »Verdammt, Mama! Das ist mein Freund, was geht der Miriam an? Muss ich mir jetzt bei der tollen Miriam ein Gütesiegel abholen, oder was? Soll sie ihn testküssen? Miriam-geprüft, TÜV erhalten. Jetzt reicht’s mir langsam echt! Immer nur Miriam, Miriam, Miriam. Traust du mir vielleicht auch irgendetwas zu?«


  Die Mutter schaute sie betroffen an. »Natürlich.« Ihr Ton war besänftigend. »Was ist das denn für eine Frage?«


  »Eine angemessene. Oder hast du Miriam auch gefragt, ob ich Roman kenne und ihn für gut befinde, als sie dir von ihrem neuen Freund erzählt hat?«


  Die Mutter schwieg.


  »Siehst du!«, trumpfte Jana auf. »Wir sind echt aus dem Alter raus, wo die Neunjährige auf die Siebenjährige aufpassen muss. Ich kann mir meinen Freund selbst auswählen und ich habe echt keinen Bock, hier jedes Mal einen Lebenslauf zu hinterlegen, bevor ich mit jemandem weggehe.«


  »Das verlange ich gar nicht. Ich ... ich mach mir einfach Sorgen, seit Ella weg ist und dann das mit dieser Sabrina. Ich würde euch am liebsten gar nicht mehr aus dem Haus lassen.« Die Mutter sprach jetzt ganz ruhig. Ihr gesamter Ärger schien wie verflogen und Jana sah nur noch die Sorge in ihren Augen, die sie immer dazu veranlasst hatte, Miriam wie einen treuen Wachhund hinter Ella und ihr herzuschicken.


  »Und um Miriam machst du dir keine?« Jana runzelte die Stirn.


  »Doch, aber ... anders. Weniger. Sie ist ... sie ist wie ich. Bei Miriam glaube ich immer zu wissen, wie sie tickt und denkt, da weiß ich einfach, sie macht nichts Unvernünftiges.«


  Die Mutter musste nicht aussprechen, was beide dachten. Bei dir dagegen weiß man nie, was als Nächstes kommt ... War das beste Beispiel nicht ihr fataler Vorstoß bei der Polizei, der sie im schlimmsten Fall ruinieren könnte? Kein Wunder, dass ihre Mutter mit ihren Nerven am Ende war und überreagierte. Sie wartete sicherlich genauso gespannt auf Leischs Anruf wie Jana selbst. Wahrscheinlich mit noch mehr Angst, denn sie trug die Verantwortung. Für Jana und Miriam und für sich selbst. Und sie machte sich Vorwürfe. Jana hatte gehört, wie ihre Mutter mit einer Freundin am Telefon darüber gesprochen hatte. Dass das nie passiert wäre, wenn sie sich mehr Zeit für Janas Sorgen genommen, ihr zugehört und sich mehr eingebracht hätte. Aber ihre Arbeit ließ ihr viel zu wenig Zeit für ihre Töchter, vor allem momentan, da sie wegen des Personalmangels immer wieder Extraschichten arbeiten musste.


  Jana machte einen Schritt auf ihre Mutter zu. »Komm, Mama, jetzt sei nicht sauer. Wenn ich gewusst hätte, dass du dir solche Sorgen machst, hätte ich dich angerufen. Ich stelle dir Oliver schon noch vor. Bald. Er ist echt supernett. Und er zeichnet. Wie ich. Nein, viel besser. Vorhin hat er mich porträtiert.« Sie ging zur Garderobe, zog eine Schachtel aus ihrer Jacke und zeigte sie ihrer Mutter. »Schau mal, Aquarellbuntstifte. Die besten. Er hat sie mir geschenkt.«


  Die Mutter nahm die Schachtel und öffnete sie. Die Stifte waren fast neu, manche Farben waren kaum, andere gar nicht gebraucht. »Das ist nett von ihm. Ich weiß, dass du dir die schon lange wünschst. Hat er sie dir einfach so geschenkt?«


  »Er braucht sie nicht mehr. Aquarell ist nicht so sein Ding.« Jana dachte an den Moment, als sie die Stifte bei Oliver entdeckt, sich mit Begeisterung darauf gestürzt und zu malen begonnen hatte. Eine dumme Kritzelei nur, sie hatte einfach die Farben ausprobieren wollen. Kaum war sie fertig gewesen, hatte Oliver ihr die Schachtel in die Jacke gesteckt. »Bei dir sind sie besser aufgehoben als bei mir«, hatte er gesagt und ihr seinen Finger auf den Mund gelegt, als sie protestieren wollte. Einfach so. Geschenkt.


  »Du scheinst mächtig verliebt zu sein.« Die Mutter gab ihr die Schachtel zurück.


  Jana nickte und drückte die Schachtel an sich.


  »Und du passt auf dich auf?«


  Jana nickte wieder. »Klar, Mama. Chill mal.«


  »Und du lässt dein Handy an und sagst mir ab jetzt, mit wem du unterwegs bist?«


  »Wenn du dann besser schlafen kannst.« Jana verzog den Mund, als ob die Forderung ihrer Mutter eine Zumutung wäre.


  Die Mutter seufzte. »Ach, Jana, ich weiß, dass du fast achtzehn bist und das lächerlich findest, aber ... du bist doch trotzdem noch mein Kind!«


  ***


  Ich erinnere mich, als sei es erst gestern passiert, dabei werden es bald fünf Jahre.


  Ich stehe im Türrahmen, unschlüssig, ob ich eintreten soll. Mein Vater sitzt in dem großen Ohrensessel, ein Bier in der Hand, im Mundwinkel die obligatorische Zigarette. Sein Kollege hat es sich auf dem abgewetzten Sofa bequem gemacht. Der Fernseher läuft.


  Die Castingshow.


  Mein Vater dreht seinen Kopf zu mir, mustert mich. »Ich hoffe nur, du bist nicht so ...«


  »Horst ...« Die Stimme des Kollegen klingt warnend, aber ich weiß, was mein Vater sagen wollte. Ich hoffe, du bist nicht so peinlich wie dieser Affe hier auf der Bühne.


  »Ich hab es in die zweite Runde geschafft«, antworte ich und schenke seinem Kollegen ein dankbares Lächeln. Ich bin froh, dass er da ist. Er winkt mich zu sich heran.


  »Komm, setz dich. Hier ist genug Platz für uns beide.«


  Ich folge seiner Einladung und geselle mich zu ihm auf die Couch. Er reicht mir ein Bier. Der Kandidat tritt ab. Sein Gesang war schlecht, doch die Kritik in ihrer Härte ist ungerechtfertigt. Die Kamera begleitet ihn von der Bühne in den Backstagebereich, wo er seinem Zorn auf die Jury Luft macht. Ich erinnere mich an ihn. Er war vor mir dran. Sein Wutausbruch hatte mich erschreckt. Ich spüre das Kribbeln im Bauch. Es ist fast so stark wie bei dem Casting selbst. Ich müsste der Nächste sein. Mir wird schlecht, verstohlen atme ich tief in den Bauch, um mich zu beruhigen. Es gibt keinen Grund zur Aufregung. Ich habe es in die zweite Runde geschafft, heute Abend bin ich einer der Gewinner, vor einem Millionenpublikum. Ich weiß, dass jeder im Ort meinen Auftritt anschauen wird. Frau Schmiedel hatte genug Zeit, es herumzutratschen, nachdem sie zufällig vorbeikam, als der Sender bei uns zu Hause mein Kurzprofil aufgenommen hat. Ich weiß, dass sie darauf wetten, ob ich versage, und bei dem Gedanken an ihre Enttäuschung, wenn ich mit dem begehrten Zettel der Jury von der Bühne gehe, stiehlt sich ein breites Lächeln auf mein Gesicht. Ich hoffe nur, dass der Produktionsleiter, wie versprochen, den verpatzten Anfang herausgeschnitten hat. Nach dem Auftritt hatte er mir anerkennend auf die Schulter geklopft und mir versichert, für die Fernsehsendung nur das Beste der Aufzeichnung zu verwerten. Gute Stimme, hat er gesagt, du solltest daran arbeiten.


  Der Moderator kündigt mich an. Ich beobachte, wie ich langsam durch die Tür auf die Bühne trete. Der Schritt unschlüssig, das Gesicht von Panik gezeichnet, als suchte ich einen Unterschlupf oder wolle davonlaufen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Hand meines Vaters das Bierglas umklammert.


  Der Hauptjuror winkt mich zu sich heran.


  »Und du bist?«


  »Alessandro.« Meine Stimme ist kaum hörbar.


  Der Juror lächelt amüsiert. »Na denn, Alessandro, du hast doch keine Angst vor uns? Oder sehe ich da Angst in deinen Augen?«


  »Nein«, flüstere ich.


  Der Juror schiebt den Kopf nach vorne und legt eine Hand an sein Ohr. Seine Beisitzer grinsen.


  Ich räuspere mich. »Nein«, sage ich lauter.


  Mit Entsetzen sehe ich, dass mir Speichelfäden in den Mundwinkeln hängen. Ich erinnere mich, wie trocken mein Mund war, wie sehnsüchtig ich mir ein Glas Wasser gewünscht habe.


  »Nein«, sage ich noch mal und die Speichelfäden bewegen sich mit. »Ich bin nur etwas nervös.«


  »Na gut, Alessandro, wir wollen mal nicht so sein. Woher hast du denn den Namen? Ist der echt? A-L-E-S-S-A-N-D-R-O.« Der Juror lässt den Namen auf seiner Zunge zergehen, als hätte er etwas Anzügliches. »Lass mich raten, deine Mutter war Roberto-Blanco-Fan.«


  »Meine Mutter ist Argentinierin.«


  Ich sehe nur noch die Speichelfäden. Sie scheinen mit jedem Wort zu wachsen, hängen als trockner, weißer Schaum in den Mundwinkeln, wenn ich die Lippen zusammenpresse.


  »Na gut, fangen wir an, A-L-E-S-S-A-N-D-R-O. Was hast du uns Schönes mitgebracht?«


  Das Grinsen des Mannes neben dem Juror wird noch breiter. Die Kamera ist auf ihn gerichtet, während sich meine Stimme im Hintergrund wie ein dünnes Rinnsal einen Weg bahnt.


  »Ich singe heute Santa Maria von Roland Kaiser.« Der Zoom zielt auf meine Speichelfäden. »Für meine Mutter.«


  Schallendes Gelächter ertönt. Die Kamera schwenkt auf die Jury. Alle drei Mitglieder schütteln sich vor Heiterkeit.


  Ich erinnere mich. Ich war wie gelähmt. Ich verstand nicht, warum sie lachten, fühlte mich verspottet, verunsichert. Wieso zeigen sie das? Der Produktionsleiter wollte nur das Beste bringen.


  »Na gut, A-L-E-S-S-A-N-D-R-O.« Der Hauptjuror fasst sich als Erster wieder. »Das ist wirklich süüüß, lass doch mal hören.«


  Ich schlage meine Gitarre an, der erste Griff geht daneben. Meine Hände zittern, korrigieren dann den Akkord, schlagen den zweiten an. Ich erhebe meine Stimme. Das brüchige »Santa Maria ...« geht in dem neuerlichen Gelächter der Jury unter.


  »Halt! Stopp!« Der Juror prustet laut und schnappt nach Luft. Ich höre auf zu singen.


  Meine Hände sind schweißnass. Wann kommt der gute Teil des Auftritts? Der, der mich in die nächste Runde brachte?


  Ich blicke verstohlen zu meinem Vater. Sein Gesicht ist kalkweiß. Die Zigarette hängt leblos in seinem Mundwinkel, nur seine Nase zuckt.


  Gleich kommt mein Lied, das Lob der Jury, dann ist die Blamage vergessen.


  Doch plötzlich erscheint unser Haus auf dem Bildschirm. Die Kamera schwenkt durch den Flur, bleibt an der Vitrine mit der Porzellanpuppensammlung meiner Großmutter hängen.


  »Ist das deine Puppensammlung?«


  Ich erstarre. Die Frauenstimme kommt mir bekannt vor, sie gehört der blonden Praktikantin. Wie kann das sein? Sie war bei dem Interview nicht dabei. Ich höre mich antworten.


  »Ja, das ist neben dem Singen meine große Leidenschaft. Ich kann mich stundenlang damit beschäftigen.«


  Ich habe über meine Zeichnungen gesprochen! Meine Zeichnungen! Der Reporter hat meine Mappe bewundert und mich dazu befragt. Ich möchte aufspringen. Schreien. Doch ich bleibe sitzen, spüre, wie alles Leben aus mir entweicht, die Hoffnung auf Anerkennung wie eine Seifenblase zerplatzt.


  Die Stimme der Praktikantin ertönt wieder.


  »Ist das nicht ein ... äh ... ungewöhnliches Hobby für einen jungen Mann? Oder bist du ... du weißt schon - schwul?«


  Mein Gesicht erscheint in Großaufnahme. Ich lächle. Nicke.


  Der Fernseher wird schwarz.


  Die Hand meines Vaters umschließt die Fernbedienung. Seine Nase bebt. Das Bier in seiner anderen Hand schwappt über den Rand des Glases.


  »Das ... ich ... das war nicht so. Wir haben über Musik gesprochen. Und Kunst. Über meine Zeichnungen. Die ...«


  Der Blick meines Vaters bringt mich zum Schweigen. Ich sehe die Verachtung darin, den Hass auf seinen ungeliebten Sohn und ich weiß, jetzt habe ich ihn endgültig verloren. Sein Kollege sitzt stumm da, die Augen starr auf den dunklen Bildschirm gerichtet.


  »Das war alles völlig anders! Ich bin doch weitergekommen.« Meine Stimme bricht. Ich stehe auf und gehe zur Tür. Im Türrahmen drehe ich mich noch einmal um. Mein Vater blickt durch mich hindurch. Trotzdem flüstere ich: »Ich bin nicht schwul, Papa, das bin ich nicht.«


  Dann verlasse ich unser Wohnzimmer und weiß, dass ich es nie wieder betreten werde.


  ***


  MONTAG, 28. MÄRZ


  Liebe Ella,


  wieder ein Tag und wieder gab es eine Menge Erkenntnisse, die mich nachts nicht schlafen lassen.


  Okay, ich rücke sofort damit heraus: Hast du zusammen mit Sabrina Leute erpresst? Oder das vorgehabt? Es ist wirklich ein absurder Gedanke, dass ausgerechnet du mit so was an Geld würdest kommen wollen. Und es ist schrecklich, dass ich nicht mehr aufspringen und entrüstet schreien kann: Spinnt ihr?! Ella? Niemals!


  Heute sagt der Leisch uns Bescheid wegen der Kosten. Mir ist schon die ganze Zeit total übel. Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht schlafen werde.


  Jana


  Die Biologiestunde war zu Ende. Jana packte ihre Hefte in ihre Schultasche und verließ das Klassenzimmer. Endlich Pause. Sie war müde und hungrig und ausgerechnet heute hatte sie nichts zu Essen mitgenommen. Zügig ging sie Richtung Pausenverkauf, wo sie Fabian traf. Im Gehen nahm sie ihren Geldbeutel heraus und zählte die Münzen darin. Neunzig Cent. Na super, das reichte nicht einmal für eine Wurstsemmel. Dann eben eine Brezel. Die musste fürs Erste reichen.


  »Hallo, Jana!« Fabian lief plötzlich neben ihr. »Verfolgt dich jemand?«


  Jana zuckte zusammen. Woher wusste er, dass sie sich seit Tagen beobachtet fühlte? »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du so rennst.«


  »Ach so. Ich habe Hunger und keinen Bock, Stunden anzustehen.« Ihr Magen knurrte, als müsse er ihre Worte bestätigen.


  »In der Ruhe ...«


  »Ja, ich weiß.« Sie verlangsamte ihren Schritt. »Trotzdem habe ich Hunger.«


  »Ich habe gestern noch über die Videos von Sabrina nachgedacht.« Fabian senkte seine Stimme. »Wir können das nicht einfach ignorieren.«


  »Wieso ignorieren?«, fragte Jana. »Wer hat denn gesagt, dass wir das ignorieren?«


  »Na ja, wir haben nicht ausgemacht, was wir tun wollen«, sagte Fabian. »Ich dachte, wir treffen uns noch mal, um das zu besprechen, und als ich gestern Abend bei dir anrief, wusste deine Mutter nicht mal, wo du warst.«


  Jana ignorierte die versteckte Frage. »Hast du eine Idee, was wir tun könnten? Ich meine, wir wissen doch gar nicht, was Sabrina damit vorhatte, und überhaupt, die Polizei hat die Filme doch bestimmt alle, die waren ja auf ihrem Computer.«


  »Siehst du, du hast doch nicht vor, etwas in der Richtung zu unternehmen.«


  Jana biss sich auf die Lippe. Oliver hatte ihr erklärt, wie das bei diesen Fernsehshows lief. Es wurden oft Stunden gefilmt, um daraus dann einen Beitrag von wenigen Minuten zu schneiden. Kurz bevor er Geschäftsführer geworden war, hatte ein Kamerateam für eine Doku-Serie einen Bericht über die Cantina abgedreht. Sie waren drei Tage da gewesen, jeden Tag mindestens zehn Stunden - für einen Beitrag von zehn Minuten. Das waren drei Stunden Drehzeit pro Minute, davon mit laufender Kamera etwa dreißig Minuten pro Minute Sendezeit.


  Jana blieb stehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich etwas in der Hand haben. Die filmen stundenlang allen möglichen Schrott, dann schneiden sie neunzig Prozent raus und übrig bleibt ein klitzekleines Filmchen. Wer sagt denn, dass Sabrina das Material überhaupt zu was Bestimmtem verwenden wollte. Vielleicht war das Übungsmaterial für ihre Abschlussprüfung oder es waren verschiedene Schnittversionen, die sie für den Sender vorbereitet hat. Oder ...«


  »Komm, Jana, das glaubst du doch selber nicht!« Fabian schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hat dir denn den Schrott erzählt?«


  »Niemand.« Jana sah ihn direkt an. »Ich war selbst gerade auf einem Dreh, vergessen?«


  »Eben. Und der Regisseur oder Redakteur oder wer auch immer da der Obermufti ist, der würde dann irgend so einer Praktikantin oder Kabelträgerin oder Aushilfe oder was weiß ich das Filmmaterial mit nach Hause geben und sagen, liebe Frau Unter-Unter-Assi, mach mir da jetzt mal ’nen Knüller draus.« Fabian zeigte ihr einen Vogel.


  »Warum nicht? Wenn sie gut ist?«, antwortete Jana schnippisch, obwohl sie erkannte, das Fabian recht hatte.


  »Ehrlich, Jana, jetzt komm mal wieder runter von deinem Sabrina-ist-gar-nicht-so-schlecht-Trip und mach ’nen Realitätscheck. Das ist Schrott und du weißt das.«


  Ja, das begriff sie jetzt auch. Egal, wie plausibel Olivers Erklärung gewesen war, sie passte nicht zu dem Bild, das sie von Sabrina hatten. Darüber hinaus hatte Fabian bei einem Punkt den Nagel auf den Kopf getroffen: Kein Sender würde Sabrina einfach Hunderte von Gigabyte an Filmmaterial mit nach Hause geben. Zumindest hielt Jana das für sehr unwahrscheinlich. Sie mussten den Sender anrufen. Ob die ihnen Auskunft geben würden?


  Jana erzählte Fabian von Anja. »Um fünf treffe ich mich mit ihr«, schloss sie ihren Bericht ab.


  Fabian schüttelte wieder der Kopf. »Was ist eigentlich mit dir los? Das ist die heißeste Spur, die wir je hatten, besonders in Verbindung mit den Filmchen, und du tust so, als wäre das total unwichtig. Habe ich irgendwas verpasst?«


  »Nein«, sagte sie hastig. »Ich bin einfach nur am Anschlag. Heute wird die Entscheidung gefällt wegen dem Schadensersatz.« Sie machte eine Geste, als würde sie sich selbst erhängen.


  Fabian legte tröstend seinen Arm um ihre Schulter. »Das wird schon. Der Leisch lässt dich nicht hängen. Schließlich ist Ella verschwunden. Die hätten doch eh suchen müssen.«


  Trotzdem überfiel Jana wieder die Panik. Ihre Hände wurden feucht, ihre Kehle war wie zugeschnürt, als zöge einer an den Enden eines Schals, der um ihren Hals gewickelt war. »Themawechsel.«


  Fabian drückte sie einmal fest und ließ dann los. »Wir müssen unbedingt herausfinden, ob Sabrina etwas gemeinsam mit Ella geplant hatte. Nur wie?«


  Jana zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sabrina ist tot, Ella weg. Wen willst du fragen? Wenn Patrick etwas wüsste, hätte er es uns gesagt.«


  »Mit Sicherheit.« Er zog die Mütze ins Gesicht und schob sie wieder hoch. Dann schlug er die flache Hand auf seine Stirn, dass es klatschte. »Mann, bin ich blöd! Ist doch ganz einfach!«


  Jana zog ihre Augenbrauen hoch. »Einfach?«


  »Ellas E-Mails! Wir müssen nur ihre Mails checken. Dann wissen wir, ob sie mit Sabrina näher in Kontakt war oder was vorhatte.«


  »Falls sie sich darüber per Mail unterhalten haben«, warf Jana ein.


  »Ja«, stimmte Fabian zu, »aber wenn da was war, dann findet man in den E-Mails garantiert einen Hinweis. Ella hat uns alle genervt mit ihrem E-Mail-Tick. Die hat doch ständig wegen jedem Mist gemailt.«


  »Und wie willst du an Ellas Mails rankommen?«


  Fabian zog einen mehrmals gefalteten Zettel aus seiner Jacke und wedelte damit vor ihrer Nase herum. »Die Liste mit den Passwörtern! Patrick hatte sie mir bei unserem Besuch ausgedruckt.«


  Jana nahm den Zettel, doch sie entfaltete ihn nicht. »Ich weiß nicht. Wenn ich mich da einlogge, kriegt die Polizei das raus und dann ...«


  Fabian unterbrach sie und legte wieder den Arm um ihre Schulter. »Chill. Ich mach das schon und wenn jemand was merkt, war das ich und du hattest nichts damit zu tun.«


  Der Computerraum war fast leer. Fabian steuerte zielstrebig auf die Computer in der letzten Reihe zu. Jana wusste, dass er es hasste, wenn ihm jemand über die Schulter auf den Bildschirm sah. Er fuhr den Rechner hoch und loggte sich mit seiner Kennung ein, um ins Internet zu gehen. Als das Portal erschien, bei dem Ella ihr E- Mail-Konto hatte, gab er die Login-Informationen ein. Ellas Postfach öffnete sich. Es war übervoll mit ungelesenen Mails und Spam- Nachrichten. Zwischendurch waren immer wieder gelesene Mails, selbst aus dem Zeitraum, wo sie bereits verschwunden war - sicherlich hatte die Polizei ihre Nachrichten überprüft und gelesen. Fabian checkte die Posteingangsordner und prüfte die Absender aller hundertdreiundvierzig Nachrichten. Nicht eine einzige Mail von Sabrina. Jana sah die Enttäuschung in seinem Gesicht.


  »Ich hätte geschworen ...« Fabian schloss den Ordner Freunde.


  »Vielleicht hat sie die Mails von Sabrina gelöscht?«


  Er öffnete den Ordner Gelöscht. Er war leer. »Mist. Ella hat sicher einen automatischen Löschvorgang für den Ordner.« Er klickte auf Einstellungen und nickte unzufrieden. »Dachte ich mir’s doch. Eine Woche.«


  »Hast du schon bei Gesendet nachgesehen?«


  Fabian prüfte die Liste der Nachrichten, die Ella verschickt hatte. Er scrollte durch die Namen und murmelte dabei vor sich hin. Jana lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Der Hunger meldete sich wieder zu Wort. Fabian zog eine Pausenbrotschachtel aus seiner Schultasche und reichte sie Jana. Dankbar nahm sie ein Leberwurstbrot heraus.


  »Du rennst die ganze Zeit mit einem Leberwurstbrot rum und lässt mich verhungern?« Sie biss hinein. Wie immer hatte Fabians Mutter dick Butter unter die Wurst geschmiert. Ihre eigene Mutter würde das nie tun, viel zu viele gesättigte Fettsäuren, viel zu viele Kalorien. Sie nahm einen zweiten großen Bissen und ließ die Butter-Wurst-Mischung auf ihrer Zunge zergehen.


  »Gotcha!«, rief Fabian aus und öffnete eine Nachricht. Er überflog die Zeilen.


  »Wasch?« Begleitet von einem lauten Gulp schluckte sie das Brot hinunter. »Was?«


  »Krass.« Er drehte sich zu Jana. »Lies.«


  Jana scrollte zum Anfang der E-Mail und las darin, während sie weiter an dem Brot knabberte.


  25. Februar, 19.13 Uhr


  Ella, was ist das für eine kacknachricht auf meinem ab? Wir haben einen deal, da kannst du nicht einfach raus, weil du plötzlich meinst, ein gewissen zu haben. Grow up, prinzessin. Das leben ist kein Wunschkonzert, klar?


  Sabrina


  25. Februar, 20.07 Uhr


  Du spinnst doch total! Ich habe einen Text auf ein Band gesprochen. Dafür hast du mich bezahlt. Ich habe nie zugestimmt, dass damit Aufnahmen verfälscht werden. Wahrscheinlich ist das sogar strafbar und ich habe keinen Bock, wegen dir noch mehr Ärger zu bekommen. Also lass hier nicht den Obermacker raushängen. Damit kommst du bei mir nicht an. Abgesehen davon, glaubst du ernsthaft, dass du einen Produzenten mit dem abgelutschten Unsinn auf dich aufmerksam machst? Allein schon die Aufmachung - Deutschlands letzte Heuler ... Voll ätzend! Was mit den Leuten passiert, die du damit bloßstellst, ist dir völlig egal. Meinst du nicht, es reicht, dass die schon mal als Lachnummer der Nation abgestempelt worden sind?


  Ella. Angewidert.


  »Kann ich mal von dem Brot beißen?«


  Ohne ihren Blick von dem Bildschirm zu wenden, reichte Jana Fabian das Brot. Sie hörte ihn lachen. »Hast du Angst, dein Gebiss zu verlieren?« Jana sah ihn irritiert an. »Was?«


  Fabian ließ den Brotrest vor ihrem Gesicht baumeln: Ein Stück Rinde, aus dem das Innere komplett herausgeknabbert war.


  »Oh. Ich besorge gleich noch was im Pausenverkauf.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf die E-Mails.


  25. Februar, 20.19 Uhr


  Hört hört. Das fräulein hat moralische bedenken. Haha! Sag mal, wie naiv bist du eigentlich?


  1. Also, jetzt pass mal auf, vielleicht lernst du ja was fürs leben:


  Die leute, die dir ach so leidtun, sind selber schuld. Wären sie nicht so endgeil darauf, ins fernsehen zu kommen, und würden dann noch so einen schrott abliefern, könnte ich sie auch nicht bloßstellen, wie du das auf deinem moralischen saubertrip nennst.


  1. Es gibt zwei typen mensch. Die loser und die winner. Zu wem gehörst du? Ich gehöre zu den winnern. Wenn mich die blödheit von ein paar losern weiterbringt, so what?


  2. Wenn das, was du abgelutschten unsinn nennst, zigtausend klicks auf youtube bringt, dann ist der nächste ernsthaft interessierte produzent schon um die ecke. Den interessiert nämlich nur, ob was Zuschauer bringt. Quoten. Schon mal gehört? Sensationslust funktioniert. Schadenfreude. Fremdschämen. Der neue volkssport.


  3. Aber, wenn du meinst, dass ich das nicht tun soll, dann kann ich ja den typen mit der schlagerstimme fragen, was ihm das filmchen wert ist. Umsonst wird es für mich auf jeden fall nicht gewesen sein, das verspreche ich dir.


  4. Wen greifst du eigentlich an? Mich? Was ist mit der masse, die auf diese hirnkacke abfährt? Da mal drüber nachgedacht? Die nächste Wahrheit: der markt bestimmt was geht. Und der abgelutschte unsinn geht besonders gut. Auch wenn das moralaposteln wie dir nicht in den kram passt. Abgesehen davon, tu nicht so scheinheilig, als du das geld gebraucht hast, war dir das alles nicht so wichtig. Lass mich raten, hat papi einen fetten Scheck geschickt? Ist klein ella wieder flüssig und kann sich mit erhobenem Zeigefinger über die erheben, die ohne reichen papi ihr leben meistern?


  Grow up. Wake up. Get alive.


  Sabrina


  25. Februar, 21.02 Uhr


  Wie leicht man sich doch jede noch so scheiß Widerwärtigkeit schönreden kann.


  Schuld ist die dumme Masse? Vergiss es. Schuld sind die, die der dummen Masse Munition geben und sie dahingehend manipulieren, auf so einen Mist abzufahren.


  Schuld sind die Kandidaten, die so geil darauf sind, ins Fernsehen zu kommen? Die Schrott abliefern? Tu doch nicht so! Selbst wenn die Schrott abliefern, zur echten Lachnummer werden die doch erst durch deinen Verschnitt. Ich habe deine Versionen gesehen und du legst es voll darauf an, die zu blamieren. Und bist auch noch stolz darauf. Wer oder was gibt dir eigentlich das Recht, die Leute bloßzustellen?


  Du meinst, die dumme Masse will die Lachnummern noch mal sehen und wissen, was die alle heute so machen. Aus Sensationsgier, aus Lust daran, sich an der Peinlichkeit anderer Leute aufzugeilen. Vielleicht hast du recht. Aber du bist diejenige, die ihnen die Möglichkeit dazu erst gibt und für die ehemaligen Kandidaten heißt das, dass sie noch mal durch das Ganze durchmüssen. Und dann auch noch auf youtube. Du weißt selbst, dass man gepostete Sachen aus dem Internet so gut wie nicht mehr rausbekommt, irgendjemand kopiert es und packt es auf seine Seite etc. Das heißt, du sorgst dafür, dass die ihr Leben lang mit irgendeinem blöden Fehler konfrontiert werden, den sie mal gemacht haben.


  Dann noch zu der Sache mit dem Papi. Ja, mein Vater, bzw. unser Anwalt, wird mich aus meiner finanziellen Misere raushauen und ich bin froh, dass ich Eltern habe, die mich nicht hängen lassen. Ich hätte bei diesem kranken Mist aber auch sonst nicht mitgemacht, wenn du mir von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hättest. Deine Ambition weiterzukommen gibt dir nicht das Recht, deinen Erfolg auf den Trümmern von anderen aufzubauen.


  Ich will von dir eine schriftliche Erklärung, dass du meine Tonaufnahmen für diesen Zweck nicht verwendest, sonst gebe ich das an unseren Anwalt. Ich versichere dir, der kann sehr unangenehm werden.


  Ella


  25. Februar, 21.13 Uhr


  Hat dir mal jemand gesagt, dass du eine spießige zicke bist? Ich will mein geld zurück und Schadensersatz für meine verlorene zeit, sagen wir zweihundert euro. Dann kannst du den wisch haben.


  Sabrina


  25. Februar, 21.20 Uhr


  Okay. 200 Euro. Habe ich bis Mittwoch. Treffen um 18.00 Uhr bei dir. Ich bringe eine Unterlassungserklärung mit und will, dass du meine Stimme vor meinen Augen löschst.


  Ella


  Als Jana die Tür aufschloss, hörte sie als Erstes das Klappern der Töpfe. Ohne die Jacke auszuziehen, ging sie sofort in die Küche.


  »Mama?«, rief sie erstaunt. »Was machst du denn hier?«


  »Wonach sieht das hier wohl aus?« Die Mutter hob den Deckel von einem Topf und ließ ihn sogleich mit einem leisen Schrei auf den Herd fallen. Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und pustete dagegen, während sie mit der anderen Hand in dem jetzt offenen Topf rührte.


  »Siehst du, der Deckel ist gemeingefährlich. Der wird voll heiß.« Jana ging zu ihrer Mutter und nahm ihr den Kochlöffel aus der Hand. »Halte die Hand unter kaltes Wasser, die Brandwunde im Mund zu kühlen, bringt doch nichts. Das sagst du selbst immer.«


  Widerwillig ging die Mutter zur Spüle und drehte den Hahn auf. Sie hielt den Finger unter den Wasserstrahl.


  »Also«, begann Jana wieder, »was machst du schon hier? Hast du heute frei?«


  Die Mutter schüttelte den Kopf. »Ich habe die Schicht gewechselt. Herr Leisch kommt in einer halben Stunde.«


  Jana bemerkte die roten Flecken auf ihren Wangen. Natürlich. Der Leisch. Sie hatte geglaubt, er würde anrufen. »Seit wann weißt du, dass er herkommt?«


  »Er hat heute Vormittag angerufen.« Die Mutter drehte das Wasser ab.


  »Und ... hat er ... hat er was gesagt?« Jana fühlte, wie ihr Magen sich zusammenzog.


  Die Mutter schüttelte den Kopf. »Er hat sich für drei Uhr angemeldet.«


  »Und ... meinst du, das ist ein gutes Zeichen, also, dass er persönlich kommt, oder eher ein schlechtes?« Jana stellte die Herdplatte ab.


  »Schlecht.« Die Flecken breiteten sich aus. »Warum sollte er sich sonst die Mühe machen, hier vorbeizufahren?«


  Jana wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte nichts sagen. Sie rührte den Linseneintopf um.


  »Du kannst aufhören zu rühren.« Die Mutter nahm zwei Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. »Hol bitte mal die Wiener aus dem Kühlschrank. Die müssen noch aufgewärmt werden.«


  Jana holte die Wiener und warf sie in den Eintopf. Dann nahm sie ein Geschirrhandtuch und setzte den Deckel wieder auf den Topf. Schweigend ging sie zur Garderobe und hängte ihre Jacke auf.


  »Weißt du, wann Miriam kommt?«, hörte sie ihre Mutter rufen.


  Jana schlurfte in die Küche zurück und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich spät. Montags kam sie immer spät. Montags kochte meistens Jana, außer ihre Mutter hatte Nachtschicht.


  »Ich habe viel zu wenig Zeit für euch. Wenn ihr mal älter seid und an eure Jugend zurückdenkt, dann bin ich euch wahrscheinlich nur als die Mutter in Erinnerung, die ab und zu den Kopf durch die Zimmertür gesteckt hat, um über die Unordnung in euren Zimmern zu meckern.« Sie trat zu Jana und strich ihr durch die Haare. »Mach dir keine Sorgen, Jana, egal, was kommt, wir meistern das gemeinsam.«


  Jana schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Wie ungerecht sie gewesen war. Sie wusste genau, dass ihre Mutter wie eine Irre schuftete und oft Extraschichten einlegte, um ihnen Urlaub oder Klassenfahrten zu ermöglichen. Ihre Mutter hätte ihr jetzt Vorhaltungen machen können, doch sie streichelte Jana einfach nur durchs Haar und lächelte sie aufmunternd an. »Das schaffen wir schon.«


  Jana umarmte ihre Mutter. Sie konnte noch immer nichts sagen, doch sie wusste, dass dies auch nicht nötig war. Ihre Mutter würde die Umarmung verstehen.


  »Komm, Süße, lass uns essen, sonst werden wir nicht fertig, bevor der Leisch kommt.« Die Mutter nahm den Topf vom Herd und teilte den Eintopf aus. Schweigend aßen die beiden zu Mittag.


  Als es an der Tür läutete, klopfte Jana das Herz bis zum Hals.


  Ihre Mutter wirkte ganz ruhig. Als sie Leisch fragte, ob er Zucker in seinen Kaffee nähme, schaffte sie es sogar, zu lächeln. Doch Jana bemerkte das leichte Zittern ihrer Hände, als sie den Kaffee eingoss.


  »Danke, gern«, sagte Leisch und häufte sich zwei Löffel Zucker in seine Tasse. Er trank einen Schluck. »Ich will Sie jetzt nicht länger auf die Folter spannen. Ich denke, Sie wollen endlich wissen, was bei der Sitzung herausgekommen ist.«


  Jana begann mit dem Salzstreuer auf dem Tisch zu spielen. Sie senkte ihren Kopf, wagte nicht, ihre Mutter oder Leisch anzusehen.


  »Wir haben lange über dich diskutiert, Jana.« Leisch suchte ihren Blick. Sie hob den Kopf und hielt sich an dem Salzstreuer fest.


  »Ja?«


  »Du bist ein nettes Mädchen und zeigst viel Einsatz für deine Freundin. Trotzdem ist es nicht hinnehmbar, dass du mittels einer erfundenen Geschichte die Polizei manipulierst und für deine Zwecke missbrauchst.«


  Janas Herz sackte nach unten. Ihr Hals war ausgetrocknet, als hätte sie Stunden neben einem offenen Hochofen gelegen. Sie räusperte sich.


  »Allerdings«, fuhr Leisch fort, »ist in diesem Fall Ella tatsächlich verschwunden und auch bis heute nicht wieder aufgetaucht. Zu ihren Eltern ist sie nicht gereist, wir sind inzwischen mit ihnen in Kontakt getreten. Ella hat sich dort seit ihrem Verschwinden nicht gemeldet.«


  Jana umklammerte den Salzstreuer. Wie viel?, wollte sie am liebsten schreien. Doch sie blieb stumm, wartete, dass er weiterredete.


  »Darüber hinaus sind inzwischen weitere Hinweise aufgetaucht, die ein freiwilliges Verschwinden immer unwahrscheinlicher erscheinen lassen. Der Mord an Sabrina macht uns natürlich auch in Bezug auf Ella Sorgen.«


  »Zeig Herrn Leisch die E-Mails!«, rief Janas Mutter dazwischen, als könnten diese Mails die Situation drehen und sie retten.


  »E-Mails?«, fragte Leisch.


  »Die kennen Sie sicher, sie haben doch Ellas E-Mails geprüft, oder?«


  Leisch nickte. »Natürlich.«


  Jana schob die Ausdrucke über den Tisch. »Erinnern Sie sich an die?«


  Leisch überflog sie. »Ja«, sagte er schließlich. »Aber wir haben ihnen keine weitere Bedeutung zugemessen. Es erfolgt keinerlei Drohung oder Ähnliches. Ella distanziert sich eindeutig von dem Projekt und bricht den Kontakt ab. Natürlich weiß ich nicht, was meine Kollegen von der Mordkommission mit diesen Informationen anfangen.«


  »Und jetzt? Seit Sabrina ...« Jana überlegte fieberhaft. Wenn die Polizei dieser Sache keine Bedeutung zumaß, dann würde sie sicher auch den Filmen keine weitere Beachtung schenken.


  »Das ist jetzt nicht mehr mein Zuständigkeitsbereich. Seit dem Leichenfund ist die Mordkommission dran«, sagte Leisch. »Daher hat es auch so lange gedauert, um zu einer Entscheidung bezüglich deines Verhaltens zu kommen.«


  Jana blieb stocksteif sitzen.


  Leisch sah sie ernst an. »Dass du Riesenbockmist gebaut hast, muss ich dir nicht noch mal erklären«, begann er. »Wir haben jetzt beschlossen, dass wir von jeglichem Schadensersatz absehen, da inzwischen ohnehin eine Fahndung eingeleitet worden wäre. Ella ist zwar volljährig, aber sie ist noch Schülerin und auch ihre Eltern wissen nicht, wo sie sein könnte. Um eine Anzeige wegen Irreführung der Behörden werden wir allerdings nicht herumkommen, allerdings gehe ich davon aus, dass der Richter aufgrund der Sachlage das Verfahren einstellen wird.«


  Jana atmete hörbar aus. Ihre Schultern sackten nach unten, als sei ein Stahlseil gerissen, das die letzten Tage ihre Schultern in Anspannung gehalten hatte.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Der Bus bog um die Ecke, als Jana auf die Haltestelle zulief. Gerade rechtzeitig erreichte sie die Station und stieg atemlos ein. Das musste heute ihr Glückstag sein. Kein Schadensersatz, der nicht gelöschte Mailwechsel in Ellas Account und jetzt auch noch den Bus erwischt. Wenn die Glückssträhne weiter anhielt, würde Anja in einer halben Stunde den Typen identifizieren können, mit dem Sabrina gestritten hatte, und sie würden Ella finden. Dank ihr. Jana lächelte in sich hinein. Sie würde so etwas wie eine Heldin sein. Ein bisschen zumindest. Falls sie etwas herausfände, würde sie sofort Leisch informieren, auch wenn er mit dem Fall nichts mehr zu tun hatte. Sie könnte sich jederzeit an ihn wenden, hatte er zum Abschied gesagt.


  Ihr Handy klingelte.


  »Hallo?«


  »Habe ich nicht gesagt, du sollst die Suche nach Ella einstellen?« Jana fiel fast das Telefon aus der Hand. Die gedämpfte Stimme hatte etwas Herrisches, das keinen Widerspruch zuließ.


  »Wer ist denn da?«, rief Jana und versuchte, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  »Jemand, der es noch gut mit dir meint. Verspiel nicht dein Leben.«


  Er hatte aufgelegt. Instinktiv wollte Jana das Telefon von sich werfen, als sei es eine giftige Schlange, ließ es dann aber in ihre Jacke gleiten. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, beschloss sie, den Anruf zu ignorieren. Zur Polizei würde sie damit nicht noch mal gehen und wenn sie ihrer Mutter davon erzählte, dann war sie so lange unter Totalaufsicht, bis Ella gefunden worden war.


  Wieder klingelte ihr Handy. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich aus der Brust springen, als Jana das Telefon widerwillig aus der Tasche zog. Erleichtert erkannte sie Anjas Nummer und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo, Jana? Hier Anja. Wir sind verabredet.« Die Verbindung war so schlecht, dass Jana das Telefon ganz fest ans Ohr presste.


  Sie sah auf die Uhr. Sie hatte noch eine Viertelstunde. »Ich bin schon unterwegs.«


  »Ich schaff’s nicht rechtzeitig. Können wir es auf morgen verschieben? Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


  Enttäuscht verringerte Jana den Druck auf das Telefon. War ihre Glückssträhne schon vorbei? Ihre Hochstimmung war mit einem Mal verflogen.


  »Tut mir echt leid.« Die Leitung knackste und rauschte.


  »Ja ... gut«, sagte Jana. »Morgen. Gleiche Zeit, gleicher Ort. Bis dann.«


  »Bis morgen.« Das Rauschen verstummte.


  Jana stand auf, ging zur Tür und drückte den Stoppknopf. An der nächsten Haltestelle stieg sie aus, überquerte die Straße und stellte sich an die gegenüberliegende Haltestelle. Sie las die digitale Anzeigentafel. Der nächste Bus kam erst in acht Minuten. Wieder klingelte ihr Handy. Sie zog es aus ihrer Jacke und prüfte das Display. Oliver!


  »Hallo!«


  »Jana! Wie lief es? Was hat der Leisch gesagt?« Oliver klang besorgt. »Ich warte schon die ganze Zeit auf deinen Anruf.«


  Ihre Angst verflog schlagartig und die Hochstimmung, in der sie vorhin das Haus verlassen hatte, war zurück.


  »Stell dir vor«, rief sie ins Telefon. »Wir müssen nichts zahlen!«


  »Mensch, super!« Sie hörte ihn erleichtert aufatmen. »Das müssen wir unbedingt feiern! Wo bist du? Ich höre Straßenlärm im Hintergrund.«


  »Auf dem Heimweg.« Jana sah zur Tafel hoch. Sechs Minuten noch, bis der Bus kam.


  »Sollen wir uns bei mir treffen? Ich bin auch gerade auf dem Heimweg. Ich bin in einer Viertelstunde da. Vielleicht zwanzig Minuten.«


  »Gerne!« Jana strahlte über das ganze Gesicht. Die Glückssträhne war doch nicht vorbei. Jetzt würde sie auch noch Oliver sehen! Sie atmete tief ein. Am liebsten hätte sie laut jubiliert. »Bis gleich!«


  »Jana?«, rief Oliver.


  »Ja?«


  »Falls ich nach dir komme, läute unten einfach bei irgendjemand, die machen dann schon auf.« Olivers Stimme wurde leiser. Jana strengte sich an, ihn zu verstehen. »... der Tür liegt eine Matte. Erinnerst du dich?«


  »Ja, klar, die mit den aufgedruckten Schuhen.«


  »Genau.« Jetzt hörte sie ihn wieder deutlich. »Dreh sie um, links oben ist ein schwarzes Säckchen angenäht, sieht man fast nicht. Am besten fährst du mit der Hand drüber. Dort ist ein Schlüssel drin.«


  »Taraaa!« Oliver balancierte ein Tablett über seinem Kopf und stellte es mit einer gönnerhaften Geste vor ihr auf den Couchtisch. »Voilà!«


  Er nahm zwei Gläser und je eine Schale Oliven, Chips und getrocknete Apfelringe vom Tablett und stellte sie auf den Tisch.


  »Das sieht ja irre aus!« Jana bewunderte das bunte Gemisch in den bauchigen Gläsern, auf deren Rändern je ein Stick mit Obststückchen lag.


  »Spezialcocktail. Wenig Alkohol, umso mehr Geschmack.« Er reichte ihr ein Glas. »Auf dich.«


  »Auf meinen Glückstag.« Jana ließ ihr Glas gegen seines klingen und nippte an ihrem Getränk. Es war köstlich. Fruchtig, aber nicht zu süß, spritzig, anders. »Verrätst du mir, was da drin ist?«


  »Berufsgeheimnis.« Er nahm einen Schluck und setzte sich dann neben sie.


  Jana schloss die Augen. Sie spürte Olivers Hand auf ihrem Gesicht und es war ihr, als streiche eine Feder über ihre Haut, so zart waren seine Berührungen. Das altmodische Wort liebkosen kam ihr in den Sinn. So musste es sich anfühlen, wenn man liebkost wird. Sie drängte sich enger an ihn und fühlte, wie er sich nach vorne beugte und sein Glas abstellte. Dann legte er die andere Hand auf ihren Bauch und zog kleine Kreise um ihren Bauchnabel. Es war, als strömten elektrische Ladungen durch ihren Körper.


  »Jana?« Er sprach leise, als sei er nicht sicher, ob sie schlafe.


  »Hmm.«


  »Egal, was passiert, ich möchte, dass du etwas weißt.«


  Jana öffnete ein Auge. »Ja?«


  »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so ist wie du.« Er umspielte ihre Lippen mit seinem Zeigefinger. »So hübsch. Natürlich. Unkompliziert. So loyal und mutig. So uneigennützig. So interessant.«


  »Hübsch? Interessant?« Jana kicherte. »Unsinn. Aber danke.«


  Er fuhr mit dem Finger ihre Augen nach. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich noch nie so viel für jemanden empfunden habe wie für dich.«


  Jana schwieg. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Ich auch? War das nicht ein bisschen billig? Noch nie hatte jemand so zu ihr gesprochen. Sie war geschmeichelt. Und ein wenig befremdet. Sie kannten sich kaum. War es nicht zu früh für eine solche Liebeserklärung? Wenn es eine Liebeserklärung war und nicht der Anlauf, um mit ihr Schluss zu machen, bevor sie richtig angefangen hatten. Es klang ein wenig nach: Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich, muss aber leider deine Cousine heiraten, weil die mehr Geld hat, oder so.


  »Ich wünschte, wir hätten uns früher kennengelernt.« Oliver nahm ihre Hand und küsste sie. »Wenn ich an Engel glauben würde, wärst du der Engel, der mir geschickt wurde, um mir den Weg zu zeigen.«


  ***


  Noch immer zitterte sie wie Espenlaub. Die Erinnerung an ihre letzten Minuten in Freiheit war zurückgekommen. Jetzt wusste sie, wer er war. Er konnte sie nicht mehr laufen lassen. Sie kannte ihn. Oliver. Aus der Cantina. Aus Sabrinas Film. Er war ihr erstes Opfer. Sabrina wollte ihn erpressen. Und sie hatte Sabrina dazu ihre Stimme geliehen. Endlich wusste Ella, warum sie hier war.


  Sabrina hatte sie versetzt, war einfach verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt, nicht mehr erreichbar gewesen. Ella hatte Oliver auf Sabrina angesprochen. Sie wusste, dass Sabrina zu ihm gewollt hatte. Sehen, was er zahlen würde. Sie wollte wissen, was er mit Sabrina gemacht hatte. Und das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war die Hütte.


  Der Schrei des Käuzchens ließ sie schaudern. Sie kuschelte sich enger in ihre Ecke, zog die Decke über den Kopf. Er dachte, sie sei Sabrinas Komplizin. Er wollte kein Geld. Er wollte Rache.


  Sie war verloren.


  ***


  DIENSTAG, 29. MÄRZ


  Liebe Ella,


  ich habe jetzt schon zweimal einen Drohanruf erhalten, weil ich nach dir suche. Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, du bist noch am Leben - das hoffe ich jedenfalls. Aber es macht mir Angst, weil es mir auch zeigt, dass ich beobachtet werde. Ich hatte wirklich in den letzten Tagen immer wieder das Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Ich dachte erst, ich bin bekloppt, aber seit den Anrufen bin ich mir sicher, dass ich mich nicht getäuscht habe. Der Typ am Telefon klang total bestimmt, als ob er keinen Widerspruch duldet. Er hat mir eine wahnsinnige Angst eingejagt. Deshalb habe ich beschlossen, Oliver einzuweihen. Ich kann nicht beweisen, dass es diesen Anruf gegeben hat, und deshalb werde ich erst mit Oliver reden, bevor ich überlege, noch mal zur Polizei zu gehen.


  Oliver ist immer noch der Hammer! Er hat mir heute eine Liebeserklärung gemacht. Ich werde sie nie in meinem Leben vergessen und wenn ich Oma bin, erzähle ich meinen Enkeln von dem fantastischen Oliver und seinen Zauberworten.


  Jana


  Jana saß über ihren Mathehausaufgaben. Sie las sich die Aufgabenstellung nun schon zum dritten Mal durch und grunzte frustriert in ihr Heft. Der Mathebuchautor war sicher ein Sadist, der genau wusste, dass mindestens die Hälfte der Schüler die Integralgleichungen nicht lösen konnte. Sie nahm ihr Handy und las Olivers SMS. Mindestens zum zehnten Mal seit heute Vormittag, als er sie geschickt hatte.


  Liebe Jana, du fehlst mir. Am liebsten würde ich neben dir sitzen, mein Abi nachholen und ein neues Leben anfangen. Darf ich dich zum Italiener einladen? Heute Abend? Du bist mein Sonnenschein. Danke dafür. Oliver


  Du fehlst mir. Wie oft hatte sie diese drei Worte in den letzten Tagen selbst gedacht, doch nun war sie unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. Es ging alles so schnell. Ja, sie war in ihn verliebt. Mit allem Drum und Dran. Die wackeligen Knie, wenn sie seine SMS öffnete, das Flattern im Magen, wenn sie sich seiner Wohnung näherte, das Herzklopfen, wenn er sie küsste. Warum also war sie so zurückhaltend? Warum konnte sie nicht einfach zurückschreiben: Ich vermisse dich auch. Schließlich war es so. Sie vermisste ihn. Sie dachte an ihn. Sie wäre jetzt am liebsten bei ihm. Doch wenn sie bei ihm war oder von ihm hörte, lastete etwas Schweres auf ihr, etwas, das sie bedrückte und das sie nicht begreifen und noch weniger beschreiben konnte. Gestern, als er sie nach Hause gefahren und sie in der Küche mit Miriam und ihrer Mutter noch einen Tee getrunken hatte, war ihr die Stimmung im Haus so fröhlich und beschwingt vorgekommen, so leicht und sorglos. Erst da hatte sie bemerkt, wie sehr ihr die Atmosphäre in Olivers Wohnung auf das Gemüt gedrückt hatte, wie viel freier sie plötzlich wieder atmen konnte, obwohl sie ihn gleichzeitig furchtbar vermisste. Sie legte das Handy weg und seufzte. Ganz schön kompliziert das alles. Wenn sie wenigstens Ella anrufen könnte. Sie wüsste sicher einen Rat. Und wenn nicht, hätte sie wenigstens einen Scherz auf Lager.


  Jana sah auf die Uhr. Erst halb drei. Zum Glück waren die letzten zwei Stunden heute ausgefallen. Sie waren um acht Uhr zum Essen verabredet. Das ließ ihr genug Zeit für ihre Schularbeiten und für ihr Treffen mit Anja. Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und suchte den Zettel, auf dem Fabian ihr die Integralrechnungen erklärt hatte. Konzentriert beugte sie sich über seine Notizen, als ihr Handy klingelte. Patrick.


  »Hallo, Patrick. Wie geht’s?«


  »Jana!« Er klang aufgeregt. »Hast du Zeit? Ich muss dir unbedingt was zeigen!«


  Auf dem Boden neben Patricks Schreibtisch stapelten sich leere Pizzakartons, um die eine kreisförmige Batterie Bierflaschen herumstand. Patrick bemerkte Janas Blick und lachte verlegen.


  »Pokerabend.« Er fegte eine Hose von einem Stuhl und trug ihn zu seinem Schreibtisch. »Komm. Setz dich. Da kippst du um.«


  Er ließ sich schwungvoll auf seinen Drehstuhl fallen und griff nach der Maus. »Ich habe ziemlich viel Zeit mit Sabrinas Zeug verbracht«, begann er und navigierte durch Sabrinas Ordner. »Das ist wie ein riesiges Puzzle, das man zusammensetzen muss. Jetzt zeige ich dir erst ein paar einzelne Clips und dann, wie Sabrina sie zusammenmontiert hat. Wundere dich also nicht, dass das jetzt erst mal keinen Sinn macht.«


  Jana beugte sich gespannt nach vorne, die Augen fest auf den Bildschirm gerichtet.


  Die Cantina erschien im Bild. Die Kameraführung war etwas wackelig, aber man konnte erkennen, dass die Kneipe voll war. Schließlich hielt die Kamera auf die Bedienung zu, die Jana von Marvin erzählt hatte.


  »Hi«, sagte eine Frauenstimme, die Jana nicht kannte. »Ich mache gerade eine Umfrage zum Thema Celebrity-Wissen. Kannst du mir drei Fragen beantworten?«


  Die Bedienung schaute verunsichert in die Kamera. »Ist das ein Scherz oder so was?«


  »Nein, eine Umfrage. Geht ganz schnell. Nur drei Fragen.«


  Die Bedienung nickte. »Okay, aber schnell.«


  »Ist Elton John schwul oder hetero?«


  »Das weiß doch jeder, dass der schwul ist.« Die Bedienung zog ein Gesicht, als würde sie auf etwas Saures beißen. »Nächste Frage.«


  »Karaoke ist groß im Kommen. Was würden Sie singen, wenn Sie morgen bei einem Karaokewettbewerb mitmachen müssten?«


  »Singen?« Die Bedienung lachte laut auf. »Ich? Wenn ich meinen Dackel vors Mikro schnalle, dann klingt das besser, garantiert. Nächste Frage.«


  »Gut. Wie würden Sie Dieter Bohlen beschreiben?«


  Die Bedienung dachte kurz nach. »Blond. Mittelgroß. Sportlich.«


  »Und vom Charakter her?«


  Diesmal zögerte die Bedienung nicht. »Arroganter Möchte-Gern- Sänger, der meint, er sei was Besseres. Na ja. Er hat Erfolg damit, wahrscheinlich ist er deshalb was Besseres. War’s das?«


  Patrick stoppte den Film. »Ich spiel dir die anderen Einzelinterviews nicht extra vor, du kennst jetzt ja die Fragen, die Antworten hörst du nachher.« Er schaute sie vielsagend an. »Oder das, was davon übrig geblieben ist.«


  Patrick klickte sich durch mehrere Ordner.


  »War das Sabrinas Stimme?«, fragte Jana.


  Patrick nickte. »Ja. Ich frag mich, ob sie allein unterwegs war. Wahrscheinlich mit so einer von diesen kleinen Kameras. Die hat sie sicher irgendwo ausgeliehen. Beim Fernsehen werden die inzwischen oft für Reportagen benutzt, wenn der Redakteur ohne Kameramann unterwegs ist.«


  »Ziemlich bekloppte Fragen.« Jana fand Sabrinas Stimme extrem unsympathisch. Sie wusste, dass sie vorbelastet war und sie sie schon allein deshalb nicht mochte, weil Sabrina Ella so übel mitgespielt hatte, dennoch war die Stimme dünn und blechern, keine Stimme, die für eine Moderation geeignet gewesen wäre. Im Gegensatz zu Ellas wohlklingendem Alt, der auch ohne Mikro ihren Text durch die Zuschauerhalle trug. Jana verstand jetzt, warum Sabrina Ella gebraucht hatte.


  »Ganz und gar nicht bekloppt. Clever. Sogar sehr clever. Pass auf.« Er spielte den nächsten Film ab.


  Bunte Sterne flogen unter Sirenengeheul in den schwarzen Bildschirm, gefolgt von einer dicken Überschrift: Was wurde eigentlich aus ... ? Die Heuler der Nation in neuem Licht. Die Überschrift wurde ausgeblendet, neuer Text erschien, Buchstabe für Buchstabe, als würde er gerade eingetippt, dazu das Klacken einer alten Schreibmaschine. Folge 1: Alessandro Meyer - Deutschlands neuer Schlagerkönig?


  Die Schrift verschwand, als hätte jemand eine Tafel sauber gewischt. Dann wurde eine Art Bühne eingeblendet. Ein junger Typ, vielleicht sechzehn oder siebzehn, erschien und näherte sich unsicher einer Jury.


  Jana hielt die Luft an. Er sah Oliver unglaublich ähnlich. Dunklere Haare, viel länger als Olivers blonde Stoppelhaare und leicht gelockt, ein paar Pickel auf der Stirn, etwas Flaum auf der Oberlippe. Doch die Augen waren unverkennbar die, in die sie sich verliebt hatte. Die Trauer in ihnen, die Tiefe, die auf seine verletzte Seele hinwies.


  Einer aus der Jury winkte ihn zu sich heran.


  »Und du bist?«


  »Alessandro.« Olivers Stimme war nur ein Flüstern.


  Der Juror lächelte amüsiert. »Na denn, Alessandro, du hast doch keine Angst vor uns, oder? Oder sehe ich da Angst in deinen Augen?«


  »Nein«, flüsterte Oliver und in seinen Mundwinkeln begannen sich Speichelfäden zu bilden.


  »Na gut, fangen wir an, A-L-E-S-S-A-N-D-R-O. Was hast du uns Schönes mitgebracht?«


  Das Grinsen des Mannes wurde noch fieser.


  »Ich singe heute Santa Maria von Roland Kaiser.« Beim Reden wurden wieder die Speichelfäden in seinen Mundwinkeln sichtbar. »Für meine Mutter.«


  Schallendes Gelächter ertönte. Alle drei Mitglieder amüsierten sich köstlich auf Olivers Kosten.


  Jana spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und Tränen in ihre Augen stiegen. Wie konnten sie Oliver das antun? Dort zu stehen und ein Lied für die Mutter zu spielen, die er seit Jahren schrecklich vermisste, musste ihn unbeschreibliche Überwindung gekostet haben. Jana liebte ihn dafür. Sie starrte auf die Speichelfäden und konnte Olivers Nervosität fühlen. Seinen trockenen Mund, der nach Wasser lechzte wie ein Verdurstender in der Wüste, die schweißnassen Hände, die verzweifelt die Gitarre hielten. Bitte, mach jetzt keinen Fehler, dachte sie und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Na gut, A-L-E-S-S-A-N-D-R-O.« Der Hauptjuror hörte als Erster auf zu lachen. »Das ist wirklich süüüß, lass doch mal hören.«


  Oliver schlug den ersten Akkord an, es klang falsch. Man konnte seine zitternden schweißnassen Hände sehen. Er begann noch mal. Erster Akkord, dann der zweite, beide korrekt. Er sang. Seine Stimme war brüchig. Nach dem ersten »Santa Maria ...« ging sein Gesang in dem neuerlichen Gelächter der Jury unter.


  »Halt! Stopp!« Der Juror prustete laut und schnappte nach Luft. Oliver hörte auf zu singen.


  Dann sah man ein Haus. Die Kamera schwenkte durch einen Flur, zoomte auf eine Vitrine mit einer Porzellanpuppensammlung.


  »Ist das deine Puppensammlung?« Es war Sabrinas Stimme.


  »Ja«, antwortete Olivers Stimme. »Das ist neben dem Singen meine große Leidenschaft. Ich kann mich stundenlang damit beschäftigen.«


  Sabrinas Stimme ertönte wieder. »Ist das nicht ein ... äh ... ungewöhnliches Hobby für einen jungen Mann? Oder bist du ... du weißt schon - schwul?«


  Olivers Gesicht erschien in Großaufnahme. Er lächelte. Nickte.


  Jana spürte die Tränen, die ihr die Wange hinunterliefen. Sie wusste instinktiv, dass er auf eine andere Frage geantwortet hatte; dass es sich nur um seine Zeichnungen gehandelt haben konnte. Auf einmal war alles klar. Seine Traurigkeit. Seine Flucht aus Sunthausen. Eine ungeheure Wut stieg in ihr auf und drückte gegen ihre Kehle. Sie spürte Patricks Blick.


  »Bist du okay?«


  Jana wischte die Tränen mit ihrem Ärmel ab und nickte. Sie konnte nicht reden. Gebannt schaute sie weiter auf den Bildschirm.


  Die Großaufnahme von Olivers Gesicht verwandelte sich unter Sirenengeheul wie in einer Metamorphose in ein aktuelles Bild von ihm. Sein Foto verschwand und wieder wurde Text eingetippt, Buchstabe für Buchstabe: Aus Alessandro wurde Oliver - doch hat er sich wirklich geändert? Der Text blinkte mehrmals, dann verschwand er mit weiterem Sirenengeheul.


  Die Cantina kam auf den Bildschirm. Die gleiche Szene wie vorhin, der Zoom auf die Bedienung. Jetzt hörte man Ellas Stimme. »Oliver Meyer arbeitet hier in der Cantina. Was sagst du dazu, dass er seine wahre Veranlagung leugnet?«


  Jana zuckte zusammen. Ballte erneut ihre Faust. Ella! Das war der Text, von dem sie in der E-Mail geschrieben hatte.


  »Das weiß doch jeder, dass der schwul ist.« Die Bedienung zog ein Gesicht, als würde sie auf etwas Saures beißen.


  Wieder erklang Ellas Stimme. »Oliver wollte früher Superstar werden. Jetzt ist er Kellner. Hätte er das Zeug zum Sänger?«


  »Singen?« Die Bedienung lachte laut auf. »Wenn ich meinen Dackel vors Mikro schnalle, dann klingt das besser, garantiert.«


  »Wie würdest du Oliver beschreiben?«, fragte Ella.


  Die Bedienung zögerte nicht. »Arroganter Möchte-Gern-Sänger, der meint, er sei was Besseres.«


  »Mach das aus!« Jana riss Patrick die Maus aus der Hand und drückte auf Stopp.


  »Aber es kommt noch härter. Dieser Oliver kann echt einpacken, wenn das an die Öffentlichkeit gelangt.«


  Jana starrte ihn an. Ein Gedanke, so schrecklich, dass sie sich mit aller Kraft dagegen zu wehren versuchte, schlich sich in ihren Kopf. Hatte Oliver diesen Film gesehen? War seine Angst so groß und seine Wut so unkontrollierbar gewesen, dass er Sabrina und Ella aus dem Weg geräumt hatte?


  ***


  Ich höre Janas Nachricht wieder und wieder ab und weiß, dass meine Zeit abgelaufen ist.


  Oliver, bitte, ruf mich dringend zurück. Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich habe diesen Film von dir gesehen und weiß, dass es Sabrina war, die dir das angetan hat. Jetzt ist sie tot und ich habe Angst, dass du etwas damit zu tun hast. Warum hast du gesagt, du hättest mich gern früher kennengelernt? Du kannst mit mir über alles sprechen. Bitte ruf mich an!


  Ich schalte mein Handy ab, entferne die SIM-Karte und werfe sie in den Mülleimer. Ich hätte mich gerne von Jana verabschiedet. Die Vorstellung, Jana nie wiederzusehen, verschlägt mir den Atem. Trostlosigkeit überfällt mich, gefolgt von maßlosem Zorn. Auf Sabrina und meine Mutter und Sunthausen, auf Ella und ihre zurückgekehrte Erinnerung, und auf Jana, die durch ihre Einmischung alles zerstört, immer wieder alles zerstört, was ich mühevoll plane und vorbereite.


  Ich bin so wütend, auf sie und auf mich selbst, weil ich zugelassen habe, dass sie mich verletzen kann, ich bin so wütend, weil ich endlich gefunden habe, was ich mein ganzes Leben gesucht habe und es jetzt wieder aufgeben soll. Am liebsten würde ich alles um mich herum in Schutt und Asche legen, dieses Leben mit einem riesigen Päng! verlassen.


  Ich denke an Janas zarten Körper, erinnere mich an ihre weiche Haut, die feinen Härchen, die sich unter meiner Berührung aufgestellt haben, und ertrage es nicht, sie hier zurückzulassen.


  Ich hole den falschen Pass und die Flugtickets aus der Schublade.


  Was für einen Sinn hat das alles noch?


  Ich muss sie sehen.


  Dann weiß ich, was ich tun muss.


  ***


  Es war das beste Porträt, das sie je gezeichnet hatte. Und es war aus dem Gedächtnis gemalt, was besonders schwer war. Jana fuhr liebevoll mit dem Zeigefinger die Kontur des Kopfes nach. Dann küsste sie ihre Fingerspitze und legte sie auf den gemalten Mund.


  Die Eingangstür des Cafes öffnete sich. Jana hob den Kopf. Ein braunhaariges Mädchen in Jeans und kurzer Jacke, vielleicht neunzehn oder zwanzig, trat ein. Sie sah Jana und ging auf sie zu.


  »Jana?« Das Mädchen blieb vor Janas Tisch stehen.


  »Anja?«, fragte Jana zurück und schloss ihren Skizzenblock.


  »Ja.« Anja setzte sich. »Du siehst aus wie auf dem Foto auf eurer Webseite.«


  »Wie soll ich denn sonst aussehen?« Jana zog ihre Augenbrauen hoch. Was für eine absurde Bemerkung.


  »Na ja, ganz ehrlich? Meistens sehen die Leute komplett anders aus. Vor allem, wenn sie auf dem Foto gut aussehen. Dann trifft einen fast der Schlag, wenn sie vor dir stehen.« Sie grinste und zeigte eine glitzernde Zahnspange. »Kann ziemlich gruselig sein ...«


  »Hast du ein gutes Gesichtergedächtnis?«, fragte Jana.


  »Nicht wirklich.« Anja griff nach der Karte. »Was trinkst du?«


  Jana nahm ihr Glas. »Bitter Lemon.«


  »Hmm.« Anja studierte die Karte, winkte dann der Bedienung. »Einen Milchkaffee bitte.«


  »Aber du kannst dich an Sabrina erinnern. Kanntest du sie?«


  »Kennen ist zu viel gesagt.« Anja zog ihre Jacke aus und hängte sie umständlich über den Stuhl. »Ich hatte mal einen Freund, der sie kannte. Wenn wir dann in einer Disco waren und sie getroffen haben, hat man eben Hallo gesagt, mehr aber auch nicht.«


  »Du bist also sicher, dass es Sabrina war, die sich mit jemandem gestritten hat.«


  »Hundertpro. Schon wegen der Stimme. Ich kenne niemanden, der so keifen kann. Krass. Hat die auch mal mit dem Freund von mir. Voll peinlich. Angeblich ist die öfters so ausgetickert, aber nur, wenn sie zu viel gekippt hat, sonst war die saufreundlich. Immer lächeln und Bussi-Bussi.« Anja klimperte mit den Wimpern und warf Jana ein Luftküsschen zu.


  »Und den Typen, mit dem sie gestritten hatte, kanntest du nicht?« Jana spürte, wie die Nervosität sie wieder beschlich, die sie den ganzen Weg hierher zu bekämpfen versucht hatte. Sie könnte jetzt einfach den Block aufschlagen und Anja ihr Porträt von Oliver zeigen. Dann würde Anja Ja oder Nein sagen und sie hatten die Sache hinter sich. Doch alles in ihr sträubte sich dagegen, als könnte sie Oliver beschützen, indem sie Anja sein Bild vorenthielt. Doch was hieß das für Ella? Oder für sie? Würde sie sich nicht immer die Frage stellen, was wirklich passiert war? Sie starrte auf ihr Handy. Oliver, ruf an!


  »Nein. Nie gesehen. Muss aber auch sagen, dass ich so gut wie nie in die Kultfabrik gehe. Ist nicht so mein Ding dort.«


  Jana fühlte einen Stich im Herz. Kultfabrik. Cantina. Oliver. Bitte nicht. Das Handy leuchtete kurz auf. Janas Herz machte einen Satz und ihre Hand zitterte, als sie danach griff. Eine Nachricht! Enttäuscht las sie Miriam auf ihrem Display. Ohne die SMS zu lesen, legte sie das Handy auf den Tisch zurück. »Kannst du dich erinnern, weshalb die beiden gestritten haben?«


  Die Bedienung kam und brachte einen Milchkaffee. Anja schaufelte zwei Löffel Zucker in ihre Tasse und rührte um. Langsam, immer gleich große Kreise, die sich durch den Milchschaum zogen. Sie schien sich für nichts als die knirschenden Zuckerkörner in ihrem Kaffee zu interessieren.


  »In deiner Mail hast du was von Film oder Fotos geschrieben«, unterbrach Jana das Schweigen.


  »Ja. Auch. Aber aufgeregt hat sie sich wegen etwas anderem.« Sie hörte auf zu rühren und schleckte den Löffel ab. »Rauchen. Es ging ums Rauchen.«


  »Rauchen?«


  »Ja. Er hat ihr irgendwo Hausverbot erteilt, weil sie geraucht hat, obwohl man dort nicht rauchen durfte. Das hat sie voll aufgeregt. Kanntest du Sabrina?« Anja verzog ihren Mund und schüttelte eine Hand, als hätte sie sich verbrannt. »Sabrina und Verbot? Geht gar nicht. Die macht, was sie will.«


  Jana sackte ein Stück weiter in sich zusammen. Hausverbot. Kultfabrik. Oliver hätte Sabrina in der Cantina Hausverbot geben können. Dort durfte man nicht rauchen. »Und was hatte das mit Film oder Foto zu tun?«


  »Na ja, der Typ hat nur gemeint, sie könne kreischen, so lange sie will, das Hausverbot bleibt, weil sie sich nicht an die Regeln hält. Und dann ist sie völlig ausgerastet und hat ihm komisches Zeug an den Kopf geworfen, von wegen, er sei ein Niemand und ein Jammerlappen und habe ihr nichts zu sagen und sie mache ihn fertig und sie habe ihn schon einmal zerquetscht wie eine Kakerlake oder so was.«


  »Und dann?« Jana krallte ihre Finger in ihre Jeans.


  »Er ist total cool geblieben und hat sich bei ihr bedankt. Das sei das Beste gewesen, das ihm je passiert sei. Das war total seltsam, weil Sabrina damit offenbar gar nicht gerechnet hat, sie war erst mal still und der Typ ist gegangen.«


  »Und das war’s?« Jana atmete auf. Oliver hatte ihr nicht gedroht. Im Gegenteil. Vielleicht hatte er sogar gemeint, was er gesagt hatte - dass es das Beste gewesen sei, weil er so Sunthausen verlassen und in München endlich sein eigenes Leben führen konnte. Er hatte keinen Grund, Sabrina etwas anzutun. Den neuen Film kannte er sicher gar nicht, denn er war noch nicht ganz fertig, hatte Patrick gesagt. Das erste Mal, seit sie mit Patrick den Film gesehen hatte, lächelte sie. Dann erinnerte sie sich an ihre Nachricht an Oliver. Sie hatte ihn des Mordes beschuldigt. Vollgas voraus. Wie immer. Wahrscheinlich redete er nie wieder mit ihr. Sie musste ihn sofort anrufen, sich entschuldigen.


  »Dann fing es erst richtig an.« Anja trank einen Schluck und leckte sich über die Lippen. »Sabrina ist ihm hinterher, wie eine Furie, die ist echt krass drauf, wenn die was getrunken hat.«


  Jana zuckte zusammen. Fing erst richtig an?


  »Sabrina hat getobt und ihm gesagt, dass der Film damals nur der Auftakt war. Diesmal würde er nicht mehr so leicht aufstehen und vor allem könnte er sich dann seine billige Anmache bei den Mädchen sparen, weil dann alle wüssten, dass er schwul sei.«


  »Das hat sie gesagt?« Warum nur wollte Sabrina Oliver so darstellen? Er war es nicht. Das wusste sie am besten. Und selbst wenn er schwul wäre, was wäre daran so schlimm?


  »So oder so ähnlich. Das mit dem Schwulsein hat sie ganz sicher gesagt, weil er da ziemlich sauer reagiert hat. Er hat sie angebrüllt, dass sie ihn in Ruhe lassen solle und dass sie Abschaum sei und böse und so was. Und dann hat sie ihn mit ihrem Handy fotografiert und irgendwas gesagt, von wegen sein Starfoto hätte sie ja jetzt für den neuen Film von ihm.«


  Jana blätterte in dem Skizzenblock und legte Olivers Porträt vor Anja.


  »Das ist der Typ! Auf jeden Fall!«


  Sie hatte den Sitzplatz beim Italiener so gewählt, dass sie die Eingangstür im Auge hatte. Unruhig rutschte Jana auf der rotbraunen Lederbank hin und her, vor sich ein Mineralwasser und ihren Skizzenblock. Das Lokal füllte sich langsam, Gesprächsfetzen schwirrten in der Luft, der Geruch nach Essen stieg Jana so penetrant in die Nase, dass sie ihre Hand auf den Magen legen musste, um ihn am Knurren zu hindern. Sie sah auf ihre Uhr. Zehn vor neun. Um acht waren sie verabredet gewesen. Er würde nicht mehr kommen. Sie wusste es. Sie hatte es schon gewusst, noch bevor sie das Lokal betreten hatte. Trotzdem saß sie hier seit knapp einer Stunde und blickte zur Tür, wann immer sie sich öffnete. Wieder spürte sie Tränen in sich hochsteigen. Sie kniff die Augen fest zusammen und schluckte.


  Er hatte sie ausgenutzt. Von Anfang an war alles Berechnung gewesen. Für sie selbst hatte er sich nie interessiert. Nie. Keine einzige Sekunde. Er wollte nur wissen, was sie vorhatte. Es war sicher kein Zufall, dass er sie ausgerechnet in dem Moment kontaktiert hatte, nachdem sie Sabrina mit auf die Webseite genommen hatten. Ihr Marvin vorstellen zu wollen, war nur ein billiger Vorwand gewesen. Und sie war darauf hereingefallen wie ein blutiger Anfänger. Sie fühlte sich krank und elend, schlimmer als an dem Tag, nachdem Marco mit ihr Schluss gemacht hatte. Marco hatte sie geküsst, um Ella nahe zu sein, Oliver hat sie geküsst, um mehr über ihre Suche nach Sabrina und Ella zu erfahren. Nur um ihrer selbst willen hatte sie noch niemand geküsst. Sie war nicht küssenswert. Kurz hatte sie geglaubt, sie sei auch begehrenswert, so wie Ella und Miriam - welch ein Irrtum!


  Jana schlug das Deckblatt des Skizzenblocks auf und studierte sein Porträt. Wie freundlich und vertrauensvoll er sie von dem Papier anstrahlte. Nichts als Lügen. Lügen! Lügen! Lügen!


  Ohne zu wissen, was sie tat, ratschte ihre Hand mit dem Stift über das Porträt, wieder und wieder, bis es zur Unkenntlichkeit entstellt war.


  Miriam umarmte Jana. Wortlos. Und doch lag mehr in dieser Geste, als sie mit Worten hätte ausdrücken können. Jana lehnte ihren Kopf an Miriams Schulter und ließ endlich die Tränen laufen, die sie seit Stunden zurückgehalten hatte.


  »Was möchtest du jetzt machen, Süße?« Ihre Mutter sprach ganz sanft, als wäre Jana ein verschrecktes Kind, das sich verlaufen hatte.


  Jana schluchzte auf.


  »Lass, Mama«, sagte Miriam. »Du siehst doch, dass sie jetzt nicht reden kann.«


  Die Mutter stand auf und nahm den pfeifenden Teekessel von der Herdplatte. Sie machte immer Tee, wenn sie nicht mehr weiterwusste. Als ob sich in einer Tasse dampfenden Tees jedes Problem auflösen würde wie eine Brausetablette. Jana wischte sich die Tränen am Ärmel ab.


  »Wir können das nicht so stehen lassen«, sagte ihre Mutter, diesmal mehr an Miriam gewandt. »Herr Leisch ist uns sehr entgegengekommen, wir können das jetzt nicht einfach verschweigen.«


  »Es geht doch nicht um den Leisch!« Miriam verdrehte die Augen. »Mensch, siehst du nicht, dass Jana total fertig ist? Entweder sie liefert Oliver ans Messer oder sie verpasst eine Chance, Ella zu retten. Das kann sie doch nicht einfach so mir nichts dir nichts entscheiden.«


  »Oliver ans Messer!« Die Mutter stopfte mit einer energischen Bewegung die Teebeutel in die Kanne. »Tu doch nicht so melodramatisch!«


  »Melodramatisch? Was ist das denn für eine Argumentation? So hat Romans Mutter wahrscheinlich auch reagiert, als sie ihn gezwungen hat, zur Polizei zu gehen und seinen Freund anzuschwärzen!«, fauchte Miriam. »Und was hat das gebracht, außer Megaärger?«


  »Also, Miriam, das kannst du doch nicht vergleichen!« Die Mutter goss den Tee auf und kam an den Tisch zurück. »Hier geht es um Mord!«


  »Eben! Und du willst, dass Jana ihren Freund oder Ex-Freund bei der Polizei als verdächtig meldet, ohne dass sie mit ihm zuvor gesprochen hat. Und wenn er unschuldig ist? Wenn er damit gar nichts zu tun hat? Was dann?« Miriam verstummte. Sie drückte Jana fester an sich. »Im schlimmsten Fall wird Oliver aufgrund von Indizien verurteilt und muss in den Knast, ohne dass wir irgendetwas über Ella erfahren. Unschuldig lebenslang. Wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert. Und Jana muss damit leben.«


  »Jetzt mal doch nicht gleich den Teufel an die Wand!« Klirrend stellte die Mutter drei Tassen auf den Tisch.


  »Tue ich nicht. Außerdem würde es schon reichen, wenn er in U- Haft kommt. Selbst wenn sich rausstellt, dass er unschuldig ist, klebt das wie ein Kaugummi an ihm und den Job ist er wahrscheinlich auch los.« Miriam hielt die Hand über eine der Tassen. »Für mich nicht.«


  Die Mutter schenkte Jana und sich selbst ein. »Dann sag du doch, was wir machen sollen. Wenn du schon alles besser weißt ... Aber vergiss nicht, wenn Oliver wirklich diese Sabrina getötet hat und Jana ihren Verdacht verschweigt, macht sie sich unter Umständen mitschuldig.«


  »Darf ich auch mal was sagen?«, meldete sich Jana zu Wort. Noch immer liefen die Tränen über ihr Gesicht, doch das Schluchzen hatte inzwischen nachgelassen. »Ich will, dass Mama dem Leisch alles sagt.«


  Miriam sah sie verwundert an. »Bist du dir sicher? Wir wissen doch gar nicht, ob er Sabrina tatsächlich umgebracht hat. Denk an Romans Freund!«


  »Siehst du denn nicht, was los ist? Er hat mich nur benutzt.« Jana wand sich aus den Armen ihrer Schwester und setzte sich aufrecht hin.


  »Also, ich weiß nicht. Ich glaube, du ziehst hier voreilige Schlüsse. Ich sehe nur einen Zusammenhang zwischen Oliver und Sabrina, aber keine Verbindung zu Ella.« Miriam wirkte nachdenklich. »Warum sollte er irgendetwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«


  Jana fiel es schwer, sich auf die Worte ihrer Schwester zu konzentrieren. Sie fühlte sich wie von Watte umhüllt oder als stolpere sie durch eine dichte Nebelwand, alles schien aus unendlicher Ferne zu ihr durchzudringen.


  »Ich fasse noch mal zusammen, was wir wissen. Also, Sabrina hat Oliver vor fünf oder sechs Jahren in einer Castingshow zur Lachnummer gemacht. Oliver verlässt seinen Heimatort, zieht nach München, ändert Namen und Frisur und fängt ein neues Leben an. Er ist erfolgreich und verdrängt seine Vergangenheit, bis Sabrina ihn Anfang Februar infolge eines Streits damit konfrontiert und ihm droht, ihn wieder fertigzumachen.«


  »Ja«, nickte Jana.


  »Sabrina hat Oliver bedroht. Nicht umgekehrt.« Miriam legte ihre Stirn in Falten. »Seitdem Jana ihm aufs Band gesprochen hat, ist totale Funkstille. Warum? Weil er den Film kennt. Weil Jana ihm von Anja erzählt hat und er genau wusste, dass sie ihn wiedererkennen würde. Und weil er sich ausrechnen konnte, dass Jana dann eins und eins zusammenzählen und zu dem gleichen Ergebnis kommen würde wie jeder Bulle, dem sie das verklickert. Und außerdem ...«


  »Stopp!« Janas Stimme war klar und bestimmt, obwohl sich das Gedankenkarussell in ihrem Kopf immer schneller drehte. »Ich will, dass Mama morgen mit dem Leisch redet. Morgen, wenn ich eine Nacht darüber geschlafen habe und wieder klar denken kann.«


  ***


  Sie könnte dem Kätzchen die Freiheit schenken. Doch es würde sie nicht wollen. Es würde im Wald verhungern. Ellas Finger fuhren durch das weiche Fell, sie spürte die Wärme des kleinen Körpers, das Pulsieren des Herzens. Es fühlte sich wohl bei ihr. Geborgen. Zufrieden. Zu Hause. Es würde sich an ein neues Zuhause gewöhnen müssen.


  Ella setzte das Kätzchen auf den Boden. Dann nahm sie ihr Essen und warf es in den Toiletteneimer. So würde sie es ab jetzt immer machen. Sie würde selbst bestimmen, wann und wie sie starb. Nicht er.


   


  ***


  


   


  MITTWOCH, 30. MÄRZ


  Nach den vielen ungewöhnlich warmen Tagen war dieser Morgen besonders kalt und neblig. Jana wünschte, sie hätte die Daunenjacke angezogen anstelle des dünnen Stoffmantels. Wie in Trance lief sie die Straße entlang, weg von der Schule, die sie heute zum ersten Mal in ihrem Leben schwänzte. Ohne die Gegend um sich herum wahrzunehmen, setzte sie zügig einen Schritt vor den anderen, als könnte ihr stetes Tempo die Richtigkeit ihres Vorhabens bekräftigen. Dabei wusste sie, dass sie gegen den Willen ihrer Mutter handelte, doch es war ihr egal. So wie es ihr egal war, dass die Mutter auf dem Weg zur Polizei war, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben.


  Sie musste ihn noch einmal sehen. Sie musste sich Gewissheit verschaffen, ihn fragen, was er für sie gefühlt hatte. Sie würde ihm dabei in die Augen sehen und wissen, ob er die Wahrheit sagte. Der Gedanke, wieder nur Mittel zum Zweck gewesen zu sein, machte sie wahnsinnig. Sie wusste, dass sie sich in Gefahr brachte, falls er wirklich Sabrinas Mörder war, doch auch das war ihr jetzt egal. Sie fühlte sich bedeutungslos und sie hatte Angst, dieses Gefühl nie wieder abschütteln zu können, wenn sie diese letzte Chance verpasste.


  Das Hochhaus war nur noch wenige Meter entfernt. Sie betrat die dunkle Passage zum Hauseingang und läutete bei Oliver. Keine Antwort. Schließlich klingelte sie wahllos bei einer anderen Partei. Der Summer ertönte und Jana stieß die Tür auf. Sie stieg die Stufen hoch in den ersten Stock. Der Weg über den Flur bis zu seiner Wohnung kam ihr heute sehr kurz vor, obwohl es mindestens zwanzig Meter waren. Mit jedem Meter, den sie sich der Tür näherte, wurden ihre Schritte zögerlicher. Sie zwang sich, weiterzugehen. An seiner Tür klingelte sie wieder. Nichts. Schließlich bückte sie sich und nestelte mit zitternden Fingern den Schlüssel aus dem eingenähten Säckchen unter der Fußmatte. Sie atmete tief ein und öffnete die Tür.


  Die Wohnung war totenstill. Nur ihr eigenes Herz klopfte so laut, dass sie es wie Trommelschläge in ihren Ohren hörte. Sie lehnte sich von innen gegen die Tür und schloss die Augen. Dann stellte sie sich Olivers Gesicht vor, die unergründlichen Augen, das Lächeln um die Lippen, schöner und trauriger denn je, als könne er nicht verstehen, warum sie ihn verraten hatte. Der Geruch des Vanillearomas der Duftkerzen hing noch in der Luft und beruhigte sie allmählich, sodass sie endlich wieder klar denken konnte. Ihre Mutter war wahrscheinlich inzwischen beim Leisch und erzählte ihm alles. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei hier auftauchen würde.


  Sie löste sich von der Tür und ging ins Wohnzimmer. Ohne dass sie es hätte benennen können, nahm sie eine Veränderung wahr. Sie stellte sich an den Esstisch und sah sich um. Im CD-Regal bemerkte sie größere Lücken und auch im Bücherregal waren mehrere Bücher verschwunden. Bei der Stereoanlage fehlte die Dockingstation für den iPod. Sie ging zurück in den Flur und überprüfte die Garderobe. Bis auf einen Mantel war sie völlig leer, im Schuhregal befanden sich nur zwei Paar Schuhe, obwohl sie letztes Mal mindestens fünf Paar gesehen hatte. Sie lief in sein Schlafzimmer und riss die Schranktüren auf. Auch dieser war halb leer. Im Bad öffnete sie seinen Spiegelschrank. Zwei Flaschen angebrochenes Duschgel und Shampoo waren darin. Keine Zahnbürste, kein Rasierer, kein Rasierwasser oder Eau de Toilette.


  Sie sank auf den Toilettensitz. Er hatte seine Sachen gepackt. Er war weg. Überall in der Wohnung schienen die Wände ihr seine Schuld zuzuschreien. Er hatte sie benutzt. Sie hielt sich die Ohren zu und stöhnte. Dann stand sie auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort bückte sie sich und zog die große Mappe unter dem Sofa hervor. Sie öffnete sie und erschrak. Das oberste Bild war er selbst. Offenbar vor Kurzem gemalt, ein Porträt, in dem er sich verzerrt dargestellt hatte. Eine Fratze, die kaum Ähnlichkeit mit ihm hatte, aber doch unverkennbar Oliver war. Jana war sicher, dass er in diesem Bild seine Seele darstellen wollte, die Zerrissenheit, die Schuld, die Angst, die Verzweiflung. Und plötzlich überwältigte sie das Mitleid für ihn und neben ihrer Wut und Enttäuschung spürte sie wieder die tiefe Zuneigung, die sie noch immer für Oliver empfand. Sie erinnerte sich an die Geschichten aus seiner Jugend, an Sabrinas zerstörerische Filme und sie fragte sich, wie weit seine Verzweiflung ihn getrieben hatte. Sie versuchte sich vorzustellen, dass er zu einem Mord fähig war, doch alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie rief sich seine Wutausbrüche ins Gedächtnis, sah aber nur seinen liebevollen Blick, als er ihr das Haar aus der Stirn strich und ihr versicherte, wie hübsch sie war. Schnell schob sie das Bild zur Seite und ging die übrigen Zeichnungen durch. Einige fehlten. Das Bild seiner Mutter, mehrere Tierstudien. Sie schloss die Mappe und schob sie unter das Sofa zurück. Dann stand sie auf und wandte sich zum Gehen - was sollte sie noch hier? Er war verschwunden und damit ihre Hoffnung zu erfahren, ob er sie je geliebt hatte.


  Mit hängendem Kopf schleppte sie sich zur Wohnungstür. Sie fühlte sich leer und müde, schrecklich müde. Am liebsten hätte sie sich hier für immer hingelegt, umgeben von Vanilleduft, vermischt mit einem Hauch seines Rasierwassers. Dabei sollte sie wütend sein, schrecklich wütend. Durch die Küchentür sah sie eine Rolle auf der Arbeitsfläche liegen, wie man sie zum Transport von Skizzen verwendet. Sie trat in die Küche und nahm die Rolle von der Granitplatte. Jana Rosenthal stand in fetten Buchstaben darauf. Sofort begann ihr Herz wieder wie wild zu schlagen. Sie riss den Deckel von der Rolle und zog den Inhalt hervor. Es war das Porträt, das er von ihr gemalt hatte. Sie hielt den Atem an. Es war unglaublich. Es lebte. Ihre Augen schienen vor Lebensfreude zu sprühen, ihre Lippen umspielte ein geheimnisvolles Lächeln, gerade genug, um ihre Grübchen zu zeigen.


  Es war eine Liebeserklärung. Es war die Antwort auf ihre Frage. Er liebte sie. Unabhängig von Ella oder Sabrina. Sie. Wut und Enttäuschung fielen von ihr ab wie der Schorf von einer verheilenden Wunde. Sie stellte sich kerzengerade hin und hielt das Bild so weit von sich weg, wie ihre Arme es vermochten. Er liebte sie. Und sie hatte ihn verraten.


  Vielleicht hatte er Sabrina getötet. Vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall hätte sie ihn niemals verraten dürfen. Sie musste ihre Mutter aufhalten. Irgendwie ...


  Hastig rollte sie das Porträt zusammen und steckte es zurück, als sie einen Widerstand spürte, der es ihr unmöglich machte, die Skizze weiter als ein paar Zentimeter in den Karton zu schieben. Sie legte das Porträt auf die Arbeitsfläche und griff mit der Hand in die Rolle. Überrascht zog sie ein zweites Bild heraus und stieß einen Schrei aus.


  Es war Ella.


  Angstvoll starrte sie aus dem vergitterten Fenster einer Hütte im Wald. Darunter stand mit zittriger Schrift geschrieben: Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, verfiel in einen Dauerlauf, rannte schneller und schneller, floh vor den Gedanken in ihrem Kopf, vor der Wahrheit, der endgültigen Wahrheit, die mehr schmerzte, als sie sich hätte vorstellen können. Oliver ein Mörder! Ein Entführer! Ella war in seiner Gewalt. Er hatte sie die ganze Zeit belogen.


  »Du hast mich benutzt! Du Schwein! Du hast mich benutzt!« Jana schrie die Worte im Laufen aus sich heraus, wieder und wieder, bis das Seitenstechen so stark wurde, dass sie es nicht mehr ertrug. Sie verlangsamte ihren Schritt und schwang die Schultasche, die sie beim Laufen an ihren Bauch gepresst hatte, zur Seite. Dann hob sie die Arme über den Kopf und atmete tief ein, um das Stechen unter Kontrolle zu bringen. Laut keuchend beugte sie sich nach vorne und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Sie spürte das Blut, das ihr in den Ohren pochte, und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Nach einer kleinen Ewigkeit richtete sie sich wieder auf.


  Schon von Weitem sah sie das Warnschild, das darauf hinwies, wegen der Wildschweinrotten auf den Hauptwegen zu bleiben. Achtung! Lebensgefahr! stand darauf. Sie zuckte verächtlich die Schultern. Als ob Wildschweine die Gefahr wären, vor der sie Angst haben sollte. Sie wusste auch ohne Warnschild, dass es falsch war, hierherzukommen, gegen jede Vernunft, gegen die Regeln. Regeln, die für sie keinerlei Bedeutung mehr hatten.


  Es zählte nur noch eines: Oliver zur Rede zu stellen, bevor die Polizei ihn fand.


  Am Warnschild angekommen, ignorierte sie es, verließ den Hauptweg und folgte einem schmalen Trampelpfad. Noch immer atmete sie bewusst in die Bauchhöhle und hob und senkte ihre Arme, um das Seitenstechen zu vertreiben.


  Ein. Aus. Ein. Aus.


  Vor ihr verzweigte sich der Weg. Sie überlegte und schaute sich um. Ringsherum Bäume. Noch kahle Laubbäume vermischt mit mächtigen Tannen. Musste sie links oder rechts abbiegen? Sie wusste es nicht mehr. Es war schon so lange her, dass sie mit Ella hier die Gegend erkundet hatte. Sie verfluchte ihren unterentwickelten Orientierungssinn. Wo musste sie hin?


  Sie nahm die rechte Abzweigung und beschleunigte ihren Schritt. Würde sie die Hütte je wiederfinden? Der Wald war mehrere Hektar groß, das Zuhause von Wildschweinrotten, Rotwild, Füchsen, Mardern und anderen Waldtieren, die im Gebüsch raschelten, als wollten sie sie vor der Gefahr warnen, der sie sich Schritt für Schritt näherte. Wieder kam sie an eine Weggabelung. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie war oder wohin die Wege führten. Plötzlich hörte sie ein Grunzen. Und noch eines. Mit einem Mal erfasste sie die Angst vor den Tieren wie eine mächtige Welle. Mit steigender Panik schaute sie sich um. Da. Wieder. Diesmal eindeutig. Ein tiefes Grunzen.


  Sie spürte das Adrenalin durch ihren Körper schießen und sprintete los, weg von dem Grunzen, tiefer in den Wald. Sie rannte wie ein gejagtes Reh, kümmerte sich nicht um die Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen, rannte immer weiter, bis sie die nächste Abzweigung des winzigen Trampelpfades erreichte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, sie bekam fast keine Luft, als sie stehenblieb, um sich zu orientieren. Angespannt ließ sie ihren Blick über die zwei Pfade schweifen, scannte jeden Baum, jeden Busch, durchsuchte ihr Gehirn nach einem Merkmal, einer Auffälligkeit, die ihr den richtigen Weg weisen würde. Sie glaubte eine sehr alte Eiche zu erkennen, die sie vor zwei Jahren gezeichnet hatte. Die mächtigen, fast wellenartigen Äste, die unterhalb der Krone herausragten wie eine Balancierstange, die den Baum im Gleichgewicht hielt, kamen ihr eigenartig vertraut vor.


  Sie ging auf den Baum zu, berührte ihn und lief weiter. Nach etwa zehn Minuten regten sich wieder Zweifel - die Hütte müsste schon längst in Sichtweite sein. War sie doch falsch abgebogen? Vor ihr erschien eine Lichtung im Wald. Sie lief darauf zu und sah sie.


  Die Hütte.


  Die Hütte von Olivers Zeichnung.


  Die Hütte, in der er Ella gefangen hielt.


  ***


  Ich wusste, dass sie meine Zeichnung verstehen und herkommen würde und doch werde ich immer nervöser, je näher sie kommt. Sie wirkt ängstlich und verunsichert.


  Sie steuert zielstrebig auf mich zu. Ich verstecke mich hinter dem dicken Stamm eines Baumes, beobachte, wie ihre Schritte immer zögerlicher werden, je näher sie der Hütte kommt. Hat sie Angst vor dem, was sie dort vorfinden könnte? Oder hat sie Angst vor mir? Ich will zu ihr laufen, sie in die Arme nehmen, sie küssen, sie anflehen, mit mir zu kommen, doch ich bleibe wie angewurzelt hinter dem Baum stehen.


  Niemals würde sie mit mir kommen.


  Sie wird mich hassen für das, was ich getan habe, was sie glaubt, dass ich getan habe. Sie wird denken, ich hätte sie benutzt. Sie wird mich verachten und bei jemand anderem Trost suchen.


  Der Gedanke, dass sie mich verachtet und ein anderer sie über meinen Verrat hinwegtrösten wird, ist unerträglich. Ich kann das nicht zulassen. Mir ist übel. Ich konzentriere mich auf meine Atmung. Ich darf jetzt nicht die Kontrolle verlieren, etwas tun, das ich bereuen werde.


  Ich habe sie gesehen. Das ist alles, was ich wollte.


  Doch ich kann mich nicht lösen.


  Noch nicht.


  ***


  Jana stand reglos hinter einer mächtigen Buche, deren mit Moos und Flechten überzogene Rinde mit den Jahren spröde geworden war. Sie berührte den rauen Stamm und fuhr mit ihren Fingerkuppen die rissigen Linien der aufgesprungenen Rinde nach. Die Hütte war etwa fünfzig Meter entfernt. Seit ihrem letzten Besuch war sie noch baufälliger geworden. Olivers Zeichnung war perfekt. Er hatte alles bis ins kleinste Detail dargestellt. Die vergitterten Fenster, die Holzläden mit dem verblassten Grün und der absplitternden Farbe, das verwitterte Holz, das notdürftig geflickte Dach. Sie überlegte, was sie tun sollte. Oliver war ein Mörder. Ein Mörder, der Ella gefangen hielt. Vielleicht sogar getötet hatte. Ein Mörder, der sein Leben schützen musste. Noch konnte sie umdrehen. Was, wenn Oliver sie mit der Skizze hierherlocken wollte, in eine Falle, in die sie blind hineingetappt war? Würde er ihr wirklich Gewalt antun?


  Jana schüttelte entschieden den Kopf. Sie hatte nichts zu verlieren. Wenn er sie liebte, würde er ihr nichts tun. Wenn er sie nicht liebte ... Entschlossen trat sie hinter dem Baum hervor und bewegte sich auf die Hütte zu, machte einen Schritt nach dem anderen, vorsichtig, als laufe sie auf rohen Eiern, immer darauf bedacht, auf keine trockenen Zweige zu treten, die sie verraten würden. Aus der Hütte kam kein Laut. Sie spürte die Angst, die wieder von ihr Besitz ergriff und sie davon abhalten wollte, sich der Hütte auch nur einen Schritt weiter zu nähern, die Angst, Ella zu finden und zu wissen, dass sie zu spät gekommen war. Bei der Hütte angekommen, schlich sie zu dem vergitterten Fenster und spähte hinein. Ihr stockte der Atem. Dann löste sich die Angst mit einem lauten Schluchzer.


  Ella lebte!


  Sie saß im Schneidersitz auf einem wackelig aussehenden Feldbett. Vor ihr tollte ein Kätzchen. Die Hände hielt sie wie zum Gebet gefaltet vor ihrer Brust, die Augen hatte sie geschlossen. Ihr Rücken war durchgestreckt, ihr Kopf gerade, das Gesicht steinern wie eine Maske. Jana ließ den Blick durch die Hütte schweifen. Außer dem Bett sah sie einen kleinen Tisch, auf dem ein Stapel Bücher, Keksschachteln, Katzenfutter und mehrere Taschenlampen aufgereiht waren, daneben standen ein Kasten Wasser und zwei Stühle, etwas weiter weg zwei Eimer, ein Katzenklo und eine dicke Decke, die zusammengefaltet auf dem Boden lag.


  Jana hob den Arm und hämmerte mit der Faust gegen die Scheibe. Ella schreckte hoch und sah zum Fenster. Ihr Blick war ängstlich und trostlos, wie der eines gefangenen Tieres, dann ungläubig, schließlich brach ein Strahlen durch, das Jana mehr berührte als alles zuvor in ihrem Leben. Ella sprang vom Bett und rannte zum Fenster. Jana sah, dass sie wie ein Hofhund mit dem Fuß an einer Kette hing, und etwas in ihr explodierte. Was sie eben noch für Liebe gehalten hatte, verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in unermesslichen Zorn. Wie konnte sie jemanden lieben, der ihre beste Freundin gefangen hielt wie ein Tier? Obwohl sie schon seit fast einer Stunde wusste, dass Oliver Ella in seiner Gewalt hatte, traf sie die Ungeheuerlichkeit des Ganzen erst jetzt. Ella gefangen in der Hütte. Es war, als erwache sie aus einem bösen Traum, der ihr Denken vernebelt und sie ferngesteuert hatte wie eine Marionette.


  »Jana!«, schrie Ella und trommelte gegen das Glas. »Jana! Hol mich hier raus!«


  »Ich hol dich raus.« Jana versuchte, die Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie spürte, dass Ella kurz vor einem hysterischen Anfall stand. Schnell entfernte sie sich vom Fenster, um zur Tür zu gehen.


  »Geh nicht weg!« Ellas Stimme überschlug sich fast.


  Jana lief zurück. Sie legte ihre Hand an die Scheibe. »Ich gehe nur zur Tür, okay, du siehst mich nicht, aber ich bin da. Okay?«


  Ella drückte ihre Hand gegen Janas. Jana glaubte, sie durch die Scheibe spüren zu können.


  »Ich gehe nur zur Tür. Ich kann dich nicht durch das Gitter befreien.«


  Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Leise hörte sie Ellas Stimme, ein ängstliches Klagen. »Geh nicht weg, Jana, nicht weggehen. Lass mich nicht allein!«


  Jana hatte die Tür erreicht. Sie war durch ein Vorhängeschloss gesichert. Mit einer großen Zange oder einer Säge könnte sie das Schloss in Minuten knacken. Sie öffnete ihre Schultasche und suchte nach irgendetwas, das sich als Werkzeug eignete.


  »Jana?« Ella klopfte panisch gegen etwas Hölzernes in der Hütte.


  »Ich bin an der Tür. Ich muss das Schloss knacken.« Jana zog den Zirkel aus ihrer Tasche und stocherte mit der Nadel im Schloss.


  »Beeil dich! Schnell, bevor er kommt!«


  »Ich kriege das Schloss nicht auf. Warte, ich schau, ob ich was anderes finde.« Wieder kramte sie in ihrer Tasche.


  »Ruf die Polizei an! Schnell! Hol mich hier raus!« Die Panik in Ellas Stimme steckte Jana an. Mit zittrigen Fingern zog sie ihr Handy hervor, obwohl sie genau wusste, dass sie kein Netz haben würde.


  »Das funktioniert hier nicht.« Oliver stand plötzlich neben ihr. Seine Stimme klang mühsam beherrscht, seine Finger schlossen sich wie eine Eisenkralle um ihren Oberarm.


  Jana versuchte, sich loszureißen, ihre Wut auf Oliver schwoll an wie ein Ballon, der kurz vor dem Zerplatzen war. Sein Griff wurde noch fester, seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Mit der anderen Hand zog er einen Schlüssel aus der Tasche. Er steckte ihn in das Schloss und sperrte es auf.


  »Lass mich los, du Schwein!«, zischte Jana und blitzte ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Du hast schon längst verloren oder glaubst du, ich bin hierhergekommen, ohne die Polizei darüber zu informieren, wo sie Ella finden können?«


  Sie spürte, wie sein Körper sich versteifte und beobachtete, wie seine Augen panisch die Umgebung der Hütte scannten. Dann riss er die Tür auf und stieß sie unsanft in die Hütte. »Das hättest du nicht tun dürfen.«


  Ella stand neben dem Tisch in der Mitte des Raumes, die Fußkette war gespannt. »Jana!« Ella kreischte laut auf.


  Jana rannte zu Ella. Nahm sie in die Arme. »Es wird alles gut«, hauchte sie ihrer Freundin ins Ohr, während sie hörte, wie Oliver die Hüttentür hinter sich schloss. »Es wird alles gut. Ich verspreche dir, es wird alles gut.«


  »Wie denn?«, schluchzte Ella und wankte vor Schwäche. »Jetzt sind wir beide gefangen.«


  Anstatt einer Antwort führte sie Ella zu einem der zwei Stühle und drückte sie sanft, aber bestimmt darauf. »Sag nichts«, flüsterte sie ihr zu, dann wandte sie sich an Oliver. »Gib mir den Schlüssel für die Fessel.« Sie sagte es mit einer Bestimmtheit, die sie von sich bislang nicht kannte.


  »Du hast wirklich der Polizei Bescheid gesagt?«


  »Gib mir den Schlüssel.«


  Oliver steckte die Hand in seine Hosentasche und holte einen Schlüssel hervor. Er ließ ihn zwischen seinen Fingern baumeln. »Du enttäuschst mich.« Seine Stimme nahm einen harten Klang an.


  »Ich? Dich?« Jana lachte bitter auf.


  »Ich dachte, du liebst mich.« Er warf ihr den Schlüssel vor die Füße. »Ich dachte, du verstehst meine Nachricht.«


  »Nachricht? Welche Nachricht?« Jana bückte sich nach dem Schlüssel.


  »Die Bilder.«


  »Meinst du das mit dem Ich hoffe, du kannst mir verzeihen darauf?« Jana löste die Fessel von Ellas Fußgelenk.


  »Ich dachte, du würdest verstehen, was ich dir mit dem Porträt sagen wollte. Ich dachte, wenn ein Mensch auf dieser Welt das versteht, dann du.« Oliver lehnte mit dem Rücken an der Tür und fixierte sie. »Ich hatte geglaubt, wir hätten eine besondere Verbindung. Und dass du mich ebenso liebst wie ich dich und spürst, dass ich kein Mörder bin. Dass du mir vertraust, so, wie ich dir vertraut habe, als ich das Versteck für dich gezeichnet und dir die Botschaft hingelegt habe.«


  Jana starrte ihn sprachlos an. Aus den Augenwinkeln sah sie Ellas entgeisterten Gesichtsausdruck.


  »Aber jetzt weiß ich«, fuhr er kalt fort, während ein zorniger Unterton seine Stimme gefährlich vibrieren ließ, »dass du genauso bist wie die anderen. Nein, noch schlimmer. Du hast alles kaputt gemacht.«


  »Lass uns gehen.« Jana nahm Ellas Hand und zog sie vom Stuhl. Die Stimmung in der Hütte war aufgeladen wie die Luft vor einem Gewittersturm und Jana wusste, dass sie wegmussten, bevor Oliver seine Beherrschung verlor. Sie legte all ihre Kraft in ihre Stimme. »Wenn du kein Mörder bist, dann lass uns gehen.«


  Oliver breitete die Arme aus und keilte sich in dem Türrahmen fest, als sei er ein wildes Tier, das seine Beute verteidigen muss. »Du willst nicht mal wissen, was wirklich passiert ist?«


  Jana stellte sich schützend vor Ella. In seinen Augen loderte der Zorn, der ihn völlig vereinnahmte und in jeder seiner Bewegungen zu spüren war. Zum ersten Mal konnte Jana sich vorstellen, dass Oliver Sabrina getötet hatte. Unwillkürlich drängte sie Ella zurück, um mehr Abstand zwischen sich und Oliver zu schaffen.


  »Sabrinas Tod war ein Unfall«, sagte er und sah sie so intensiv an, als müsste er sie mit seinem Blick in Schach halten. »Sie wollte mich erpressen. Sie hat mir aufgelauert und mich gezwungen, diesen ... Film anzuschauen.« Er presste das Wort Film so hart zwischen den Zähnen hervor, dass es wie Vim klang. »Ich wollte mich nicht erpressen lassen. Ich habe sie weggestoßen.« Oliver stockte. Sein Gesicht war weiß, sein Atem abgehackt. »Sie ist gefallen. Ich wollte gerade die Sachen ins Auto laden. Die Messer mussten zum Schleifen. Sie waren in dem Besteckhalter mit der Klinge nach oben.«


  Totenstille breitete sich in der Hütte aus. Sogar das Kätzchen verharrte wie angewurzelt in seiner Position auf dem kargen Feldbett, als würde es das grausame Bild, das vor Janas Augen entstand, sehen können.


  »Ich tu immer die Klinge nach oben«, murmelte Oliver und seine Schultern sackten nach vorn, als sei ihm alles zu schwer geworden. Die Wut war wie weggeblasen, stattdessen wirkte er verletzlich wie ein kleines Kind. Fast lautlos sprach er weiter.


  »Sie ist in die Messer gestürzt?«, fragte Jana ungläubig.


  Oliver nickte. »Ich hatte alles neben dem Kofferraum abgestellt. Ich wollte das nicht.« Er starrte auf den Boden und wiederholte leise: »Ich wollte das nicht.«


  »Warum hast du nicht die Polizei geholt? Dann war es doch ein Unfall!« Jana widerstand dem Drang, zu Oliver zu gehen und ihn trösten zu wollen.


  »Als ich gemerkt habe, dass sie tot war, bin ich in Panik geraten. Ich hatte sie angefasst. Ihr Blut war an meinen Händen ... Und dann noch der Film - das war alles so ... das hätte mir doch niemand geglaubt.«


  »Und warum Ella?«, fragte Jana. »Was hat sie dir getan?«


  Oliver sah Ella direkt an. »Sie hat mich beschuldigt, Sabrina beseitigt zu haben. Sie hat den Film gesehen. Sie wusste, dass Sabrina mich erpressen wollte. Ich musste handeln. Ich musste sie verschwinden lassen, nur für kurze Zeit, bis ich einen Plan hatte, wie es weitergehen soll.«


  Er verstummte.


  Jana sah Ella an. »Stimmt das?«


  »Kann sein. Ich kann mich nicht genau erinnern.« Ella machte eine Wischbewegung vor ihrem Kopf.


  »Ich musste Zeit gewinnen«, fuhr Oliver fort. »Das verstehst du doch?« Sein Blick war flehend. »Ich hätte Ella nichts getan. Ella hier zu verstecken, war für mich wahrscheinlich fast so schlimm wie für sie selbst, vor allem, nachdem ich dich kennengelernt habe. Ich habe mich in dich verliebt, obwohl du immer wieder meine Pläne durchkreuzt hast. Kannst du dir vorstellen, wie beschissen ich mich gefühlt habe?«


  »Er hat mich gut behandelt«, flüsterte Ella. »Er hat mir sogar Bücher gebracht und die Katze, aber ich bin fast gestorben vor Angst, hier allein im Wald, mit all den Geräuschen. Vor allem nachts.« Sie fröstelte und klammerte sich an Janas Hand.


  »Geh zur Polizei«, sagte Jana und wunderte sich über die Ruhe, mit der sie sprach. »Stell dich. Das mit Sabrina war ein Unfall. Und Ella ... du hast sie entführt. Wenn sie sagt, dass du sie gut behandelt hast ... Vielleicht kommst du mit einer geringen Gefängnisstrafe davon.«


  Oliver richtete sich auf. Entrüstung blitzte in seinen Augen auf. »Du hast doch keine Ahnung, wovon du da redest!«, fuhr er sie an. »Ich gehe nicht ins Gefängnis. Niemals. Lieber ...« Er verstummte und fuhr sich mit dem Finger langsam über den Hals, als wollte er sich die Kehle durchschneiden.


  »Lieber was?« Jana spürte Ellas Angst und drückte ihr beruhigend die Hand.


  »Ich will abhauen. Es ist alles arrangiert. Ich brauche nur einen Vorsprung.« Er fixierte Jana. »Hast du wirklich die Polizei alarmiert?«


  Jana räusperte sich. Der Kloß in ihrer Kehle war so groß, dass sie erst einige Male schlucken musste, bevor sie sprechen konnte. »Nein. Aber meine Mutter ist gerade bei der Polizei und erzählt ihnen von dir und deinem Streit mit Sabrina.«


  Oliver sah sie forschend an, als könnte er ihr nicht glauben. »Ich hätte gestern schon gehen können oder heute früh. Aber ich konnte nicht. Nicht, ohne dich noch einmal zu sehen. Ich habe bis vorhin gehofft, du würdest mich vielleicht in mein neues Leben begleiten, wenn ich dir alles erzähle.«


  Jana spürte, wie sich ihre Kehle noch weiter zuschnürte. Stumm schüttelte sie den Kopf.


  »Das habe ich mir gedacht«, flüsterte er und öffnete die Tür. »Dann gehe ich jetzt. Keine Angst, ich sperre euch nicht ein. Ich will, dass du entscheidest, ob du mir den Vorsprung geben möchtest oder nicht.« Er wandte sich zum Gehen.


  Jana riss sich von Ella los. »Warte!«


  Oliver drehte seinen Kopf zu ihr. Erstaunen zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Sie lief zu ihm und umarmte ihn, so fest sie konnte.


  »Ich verzeihe dir«, flüsterte sie und küsste ihn ein letztes Mal.


  


   


  DONNERSTAG, 31. MÄRZ


  Lieber Papa,


  Ella ist zurück. Wir haben sie gefunden. Gestern, im Forstenrieder Park. Sie war dort in einer Hütte eingesperrt. Es geht ihr gut und sie ist zum Glück nicht verletzt worden, abgesehen von einem bösen Schlag auf den Kopf, wegen dem sie sich auch an vieles kurz vor ihrem Verschwinden nicht mehr erinnern kann. Aber der Arzt sagt, das kommt vielleicht wieder zurück.


  Von ihrem Entführer fehlt jede Spur. Die Polizei sucht nach ihm, aber das ist jetzt nicht mehr unsere Sache!


  Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich war, Ella am Leben zu sehen - ich habe ihr alles vergeben und verziehen und ich bin wahnsinnig froh, dass ich meine beste Freundin wiederhabe. Es ist sehr schade, dass Mama und Berit das nicht geschafft haben, ich glaube, Mama hat lange Zeit nicht nur dich vermisst, sondern auch ihre beste Freundin.


  Kuss


  Jana


  


  DONNERSTAG, 21. APRIL


  Jana saß auf ihrem Bett und zeichnete ein Porträt von Oliver, wie so oft in den letzten Wochen. Doch nie war sie mit dem Ergebnis zufrieden. Es gelang ihr nicht, das, was ihn ausmachte, in das Bild zu übertragen. Die Bilder zeigten sein Gesicht, aber nicht ihn. Sie riss das Blatt aus dem Block und knüllte es zusammen. Vielleicht sollte sie doch keine Grafikerin werden. Wenn sie es nicht einmal schaffte, Leben in Olivers Porträt zu hauchen.


  Unten hörte sie den Briefkastenschlitz zuschlagen, dann Miriams Schritte, die den Flur entlanggingen. Sie legte den Block zur Seite und streckte sich auf ihrem Bett aus. Zum Glück waren Ferien. Nachher würde sie mit Ella und Fabian ins Kino gehen. Lust hatte sie keine, aber es war auf jeden Fall besser, als hier herumzuhängen und darüber nachzudenken, was Oliver wohl machte.


  Sie musste ihn vergessen.


  Sie wollte ihn vergessen, doch sie konnte nicht. Dabei hatte sie keinen Liebeskummer, nicht wie damals bei Marco. Seine Worte in der Hütte waren tröstlich gewesen, er hatte sie nicht verlassen, weil sie nicht wichtig genug war, im Gegenteil, er hatte sich ihretwegen sogar in Gefahr gebracht. Sie hatte begriffen, dass ihre Beziehung nicht funktioniert hätte, sie war nicht bereit für die Intensität seiner Liebe. Und trotzdem, immer wenn im Radio oder Fernsehen Nachrichten liefen, befürchtete sie, eine Meldung über ihn zu hören. Der wegen Mordes und Entführung dringend tatverdächtige Oliver M. konnte heute gefasst werden ...


  Jana starrte in den bewölkten Himmel über sich. Ella hatte versprochen, nichts über sie und Oliver zu erzählen. Miriam hatte auch sofort zugestimmt, nur ihre Mutter war schwer davon zu überzeugen gewesen, dass Jana ihre Beziehung zu Oliver vor der Polizei verheimlichte. Miriam hatte sie schließlich doch überreden können. Es sei unverantwortlich, Jana noch weiter seelisch zu belasten, hatte sie aufgebracht gesagt, das Trauma sei schon groß genug. Jana war Miriam für die Unterstützung dankbar. Sie wollte auf keinen Fall von der Polizei über Oliver befragt werden. Wahrscheinlich würde man sie sogar überwachen, prüfen, ob er anrief oder sonst versuchte, mit ihr in Kontakt zu treten.


  Ihr Blick fiel auf Ellas Koffer. Morgen wollte Ella zurück in ihre Wohnung ziehen. Zumindest wollte sie es versuchen. Sehen, ob sie allein zurechtkommen würde und auf die Geborgenheit verzichten konnte, die sie die letzten Wochen hier zum Wiedererlangen ihrer Kräfte so dringend gebraucht hatte.


  Miriams Schritte kamen die Treppe hoch. Sie klopfte und kam in Janas Zimmer.


  »Schau mal, was da für dich gekommen ist!« Sie wedelte mit einer Postkarte vor Janas Nase herum.


  »Was?« Jana schnappte nach der Karte. Es war keine Postkarte mit einem Foto, sondern einer Zeichnung. Ein Engel. Sie erschrak. Der Engel sah aus wie sie. Sie drehte die Karte um. Außer ihrer Adresse stand nur ein Wort darauf. Danke. Sie schaute auf den Stempel. Argentinien.


  Jana lächelte. Dann stand sie auf und pinnte die Karte an ihre Wand, bevor sie sich fertig machte, um Fabian und Ella zu treffen.


  


  DANKE


  Ich danke von Herzen:


  Meinem Mann Michael für sein Verständnis, dass Bücher nicht nur tagsüber geschrieben werden und seinen liebevollen, allumfassenden Beistand, ohne den ich dieses Buch nicht hätte schreiben können.


  Unserem Sohn Max für den häufig und immer gern gehörten Satz: »Mama, schreib nur, ich mach das schon ...«


  Unserem Sohn Fabian, der im Laufe meiner Arbeit an diesem Buch seine Liebe zum Kochen entdeckt und uns köstliche Gerichte aufgetischt hat.


  Meiner Mutter Gerda Leisch für unzählige Stunden des Korrekturlesens und Ad-hoc-Babysittens.


  Meinen Schwiegereltern Christa und Erich Horbach sowie meiner Freundin Bärbel Siebold für die liebevolle Betreuung unseres Nesthäkchens.


  Meiner Agentin Birgit Arteaga für ihren Glauben an mich und ihre freundliche, konstruktive und aktive Unterstützung des Projektes von Anfang bis Ende.


  Sabine Franz, der Lektorin des Loewe Verlags, für ihre hilfreichen und weitsichtigen Kommentare und ihr gründliches Lektorat.


  Dem Loewe Verlag für sein Vertrauen und die herzliche Betreuung.


  Meinen Testleserinnen, den Autorinnen Friederike Wilhelmi, Marie Graf und Ute Walther sowie meiner Patentochter Soraya Schießl-Maier für die konstruktive Kritik und die hilfreichen Anmerkungen.


  Meinem Onkel Uwe Leisch für das Wissen, das er mit mir geteilt hat.
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